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1.

Die Märzsonne stand hoch am Himmel, als die Tochter des Lohgerbers Hans Münkoff die Wäsche ihres Vaters am Elbufer wusch. Seit ihre Mutter vor sechs Jahren an der Pest gestorben war, fiel Rosa diese Aufgabe zu. Eigentlich hätte sie schon längst unter der Haube sein müssen, doch welcher junge Mann wollte schon ein Mädchen heiraten, dessen Vater mit der Verarbeitung von faulenden Häuten und stinkenden Brühen sein Brot verdiente, auch wenn das Mädchen noch so hübsch war?

Und hübsch war sie zweifellos! Keiner der jungen Burschen hatte das jemals bezweifelt: hellblondes Haar, das weit über ihre Schultern fiel; hohe Wangenknochen; blitzende, himmelblaue Augen und ein Mund, der stets zu lächeln schien. Wenn sie leichtfüßig die Gassen hinunterschritt, warfen ihr sogar verheiratete Männer verstohlene Blicke nach.

Auch wenn ihr Vater einem unreinen Handwerk nachging, schämte sich Rosa nicht ihrer Herkunft. Aber sie hasste es, wenn die Mägde der »Pfeffersäcke«, wie die hochnäsigen, reichen Kaufleute abfällig genannt wurden, ihr bedeutungsvolle Blicke beim Waschen zuwarfen oder sich das Maul darüber zerrissen, dass die Münkoff'sche einfach keinen Verehrer fand. Deshalb hatte sie zum Waschen die Mittagszeit gewählt, wenn die Mägde zu Tisch saßen und Gerstenmehlsuppe oder Hafergrütze löffelten.

Ja, Verehrer hatte sie zur Genüge – Männer, die sich heimlich mit ihr treffen wollten. Doch auf solche Liebschaften konnte sie getrost verzichten. Diese Burschen wollten nur ihren Spaß und anschließend vor der Stadtjugend mit ihrer Eroberung prahlen. Sollte Rosa ihrem Drängen nachgeben und dabei schwanger werden, müsste sie die Schandmaske am Pranger tragen, während kein Hahn nach dem Vater des Kindes krähen würde.

Rosa schüttelte ihren Kopf, während sie die nasse Wäsche mit Kernseife abrieb, um sie anschließend im kalten Flusswasser auszuspülen. Natürlich träumte auch sie von der großen Liebe. Doch sie wollte keinen Buhlen, sondern einen Mann fürs Leben. Einen Mann, auf den sie sich verlassen konnte und der sie von ganzem Herzen liebte, so wie sie war.

So mancher junge Mann, der ihr in den engen und verwinkelten Gassen Magdeburgs begegnet war, konnte ihr schon gefallen. Der junge Advokat Benno Greve hatte es ihr besonders angetan. Seit er ihr vor gut einem Monat am Alten Markt zum ersten Mal über den Weg gelaufen war, ging er ihr nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu ihm, obwohl sie so gut wie nichts über ihn wusste.

Rosa schaute verträumt über die Elbe zur Marieninsel hinüber, während sie die gespülten Wäschestücke auswrang und in einen Weidenkorb legte. Ständig sah sie sein Bild vor sich: der junge Advokat – denn das war er, wie sie im Nachhinein herausgefunden hatte –, einen Kopf größer als sie, schlank, schulterlanges, braun gelocktes Haar und ein akkurat gestutzter Bart, hellbraune, freundliche Augen – ja, Benno Greve könnte ihr schon gefallen.

Doch ein Mann aus der Oberschicht würde niemals eine Gerberstochter heiraten wollen und damit seinen guten Ruf und seine beruflichen Chancen ruinieren. Keine Frage. Die Reichen und Studierten blieben sowieso immer unter sich, und wenn es ums Heiraten ging, musste stets Geld zu Geld kommen.

Die junge Frau seufzte und nahm die letzten Wäschestücke, um sie einzuweichen. Warum musste das Leben immer so kompliziert sein? Warum gab es so viele Barrieren zwischen den Menschen? Barrieren, die Mächtige und Wohlhabende in der Vergangenheit errichtet hatten, um ihre Vorrechte und ihr Eigentum zu sichern, und die niemand infrage stellte oder gar niederriss? Waren nicht alle Geschöpfe desselben Gottes, Menschen mit Stärken und Schwächen, mit Hoffnungen und Sehnsüchten, mit Freuden und Leiden? Sprach nicht der Tod über alle das gleiche Urteil?

Rosa blickte von ihrer Arbeit auf. Zwei achtjährige Jungen spielten einen Steinwurf entfernt am Ufer der Elbe. Kreischend sprangen sie mit nackten Füßen ins Wasser, wagten sich dabei immer weiter hinein und stürmten lachend ans Ufer zurück. Rosa lächelte. Sie kannte die beiden. Der eine war Michi, der Sohn des Schmieds, der andere Conrad, dessen Vater Stadtschreiber war. Sie kannten keine Standesdünkel. Noch nicht. Ob sie wohl Freunde bleiben würden, nachdem die Gesellschaft sie zurechtgeschliffen und in ihr Ständesystem eingepasst hatte? Rosa wagte es zu bezweifeln. Sie rieb die eingeweichten Wäschestücke mit Kernseife ab und spülte sie anschließend im Flusswasser aus.

Plötzlich war es still geworden. Fast totenstill. Rosa blickte auf. Michi stand wie erstarrt am Ufer, Mund und Augen weit aufgerissen. Von Conrad dagegen keine Spur. Ihre Gedanken rasten. War der Junge etwa in eine Untiefe geraten und untergegangen? Aber warum tauchte er nicht wieder schreiend und prustend auf, wie dies bei Ertrinkenden sonst immer geschah? Warum trieb er nicht mit der Strömung den Fluss hinunter?

Keine Zeit für Grübeleien! Rosa stürzte zu Michi hinüber, riss sich im Laufen die Schürze vom Leib, streifte das Oberkleid ab und sprang in den Fluss. Das eiskalte Wasser raubte ihr fast den Atem. Sie tauchte und suchte in den trüben Fluten nach dem Jungen. Nichts. Sie holte kurz Atem und verschwand wieder in der Tiefe. Doch halt, da war etwas!

Rosa holte erneut tief Luft und schwamm mit kräftigen Zügen gegen die Strömung zu der Stelle, wo sie den Jungen vermutete. Tatsächlich, es war Conrad! Mit schreckgeweiteten Augen und offenen Mund hing der Junge am Grund des Flusses fest. Sein Fuß war zwischen zwei mächtigen Steinen eingeklemmt.

Rosa tauchte hinunter, zerrte mit aller Kraft am Bein des Ertrunkenen, bekam ihn endlich frei und schwamm mit ihm zur Oberfläche zurück. Keuchend zog sie den Jungen ans Ufer, drehte ihn auf den Bauch, hob ihn an der Hüfte hoch und schüttelte ihn. Ein Schwall Wasser kam aus seinem Mund. Dann würgte und hustete er.

Behutsam setzte Rosa den Jungen ins Gras und strich ihm beruhigend über den Rücken.

»Alles ist wieder gut, Conrad, alles ist gut. Du bist nicht ertrunken, sondern hast nur viel Wasser geschluckt. Aber jetzt ist alles vorbei.«

Der Junge bekam wieder einen Hustenanfall. Rosa klopfte ihm auf den Rücken. Conrad beruhigte sich, weinte jedoch still vor sich hin.

»Du solltest unbedingt schwimmen lernen, Conrad. Sag das deinem Vater. Dein Bruder Daniel ist doch schon zwölf Jahre alt und kann sicherlich schwimmen. Der soll es dir beibringen. Bis dahin spielst du besser nicht am Fluss.«

Sie untersuchte den Knöchel des Jungen. Die Schrammen würden schnell verheilen. Einige Tage würde er sicherlich noch stechende Schmerzen im Fußgelenk haben, aber auch diese würden bald vergehen.

Plötzlich tauchte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf. Unter Wasser hatte sie eine Person gesehen, und es war nicht Conrad gewesen! Den hatte sie danach eher zufällig gefunden, Gott sei Dank!

Sie blickte auf Michi, der immer noch wie versteinert vor ihnen stand.

»Michi, lauf zum Büttel am Stadttor. Sag ihm, er muss schnellstens zum Ufer kommen! Danach läufst du sofort zu Stadtschreiber Friese und sagst ihm, dass er seinen Sohn hier abholen soll. – Michi?«

Der Junge reagierte nicht. Er stand immer noch unter Schock. Rosa erhob sich und gab ihm eine Backpfeife. Der Junge schreckte hoch.

»Los, lauf zum Büttel und schick ihn hierher. Und dann sag den Frieses Bescheid.«

Verängstigt lief der Junge davon.

»Nicht den Büttel und meinen Vater«, jammerte Conrad.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, beruhigte ihn Rosa und strich ihm übers Haar. »Der Büttel soll nicht wegen dir kommen.«

»Nicht wegen mir?«

»Nein, es geht um etwas anderes. Es hat nichts mit dir zu tun. Aber dein Vater muss dich hier abholen, denn mit deinem Fuß wirst du nicht bis nach Hause laufen können.«

Inzwischen war der Knöchel des Jungen angeschwollen. Wahrscheinlich würde er in den nächsten Stunden noch dicker werden und blau anlaufen.

»Lass dir von deiner Mutter Wickel mit Tonerde und Essig machen, damit die Schwellung schneller abklingt.«

Der Junge nickte stumm.

Plötzlich merkte Rosa, wie sie vor Kälte zitterte. Die Märzsonne wärmte noch nicht, und das nasse Unterkleid ließ sie frieren. Außerdem würde gleich der Büttel hier auftauchen und sie vermutlich nur gierig anstarren, wenn er sie so sehen würde. Eilig suchte sie ihre Sachen zusammen, streifte das Unterkleid ab und schlüpfte in ihr Wollkleid. Danach band sie sich auch ihre Schürze wieder um und versuchte ihre zerzausten Haare zu ordnen.

Vor dem Herrn Stadtschreiber wollte sie sich nicht durch unordentliches Aussehen erniedrigen. Die Frieses trugen die Nase sowieso ziemlich hoch, und Gerber gehörten für sie zur Unterschicht, nicht viel höher als die unehrlichen Berufe wie Henker, Gassenkehrer, Totengräber oder Kesselflicker. Dass die lohgerbersche Münkoff ihrem Conrad das Leben gerettet hatte, war ihnen sicherlich mehr als unangenehm. Es war ein Makel, dass so eine gerade ihrem Sohn hatte helfen müssen. Überhaupt hassten es die Frieses, von anderen abhängig oder ihnen zu Dank verpflichtet sein zu müssen.

Rosa hatte sich gerade wieder zu Conrad gesetzt, als der Büttel angetrottet kam, seine Hellebarde auf der Schulter. Er war in der ganzen Stadt als alter Säufer bekannt, tat aber seine Pflicht, wenn er nüchtern war. Deshalb hatte man ihn bisher nicht entlassen.

»Nun, was ist?«, wollte er wissen und blickte die Gerberstochter mit wässrigen, blutunterlaufenen Augen an. Wahrscheinlich hatte er die letzte Nacht wieder durchgezecht. Er wies auf den Jungen. »Was hat der Bursche angestellt?«

»Nichts«, erwiderte Rosa dem Stadtsoldaten, »er hat gar nichts angestellt. Er ist nur ins Wasser gefallen und hat sich den Fuß verknackst.«

»Und weshalb hast du mich rufen lassen?«

Der Büttel war sichtlich ungehalten. Doch ehe Rosa ihm antworten konnte, eilten zwei Männer die Böschung hinunter, Stadtschreiber Friese und ein junger Mann im hellbraunen Überrock, seidenen Wams, in schwarzen Kniehosen und mit federgeschmücktem Barett – Benno Greve, der Advokat. Rosas Augen glänzten, als sie ihn sah. Jetzt, wo sie den Sohn des Stadtschreibers gerettet hatte, würde Benno Greve sie bestimmt wahrnehmen. Auf der anderen Seite schämte sie sich für ihren Aufzug: Die Haare waren nass und hingen wirr um ihre Schultern, und ihr Kleid war feucht und zerknittert. Wie sollte sie da seine Aufmerksamkeit gewinnen? Sicherlich war sie für ihn nur eine der unscheinbaren Mägde. Jemand, der seine Pflicht zu tun hatte und keinen Dank dafür erwarten durfte.

Stadtschreiber Friese war ganz außer Atem. Kein Wunder bei seinen mehr als zwei Zentnern Körpergewicht. Sein aufgedunsenes Gesicht hatte sich vor Erregung gerötet und seine Stimme zitterte, als er Rosa anherrschte: »Was hast du mit meinem Sohn gemacht? Los, raus mit der Sprache!«

»Soll ich sie festnehmen, Herr?«, mischte sich der Büttel ein, doch Friese wies ihn unwirsch ab.

»Hast du meinen Sohn etwa in den Fluss gestoßen, du nichtsnutziges Weibsstück?«

Der Stadtschreiber hatte seine Fäuste geballt, als wollte er die Gerberstochter schlagen, doch er befürchtete wohl, sich dabei schmutzig zu machen. Deshalb hielt er sich zurück.

»Papa, nein«, ließ sich nun Conrad mit leiser Stimme vernehmen.

»Was?«, fuhr Friese herum und starrte seinen Sohn an. »Was hast du gesagt? Hat sie dir etwas angetan?«

Der Junge schüttelte stumm den Kopf. Offensichtlich fürchtete er, der Zorn seines Vaters träfe nun ihn. Alle starrten ihn nun an. Nur Rosa tätschelte beruhigend seine Schulter.

»Lass deine Finger von meinem Jungen!«, herrschte sie der Stadtschreiber an. »Hast du nicht schon genug Unheil angerichtet?«

Rosa wusste nicht, wie ihr geschah. Statt Dank erhielt sie Drohungen. Das hatte sie nicht erwartet. Auch wenn Heinrich Friese im Stadtrat saß, war er ein grober Klotz, unsensibel und vernagelt. Anstatt zu fragen, ob es seinem Jungen gut ging, schüttete er einfach nur Verdächtigungen aus.

Ihre Augen glitten zu Benno Greve hinüber. Um die Lippen des jungen Mannes spielte ein leichtes Lächeln, so als ahnte er, was in Wirklichkeit geschehen war. Plötzlich zwinkerte er ihr mit einem Auge zu. Rosas Herz machte einen Sprung. Der Advokat schien auf ihrer Seite zu stehen! Dabei hatte Conrad noch immer nicht erzählt, dass er beinahe ertrunken war und Rosa ihn aus dem Fluss gezogen hatte.

»Papa«, setzte der Junge erneut an, »sie hat mir nichts getan. Sie hat mich gerettet.« Er stockte, dann fuhr er fort. »Ich bin im Wasser ausgerutscht. Mein Fuß«, er zeigte auf den geschwollenen Knöchel, »mein Fuß war zwischen den Steinen eingeklemmt. Ich habe keine Luft mehr bekommen. Aber Rosa hat mich befreit und ans Ufer gezogen.«

Conrad senkte seinen Kopf und schwieg. Was sollte er auch mehr sagen? Gleich würde es ein Donnerwetter geben und eine Maulschelle setzen. Er kannte seinen Vater und sein ungezügeltes Temperament.

Doch Friese stand nur da, als hätte man ihn zum Zwölfuhrläuten im oberen Kirchturm der Katharinenkirche gesperrt. Schließlich fasste er sich, knurrte ein kurzes »Hab Dank«, zog Conrad am Ohrläppchen auf die Füße und wandte sich zum Gehen. Doch dann besann er sich, griff in seine Wamstasche, zog einige Groschen heraus und drückte sie der verdutzten Rosa in die Hand.

»Nein, ich will kein Geld«, sagte sie brüskiert und versuchte die Münzen zurückzugeben. Doch Friese wehrte ab.

»Und wen soll ich nun einsperren?«, fragte der Büttel verdattert. Er blickte fragend von einem zum anderen.

»Du sollst niemanden einsperren«, mischte sich Benno Greve ein. Seine Stimme klang warm und melodiös, wie Rosa feststellte, und es gefiel ihr.

»Aber man hat mich doch gerufen. Was soll ich hier?«

»Ich habe etwas gesehen, als ich nach dem Jungen getaucht bin«, erklärte Rosa nun.

»Und was, bitte schön?«, wollte der Büttel wissen.

»Einen Mann.«

»Einen Mann?«

Nun blieb auch der Stadtschreiber stehen und blickte neugierig zurück.

»Ja, ich denke, es war ein Mann. Er liegt ungefähr dort.« Sie wies auf die Stelle, wo sie die Leiche vermutete.

»Ach, nur ein Toter mehr.« Friese machte eine wegwerfende Handbewegung. »Seit Krieg ist, schwimmen hier doch fast täglich Leichen vorbei.«

»Aber dieser liegt auf dem Grund der Elbe«, widersprach Rosa. »Gefesselt. Und er ist dort wahrscheinlich schon sehr lange.«

»Wo liegt die Leiche?«, wollte der Büttel wissen.

Rosa zeigte ihm die Stelle, und der Stadtsoldat watete ein Stück weit in den Fluss hinein und begann mit der Hellebarde im Wasser herumzustochern, während die anderen ihm neugierig zuschauten.

Rosa warf einen schnellen Seitenblick auf den Advokaten. Auch er wandte sich ihr in diesem Moment zu, als spürte er, dass sie ihn ansah. Ihre Blicke begegneten sich, und Benno Greve lächelte sie freundlich an. Rosa wandte schnell den Kopf. Der Advokat sollte nicht sehen, wie sie errötete. Doch konnte sie ihre Verlegenheit kaum verbergen. Also wagte sie mutig einen Vorstoß: Sie blickte den jungen Mann wieder an und erwiderte sein Lächeln.

»Ich glaube, ich hab was«, rief der Büttel und wuchtete seine Hellebarde hoch. Gespannt schauten alle auf den Fluss hinaus. Ein Bündel verfaulter Kleidung tauchte aus dem Wasser auf, aus dem ein halb skelettierter Arm heraushing. Der Büttel zerrte es ins Flachwasser. Es war ein Mensch, oder das, was von ihm übrig geblieben war. Ein aufgedunsener, halb verwester Körper, Beine und Arme gefesselt und mit Steinen beschwert.

Der Büttel drehte ihn mit der Hellebarde auf den Rücken.

»Iiiih«, rief Conrad von hinten.

»Komm, schau weg, Junge!«, befahl ihm sein Vater. Frieses Gesicht war aschfahl geworden, und auch die anderen schüttelten sich vor Ekel und Übelkeit.

Man hatte dem Mann offensichtlich die Augen ausgestochen, bevor er ertränkt worden war. Das Gesicht war aufgequollen und pappig wie schlecht gewordener Quark und die Nase abgefault oder von Fischen weggefressen.

Stumm starrten alle auf die Wasserleiche. Das Entsetzliche bannte ihren Blick. Schließlich riss Rosa sich davon los und schüttelte sich. Sie spürte deutlich, wie sich ihr Mund zusammenzog und ein saurer Geschmack von ihrem Magen aufstieg. Schnell lief sie einige Schritte zur Seite, würgte und erbrach sich mit tränenden Augen.

Eine Hand legte sich beruhigend auf ihren Rücken und jemand reichte ihr ein blütenweißes Taschentuch. Sie nahm es an und wischte sich den Mund ab.

»Danke!«, murmelte sie. Erst dann hob sie den Blick. Es war Benno Greve, der ihr das Taschentuch gereicht hatte. Auch sein Gesicht war bleich. Der Anblick der halb verwesten Wasserleiche war auch an ihm nicht spurlos vorüber gegangen.

»Keine Ursache«, antwortete er. »Du kannst das Taschentuch behalten.«

Rosa wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und holte tief Luft.

»Puh«, sagte sie, »was für ein Anblick!«

»Das kann man wohl sagen«, stimmte Benno ihr zu. »Mir ist auch ganz flau im Magen. Wer ist wohl der Tote, und wer und warum hat man ihn umgebracht?«

Rosa zuckte mit den Schultern.

»Ich kenne ihn nicht. Jedenfalls glaube ich, dass ich ihn nicht kenne, so wie der jetzt aussieht. Aber von den Kleiderfetzen her gesehen, gehört er wohl eher zu den reichen Pfeffersäcken.«

Sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte. Doch der Advokat schaute sie mit seinen hellbraunen Augen freundlich an und flüsterte ihr wie ein Verschwörer zu: »… zu den fetten Pfeffersäcken!«

Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand, wurde aber schnell wieder ernst.

»Wenn man ihn hier in der Elbe versenkt hat, dann stammt der Mann wohl aus Magdeburg«, dachte sie laut.

»Ja, und dann handelte es sich bei ihm nicht um ein Kriegsopfer, sondern um einen Mord«, führte Benno Greve ihren Gedanken weiter. Sie sahen sich lange an, beinahe, als ob sie alte Freunde oder Vertraute wären.

Der Advokat war für Rosa ein Fremder. Und doch schien sie irgendetwas geheimnisvoll zu verbinden. Rosa konnte ihre Gefühle nicht in klare Gedanken fassen. Doch Benno und sie verstanden sich auf Anhieb. Es war nicht nur Sympathie, es war, als würden sie sich schon lange kennen.

Drüben an der Fundstelle der Wasserleiche pfiff der Büttel durch die Zähne. Benno und Rosa blickten auf.

»Ich glaube, ich weiß, wer das ist«, hörten sie den Stadtsoldaten sagen.

»Und wer, bitte schön, soll das sein?«, ließ sich Friese ungeduldig vernehmen. »Der Mann ist doch völlig verwest. Woher willst du wissen, wie er heißt? Ich kenne ihn jedenfalls nicht.«

»Doch, Sie kennen ihn, mein Herr«, erwiderte ihm der Büttel. Offensichtlich hatte er gerade einen seiner wenigen lichten Momente, oder der Anblick hatte ihn auf einen Schlag nüchtern und hellwach gemacht. »Schauen Sie sich nur das dicke Muttermal an der linken Schläfe an.«

Friese stutzte.

»Soll das etwa der Emmerich sein, Klaus Emmerich?«, flüsterte er tonlos. Er war jetzt noch bleicher geworden. »Aber ist der nicht nach Hamburg gereist, um dort Geschäfte zu machen?«

»Offensichtlich ist er nicht weit gekommen, mein Herr.« Der Büttel kratzte sich am Hinterkopf. »Vielleicht hat man ihn ausgeraubt und hier in der Elbe versenkt, damit niemand seine Leiche findet. Und weil er aus Hamburg nicht wieder zurückkommt, werden alle glauben, er sei mit seinem prall gefüllten Säckel über den großen Teich in die neue Welt gesegelt, um dort sein Glück zu machen, während sich hier seine Alte die Augen ausheult. So wird niemand nach den Raubmördern fahnden, und das Lumpenpack kann sich die Hände reiben. Fein ausgedacht, diese Geschichte. Alle Achtung!«

»Aber daraus wird nun nichts«, knurrte Stadtschreiber Friese, »Büttel, du sorgst dafür, dass Kaufmann Emmerich auf den Gottesacker kommt. Und Ihr, Advokat Greve, habt hiermit euren ersten richtigen Fall. Im Namen der Stadt Magdeburg beauftrage ich Sie, die Mörder zu finden. Die Büttel stehen Ihnen dabei zur Verfügung. Wenn Sie Erfolg haben, wird es Ihnen Witwe Emmerich sicherlich reich lohnen. Ich werde jetzt meinen Jungen nach Hause bringen und dann die Kaufmannsfrau aufsuchen, um ihr die schlechte Nachricht zu überbringen. Auch den Rat der Stadt werde ich informieren.«

Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen, während Conrad ihm hinterherhinkte. Friese wandte sich nur kurz zu seinem Sohn um und bedeutete ihm, er solle sich beeilen, sonst würde es etwas setzen. Dass der Junge bei jedem Schritt Schmerzen litt, schien ihm nicht in den Kopf zu gehen. Ein wohlhabender und angesehener Bürger der Stadt war ausgeraubt und umgebracht worden! Was war dagegen schon der verstauchte Fuß eines Achtjährigen?!

Benno und Rosa blickten den beiden kopfschüttelnd hinterher.

»Ein Ichmensch, wie er im Buche steht!«, meinte der junge Mann.

Sie nickte zustimmend. »Aber er trägt einen teuren Rock und feine Lederstiefel, und er sitzt im Stadtrat.«

»Ja, und er hat einen Ehrenplatz im Dom, betet in jedem Gottesdienst sein ›Vergib uns unsere Schuld‹, während er in Gedanken seine Taler zählt«, führte Benno Greve ihren Gedanken weiter. »Ich habe gerade beruflich mit ihm zu tun. Er liegt im Streit mit einem Tischler. Der Mann hat angeblich nicht ordentlich gearbeitet. Deshalb will der feine Herr Stadtschreiber ihm seinen Lohn vorenthalten. – Wir haben gerade darüber am Stadttor gesprochen, als der Sohn des Schmieds angerannt kam und uns zurief, mit Conrad stimme etwas nicht. Was passiert sei, wollte er nicht sagen. Er ist danach sofort um die nächste Hausecke verschwunden. Hatte wohl ordentlich Bammel, der Junge.«

»Kann ich verstehen«, sagte Rosa, »der Michi kennt Conrads Vater nur zu gut. Dem möchte man keine schlechte Nachricht überbringen, auch wenn man nichts damit zu tun hat. Da bekommt ein Junge schnell mal einen Nasenstüber oder eine Ohrfeige.«

Sie schwiegen beide ein wenig verlegen und schauten dem Büttel nach, der zum Stadttor trabte, um den Abtransport von Emmerichs Leiche zu veranlassen.

»Im Zuge der Ermittlungen werde ich dich noch einmal befragen müssen«, wandte sich Benno Greve wieder an Rosa. »Wie heißt du eigentlich, und wo wohnst du?«

»Sie sind wohl neu in der Stadt?«, fragte sie zurück.

»Ja, ich bin erst vor Kurzem hierhergezogen. Deshalb kenne ich mich noch nicht so gut aus. Immerhin hat Magdeburg fast zweitausend Häuser, und in jedem Haus leben mehrere Menschen. Insgesamt sollen wohl dreißigtausend Einwohner in der Stadt sein, sagte man mir. Da kann man nicht jeden kennen.«

Rosa lachte: »Nein, das ist auch nicht möglich. Aber wir sind uns schon einmal begegnet.«

»Und wo?«, wollte er wissen.

»Am Alten Markt.«

»Am Alten Markt? Wieso kann ich mich nicht an dich erinnern? Du wärst mir doch sicherlich aufgefallen.«

»Ach, wem fällt schon die Tochter eines Lohgerbers auf?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Nun stell mal dein Licht nicht unter den Scheffel. Ob Gerber- oder Kaufmannstochter, es kommt doch nicht auf die Herkunft an, sondern darauf, was für ein Mensch man ist.«

Rosa spürte, wie es ihr trotz der noch kühlen Luft warm wurde. Offensichtlich kannte Benno Greve keine Standesdünkel. Natürlich konnte er dies leicht über die Lippen bringen, aber ob er sich auch in der Öffentlichkeit zu einem Mädchen der Unterschicht bekennen und dabei seinen Ruf aufs Spiel setzen würde, das war eine andere Frage.

»So, du wohnst also im Gerberviertel. Wo liegt das?«

»Hier, in der Vorstadt Sudenburg, und zwar dort hinten an der Stadtmauer in der Elbgasse.«

Rosa wies mit der Hand hinter sich. Weil in der Magdeburger Börde der Wind meistens aus Nordwest wehte und nur äußerst selten aus Südost kam, hatte man – wie in den meisten Städten – die Gerber in die südlichste Ecke der Vorstadt verbannt, damit der Gestank ihrer Brühen nicht ganz Magdeburg verseuchen konnte.

»Wir haben dort ein kleines Haus direkt an der Stadtmauer. Ein sehr kleines Haus«, fügte sie hinzu. »Es ist gerade mal vier Schritt breit.«

»Nur vier Schritt?«, rief der junge Mann aus. »Das reicht ja gerade für eine Tür und ein Fenster.«

»Ja, mehr ist es zur Frontseite auch nicht. Wir haben drei Zimmer übereinander und noch einen Boden. Unten ist die Küche, darunter ein Keller. Das war's. Darin leben mein Vater und ich. Aber mein Vater hat noch eine Werkstatt auf der anderen Straßenseite. An der können Sie gar nicht vorbeilaufen.«

»Gut, das werde ich finden, wenn du mir noch deinen Namen sagst.«

»Ich bin die Rosa Münkoff.«

»Rosa. Was für ein schöner Name.« Benno Greve blickte ihr länger in die himmelblauen Augen, als es sich schickte. Aber es gefiel ihr. Dann zog er sein Barett, verbeugte sich galant und verabschiedete sich mit einem breiten Lächeln: »Rosa, wir sehen uns schon bald. Ich werde mich bei Ihnen melden.«

Er drehte sich um und eilte davon. Auf halbem Weg zum Stadttor winkte er ihr noch einmal zu und verschwand dann im Schatten der Mauer.

»… bei Ihnen melden.«

Hatte sie die letzten Worte wirklich richtig verstanden? Der Advokat hatte Rosa zuletzt angesprochen, als wäre sie aus der Oberschicht. War das ein Versprecher gewesen oder behandelte Benno Greve sie bewusst wie eine Dame?

Nachdem Rosa die letzten Wäschestücke ausgewaschen hatte und mit dem Weidenkorb nach Hause ging, war ihr Schritt noch leichter und beschwingter als sonst. Benno Greve ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, und sie hatte nun keine traurigen oder zornigen Gedanken mehr, wenn sie an den Standesunterschied zwischen ihnen dachte. Beinahe war sie für den Unfall des kleinen Conrad Friese sogar dankbar, hatte er doch die unsichtbaren Schranken zwischen dem Advokaten und ihr niedergerissen.


2.

Anneliese Stetter stöberte in der Hausbibliothek ihres Vaters nach einem Buch, das sie interessieren könnte. Eigentlich sollte sie nach dem Willen ihrer Mutter noch Spinett üben, aber heute Nachmittag verspürte sie keine Lust dazu. Die vom Musiklehrer verordneten Stücke von Monteverdi und Heinrich Schütz langweilten sie ohnehin. Deshalb nutzte sie die Gunst der Stunde zum Lesen, da ihre Mutter das Haus verlassen hatte, um ihre Base in der Neustadt zu besuchen.

Bücher hatten sie schon immer fasziniert. Die schweren, in Schweinsleder gebundenen und mit Metallschlössern versehenen Folianten hatten es ihr besonders angetan. Dagegen verblassten die kleineren Quart- und Oktavbände regelrecht, die ihr Vater in den oberen Regalbrettern einsortiert hatte. Sicherlich enthielten auch diese interessante Ideen, und wer etwas zu sagen hat, macht meist nicht viele Worte. Aber wenn Anneliese die Schlösser der dicken Folianten öffnete, die Bücher aufschlug und vorsichtig die Seiten auseinander drückte, vergaß sie alles um sich herum. Sie tauchte in eine völlig andere Welt ein. Theologie, Philosophie, Naturwissenschaft – Werke von Nicolaus Copernicus, Johannes Kepler, Erasmus von Rotterdam, Martin Luther, Johannes Calvin oder Johann Baptist Fischart, der gegen den Verfall der Sitten angeschrieben hatte – aber auch Memoiren, Historien, Romane und Gedichte nach französischem Vorbild. Sogar kostbare Werke von Hans Thalhofer, Albrecht Dürer und Paulus Hector Mair über die deutsche Schwertkunst fehlten nicht.

Die Hausbibliothek Carl-Ulrich Stetters war gut sortiert, und das war kein Wunder, war er doch schon in der dritten Generation Drucker. Sein Großvater hatte noch bei Gutenbergs Nachfahren in Mainz die »Schwarze Kunst« erlernt. Den Betrieb hatte dieser dann vom alten Meister Michael Lotther übernommen, der zusammen mit dem Pfarrer von St. Ulrich in der Zeit der Reformation mit seinen Büchern für den lutherischen Glauben gestritten und dabei manchmal auch zum Schwert gegriffen hatte.

Seitdem war es für Familie Stetter selbstverständlich, von allen gedruckten Büchern ein Exemplar in die eigene Hausbibliothek zu stellen. So war diese im Laufe der Jahrzehnte enorm gewachsen. Viele kostbare Werke hatten die Stetters aber auch von Kollegen aus anderen Städten durch Tausch erhalten. Der Wert der Bibliothek war nicht mit Geld aufzuwiegen. Deshalb hütete Carl-Ulrich Stetter diesen Schatz wie seinen Augapfel.

Anneliese zog einen dicken Folianten aus dem Regal, öffnete die Messingverschlüsse, schlug die Titelseite auf und las: »Der Siebente Teil aller Bücher und Schrifften des theuren seligen Mann Gottes / Doctoris Martini Lutheri.« Das Buch war 1558 von Christian Rödingers Erben in Jena herausgegeben worden.

Sie wischte sich eine ihrer schwarzbraunen Locken aus der Stirn und kräuselte ihren fein gezeichneten Mund. Martin Luther – der Mann, der Deutschland verändert hatte! Nicht nur, dass durch ihn das Evangelium wieder neu entdeckt worden war, dass die Bibel ab nun die alleinige Grundlage des Glaubens sein sollte, dass eine neue Kirche entstanden war, aber auch schon seit dreizehn Jahren Krieg in Deutschland herrschte – nein, der Reformator hatte es auch möglich gemacht, dass man etwas anderes denken konnte, als das, was Kirche und Staat in vielen Bereichen des Glaubens, der Philosophie und Wissenschaft bisher vorgeschrieben hatten.

Anneliese hatte von einem ehemaligen Soldaten des bayerischen Herzogs Maximilian gehört, der nun als Philosoph in Paris lebte. René Descartes war sein Name. Er hatte begonnen, kritische Fragen zu stellen, um die Wahrheit herauszufinden. Der Mann würde alles anzweifeln und mithilfe der Logik überprüfen. Nur so könne man Wahrheit von Irrtum und Täuschung trennen.

Anneliese seufzte. Leider hatte sie von diesem Mann noch nichts gelesen, falls er überhaupt schon etwas geschrieben hatte. Sollten sich seine Gedanken aber durchsetzen, würde er die Welt verändern. Daran hegte sie keinen Zweifel. Nur zu gerne hätte sie mit Männern wie ihm über Fragen diskutiert, die sie bewegten. Die meisten Männer ihrer Stadt interessierten sich nur für das Anhäufen von Dukaten, ganz gleich ob sie Kaufleute oder Handwerker waren.

Sie blätterte gedankenverloren durch das dicke Buch. Ihre dunkelbraunen Augen glitten über die Zeilen, ohne wahrzunehmen, was dort geschrieben stand. Plötzlich aber blieb ihr Blick an einem Absatz hängen:

Also wird es, wie ich leider Sorge, nach dieser Weissagung über Deutschland einmal auch gehen, daß man sagen wird: da liegt das liebe Deutschland zerstöret und verheeret um unserer Undankbarkeit und der Bischöffe, Pfaffen, Tyrannen Wüthens und Tobens willen …

Deutschland zerstört und verheert wie Jerusalem? Durch die Machenschaften der Geistlichen und Fürsten? Eine Weissagung über den Untergang des Landes? Wer hatte denn so etwas vorausgesagt?

Sie blätterte die Seiten zurück. Keine Frage, Martin Luther hatte dies geschrieben. Eine Weissagung des Reformators? Sie hatte noch nie gehört, dass Luther ein Prophet gewesen sei.

Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter und eine tiefe Stimme dröhnte durch den Raum: »Na, meine Tochter, was liest du denn da?«

Annliese drehte sich um und blickte mit ihren großen Augen zum bärtigen Gesicht ihres Vaters empor. Carl-Ulrich Stetter war ein Hüne von knapp sieben Fuß, mit breiter Brust und mächtigen Schultern. Er überragte sogar die großen Männer der Stadt um mindestens einen Kopf. Trotz seiner fünfzig Jahre zogen sich nur wenige Silberfäden durch sein schulterlanges, lockiges schwarzes Haar und seinen Vollbart.

Er war ein fröhlicher, manchmal aber auch streitlustiger Geselle, der mit der Faust auf den Tisch schlagen konnte, um kurz danach schon wieder laut schallend zu lachen und dem anderen die Hand zur Versöhnung zu reichen.

»Ich habe gerade eine Prophezeiung Martin Luthers über den Untergang Deutschlands entdeckt.«

»So, so, etwa die Stelle, wo er schreibt, es werde solch ein Jammer über uns kommen, dass man sagen wird: ›Hier hat Deutschland einmal gestanden‹?«

»Nein, er sagt hier, Deutschland werde zerstört und verheert, weil die Bischöfe, Pfaffen und Tyrannen wüten und toben. – Gibt es denn noch mehr solcher Weissagungen von ihm?«

»Ja, etliche. Er hat viel über die Zukunft des Landes und der Kirche oder die Sünden der Menschen gesagt.«

»Davon habe ich noch nie etwas gehört.«

»Es gibt eine Reihe Bücher über seine Weissagungen. Einige sind nicht mal so alt.«

»Kannst du sie mir zeigen?«, bettelte Anneliese. »Sicherlich hast du einige davon hier in den Regalen.«

»Warum nicht?«, erwiderte ihr Vater. »Luther war ein großer Prophet, und vieles von dem, was er vorausgesagt hat, ist eingetroffen. Aber jetzt habe ich erst einmal Wichtigeres zu tun. Erinnere mich später noch einmal daran.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Wenn unser Land verheert werden wird«, dachte Anneliese laut weiter, »wird es auch Magdeburg treffen? Wird auch unsere Heimatstadt in Schutt und Asche gelegt werden?«

»Ich glaube, ich muss dich jetzt auf andere Gedanken bringen«, unterbrach ihr Vater sie. »Hast du nicht Lust mitzukommen? Ich muss Papier für die Druckerei vom Hafen abholen. Der Wagen ist schon angespannt und wartet draußen vor der Tür.«

Er hielt ihr einladend die Hand hin. Sie überlegte kurz, dann nickte sie.

»Das Buch lasse ich hier aufgeschlagen liegen, damit ich nachher noch ein bisschen darin stöbern kann. Oder hast du etwas dagegen?«

»Nein, nein, lass es liegen. Es stört ja keinen. Wir sind weg, und Martha ist zu ihrer Base. Bis sie wiederkommt, sind wir auch schon zu Hause.«

Sie verließen das mit Schnitzereien reich verzierte Fachwerkhaus. Über der Haustür stand auf einem Balken zu lesen:

Gott bewahre uns und dieses Haus 
vor Feuer und vor Wassernot 
und vor dem schnellen bösen Tod.

Anneliese mochte diesen Spruch. Er gab ihr das Gefühl, sicher und geborgen sein, weil Gott über ihrem Leben wachte. Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Heimatstadt und ihr Haus einmal den Kriegswirren zum Opfer fallen könnten. Sie musste unbedingt nachlesen, was der Reformator außerdem über die Zukunft des Landes vorausgesagt hatte. Ob alles so düster war wie das gerade Gelesene?

Vor dem Haus stand eine alte, schwarz lackierte Sturzkarre, ein einachsiges Pferdefuhrwerk, in dem ein Rappe eingespannt war. Bei einem solchen Wagen konnte der Karrenaufsatz nach hinten gekippt werden, um das Transportgut schnell entladen zu können. Obwohl das für die Beförderung von Papier überhaupt nicht notwendig war, konnte sich Carl-Ulrich Stetter nicht von diesem Fuhrwerk trennen. Irgendwie hatte er einen Narren daran gefressen.

Anneliese und er kletterten auf den Kutschbock und ließen sich auf dem gepolsterten Brett nieder. Dann schnalzte ihr Vater mit der Zunge und ließ die Zügel locker. Knarrend setzte sich der Sturzwagen in Bewegung und holperte die ausgefahrene Straße hinunter.

Das Haus der Stetters lag ganz in der Nähe des Domplatzes, um den sich die Häuser der wohlhabenden und einflussreichen Bürger Magdeburgs drängten. Hier waren die Straßen noch breit und mit Kopfstein gepflastert. Aber je weiter man sich davon entfernte, desto holpriger, enger und verwinkelter wurden die Gassen, auf denen Küchenabfälle und Fäkalien darauf warteten, von den Gassenkehrern weggefegt zu werden. Doch das geschah nur selten, sodass der Unrat besonders in der Hitze des Sommers buchstäblich zum Himmel stank. Jetzt, im Frühling, konnte man den Modergeruch gerade noch ertragen. Manchmal spülten heftige Regenschauer die Straßen sauberer, als die Gassenkehrer es taten. Die Abfuhr des Unrats wäre eigentlich wieder einmal nötig gewesen, aber weder die einen noch die anderen ließen sich seit Wochen blicken.

Anneliese hielt zeitweise die Luft an, wenn der Gestank ihr zu sehr in der Nase stach. Sie war ihrem Vater dankbar, dass er vor ihrer Haustür, durch seine guten Beziehungen zum Stadtrat, für mehr Sauberkeit gesorgt hatte. So ließ es sich dort ganz gut leben.

Die Karre rollte durch das Stadttor zur Elbe hinunter. Dort hatten Flusskähne am Kai festgemacht. Schiffer entluden ihre Waren, schwatzten und tauschten Neuigkeiten über den Krieg aus.

Auf dem Hafengelände herrschte Hochbetrieb. Stetter zügelte sein Pferd und hielt schließlich den Karren an.

»Seit letzten September sitzen die Pappenheimer nun schon im Erzstift und machen uns das Leben schwer«, hörte Anneliese einen der Männer sagen, dessen graue Haare durch den Wind ganz zerzaust waren, »und die schlecht bezahlten Truppen unseres Administrators Christian Wilhelm sind eine wahre Plage in unseren Vorstädten. Statt den Pappenheim wieder aus dem Stift zu werfen, lungern sie hier herum und drangsalieren die Bevölkerung. Und ich sag dir eins: Tilly wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Der hat sich nur für einige Monate nach Norden abgesetzt, um die Schweden abzudrängen. Jetzt, wo der Winter zu Ende ist, wird er zurückkommen. Und dann geht's hier rund.«

»Ach«, winkte ein anderer ab und spuckte verächtlich auf den Boden, »die Jungfrau Magdeburg wird sich weiter beiden Männern verweigern.«

Er wies auf die Fahne, die über dem Stadttor im Ostwind flatterte. Auf ihr war ein Mädchen zu sehen, das mit einem Kranz in der Hand zwischen zwei Türmen über dem Stadttor stand – das Wahrzeichen Magdeburgs.

»Seit Otto dem Großen hat doch niemand dieser Stadt wirklich schaden können«, fuhr er fort, »und Pappenheim und Tilly mussten ja – wie auch Wallenstein – schon mal unverrichteter Dinge abziehen. Glaub mir, die Fettwänste werden ihnen auch diesmal keinen Heller schenken, um sich freizukaufen. Da schwör ich drauf!«

Meister Stetter und Anneliese warteten geduldig, um noch einen entgegenkommenden Wagen durchzulassen. So hörten sie, wie sich ein dritter Schiffer in das Gespräch einmischte: »Gustav Adolf hat doch in Frankfurt an der Oder die Kaiserlichen geschlagen, und es heißt, er sei schon auf dem Weg hierher. Da werden sich die beiden Generäle hüten, ihre Kräfte mit dem Schweden zu messen. Wie man hört, sind die Soldaten in ihren Söldnertruppen inzwischen ziemlich fußkrank und ausgehungert.«

»Dem Schwedenkönig soll es aber nach der letzten Schlacht auch nicht besser gehen«, widersprach der Grauhaarige.

»Was soll's«, meinte sein Gegenüber, »bis die sich hier gegenseitig die Schädel einschlagen, sind wir schon lange weg …«

Der Weg war inzwischen frei, und Carl-Ulrich Stetter klatschte mit den Zügeln, um weiterzufahren.

»Hör nicht auf das Gerede dieser Leute«, unterbrach er Anneliese in ihren Gedanken. »Ob Tilly zuerst kommt oder die Schweden oder keiner von beiden, kann niemand mit Sicherheit sagen.«

»Die Schweden wären mir lieber«, erwiderte sie.

Ihr Vater winkte ab: »Ob die Kaiserlichen oder die Schweden ist eigentlich egal. Zahlen müssen wir bei beiden. Auch König Gustav Adolfs Soldaten leben nicht von Luft und Liebe. Es kann sogar sein, dass sie uns noch viel länger auf der Tasche liegen werden als Tilly und Pappenheim mit ihren Männern.«

Ein Grinsen zog plötzlich über sein Gesicht.

»Freunde sind manchmal viel kostspieliger als Feinde. Vielleicht sagt man ja auch darum: ›Teurer Freund‹.«

Er zog die Zügel und hielt den Wagen neben einem Warenstapel an. Große, rechteckige Pakete, in gewachstem Leder verpackt, lagerten hier am Kai.

»So, da liegt ja schon unser Papier.«

Der Drucker schwang sich vom Fuhrwerk, legte die Zügel über den Kutschbock und drehte die Bremse fest. Dann wandte er sich an einen bärtigen, alten Mann in Schiffertracht, mit dem er offensichtlich schon viele Geschäfte gemacht hatte. Sie schüttelten sich wie alte Freunde die Hand und verhandelten anschließend die Transportkosten der Papierballen. Schon bald wurden sie sich einig. Carl-Ulrich Stetter zog seinen Geldbeutel hervor und zählte dem Schiffer die ausgehandelten Dukaten in die Hand.

Weder er noch Anneliese bemerkten, wie sie dabei ein schlaksiger Mann in speckigem Lederwams und Pluderhose aus der Ferne beobachtete. Seine dunklen Haare waren ebenso dünn wie sein Bart, und seine Haut war blass und großporig. Er kniff die wässriggrauen Augen zusammen und blickte interessiert auf die beiden Männer am Kai. Dann wandte er sich wieder ab und tat so, als wäre er gelangweilt und desinteressiert. Aber ein leichtes Zucken seines Mundwinkels verriet seine innere Anspannung.

»So, Meister Stetter, das wird vorerst unser letztes Geschäft sein«, hörte Anneliese den Schiffer sagen. »Wir sind nur mit Mühe und Not nach Magdeburg durchgekommen. Die nächsten Wochen werden wir wohl die Schifffahrt einstellen müssen. Der Krieg macht auch uns schwer zu schaffen, und sollten die Kaiserlichen wirklich kommen, wie man überall munkelt, dann kommt hier nicht mal ein Nachen durch.«

Er wies auf den Sturzkarren, als wollte er vom Thema ablenken: »Sie wollen die Papierballen wieder mit Ihrem alten Karren zur Druckerei transportieren? Wäre es nicht an der Zeit, sich einmal einen neuen und größeren Wagen zuzulegen? Mit einem Zweispänner bräuchten Sie nicht zweimal zu fahren.«

»Nein, nein. Mein altes Fuhrwerk hat mich noch nie im Stich gelassen«, winkte ihr Vater ab, »warum sollte ich mir da einen anderen Wagen kaufen?«

»Sie müssen es ja wissen«, meinte der Schiffer, spuckte auf den Boden und wies seine Gehilfen an, das Papier zu verladen.

Unter Ächzen und Stöhnen hoben die Männer die schweren Ballen auf die Ladefläche, bis das Holz zu quietschen begann.

»Genug für jetzt!«, rief Meister Stetter. Ich fahre die Ladung erst einmal in die Stadt und komme in etwa einer Stunde wieder. Alles klar?«

»In Ordnung«, nickten ihm die Männer zu, froh darüber, sich endlich hinsetzen zu dürfen.

Carl-Ulrich Stetter löste die Bremse, fasste das Pferd am Zaumzeug und schnalzte mit der Zunge. Langsam setzte sich das Fuhrwerk in Bewegung. Der Rappe hatte alle Mühe, die schwere Karre zu ziehen. Deshalb stieg Stetter nicht auf den Kutschbock zu seiner Tochter, sondern ging neben dem Pferd her. Sorgfältig vermied er Schlaglöcher in der Straße, um die teure Fracht nicht in Gefahr zu bringen. So kamen sie nur langsam voran.

Kurz hinter dem alten, wuchtigen Stadttor tauchte ein junger Mann aus einer Seitengasse auf. Er war groß, schlank und trug einen hellbraunen Überrock, darunter ein seidenes Wams, eine schwarze, eng geschnittene Kniehose und weiße Strümpfe. Seine Füße steckten in den gerade in Mode gekommenen Schnallenschuhen mit Absätzen. Unter seinem schwarzen, mit einer Feder geschmückten Barett sah schulterlanges, braunes Haar hervor, und sein Bart war sauber ausrasiert und gestutzt.

Anneliese blickte zu ihm hinüber.

Wer ist dieser Fremde?, dachte sie. Er sieht gut aus. Warum ist er mir bisher nicht aufgefallen? Ist er etwa neu in der Stadt?

Der junge Mann blieb stehen, um das Fuhrwerk passieren zu lassen. Anneliese blickte ihn im Vorbeifahren an und lächelte. Sie wusste um ihre Wirkung auf Männer. Mit ihren schwarzbraunen Locken, den großen, braunen Augen, dem makellosen Teint und ihrem süßen Lächeln, hatte sie schon manches Männerherz höher schlagen lassen.

Tatsächlich, der junge Mann lächelte zurück! Ihr wurde innerlich warm. Doch dann wandte sie schamvoll ihren Blick ab. Es gehörte sich nicht für ein Mädchen aus gutem Haus, einem Mann hinterherzuschauen. Trotzdem, sie konnte nicht anders, als noch einmal zurückzublicken. Sie drehte sich um und stützte sich mit beiden Armen auf der Vorderwand der Ladefläche ab.

Mit einem lauten Schlag brach in diesem Moment der Eisenriegel des Sturzkarrens. Unter der Last der Papierballen kippte die Ladefläche nach hinten und schleuderte Anneliese über die Gasse. Sie prallte gegen etwas Festes und fiel zu Boden. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

Das Herz des Mannes schlug gleichmäßig und stark. Anneliese hörte es deutlich, während sie sich an seine Brust schmiegte und er sie in seinen Armen hielt. Es war ein schönes Gefühl, voll Wärme und Geborgenheit. Ewig könnte sie so in seinen Armen liegen. Sein französisches Parfum betörte ihre Sinne.

Doch dann zog Gestank von Kohl, altem Fisch und sauer gewordener Hafergrütze an ihr vorbei. Anneliese rümpfte ihre Nase, öffnete die Augen und blinzelte in die Sonne. Jemand beugte sich zu ihr herunter und eine vertraute Stimme sagte:

»Annelie, geht es dir gut? Hörst du mich? Hast du Schmerzen?«

Allmählich wurden ihre Gedanken klarer. Irgendetwas war passiert, aber sie konnte sich nicht erinnern, was.

»Annelie, sag doch was«, hörte sie die Stimme neben sich. Eine Hand streichelte ihre Schulter. Es war ihr Vater. Jetzt erkannte sie ihn. Er schaute sie besorgt an.

Sie richtete sich halb auf, wandte ihren Kopf zu Boden und blickte in das Gesicht eines jungen Mannes. Er lag mit geschlossenen Augen in einem Haufen Küchenabfälle. Sein von braunen Locken umrahmtes Gesicht war ebenmäßig geschnitten, sein Bart sauber ausrasiert und gestutzt.

Anneliese runzelte ihre Stirn.

Was war geschehen? Warum lag sie mitten auf der Gasse an der Brust eines Fremden?

Sie blickte wieder in das Gesicht des Mannes und lächelte. Doch dann wurde sie wieder ernst. Es war also alles nur ein Traum gewesen – ein schöner, gewiss, aber nur ein Traum.

»Komm, Annelie«, sagte ihr Vater und half ihr beim Aufstehen. »Du hast dir doch nichts getan? Tut dir irgendetwas weh?«

Sie schüttelte ihren Kopf.

»Was ist passiert, Papa?«, wollte sie wissen, immer noch halb benommen.

»Nun, der Eisenriegel des Sturzkarrens ist gebrochen. Der Riegel, der die Ladefläche festhält«, klärte sie Carl-Ulrich Stetter auf. »Die Papierladung war wohl zu schwer und der Riegel schon ein bisschen angerostet. Tja, und weil du dich auf den Rand des Karrens abgestützt hast, wurdest du durch die Luft katapultiert. Ein Glück, dass unser neuer Advokat dich aufgefangen hat.«

Stetter hielt kurz inne, kraulte seinen Vollbart und fuhr schelmisch grinsend fort: »Nun, wenigstens hat er es versucht. Du hast ihn aber voll von den Füßen gerissen. Meine Tochter ist doch einfach umwerfend.«

Anneliese achtete nicht auf die Wortspiele, die ihr Vater so sehr liebte, und mit denen er manchmal humorlose Mitmenschen ungewollt vor den Kopf stieß. Sie blickte auf den immer noch reglos am Boden Liegenden.

Mit einem Mal kehrte ihre Erinnerung zurück. Der junge Mann war aus der Seitengasse gekommen, und sie hatte ihn angelächelt. Dann dieser laute Schlag …

Der neue Advokat? Deshalb war er so geschmackvoll gekleidet! Er hatte versucht, ihr zu helfen, sie aufzufangen? Und jetzt lag er mit ruinierter Kleidung besinnungslos in einem Haufen stinkender Küchenabfälle! Sicherlich hatte er sich den Kopf aufgeschlagen.

Sie hockte sich neben ihren Retter und griff nach seiner Hand. Sie war warm. Dann blickte sie zu ihrem unschlüssig dastehenden Vater auf und fragte: »Wie heißt er, unser neuer Advokat?«

»Grefe, oder Grebe. Ich weiß nicht so genau«, erwiderte dieser. »Ach, jetzt fällt es mir wieder ein: Benno …, Benno Greve ist sein Name. Er ist erst seit ein paar Tagen in der Stadt. Doch wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen den Medikus rufen.«

Anneliese hörte gar nicht richtig zu und wandte sich wieder dem Besinnungslosen zu und strich ihm über Stirn und Wange: »Benno, hören Sie mich?« Aber der rührte sich nicht.

»Was sollen wir tun?«, fragte sie wieder ihren Vater. »Wir können ihn doch hier nicht einfach liegen lassen.«

»Natürlich nicht«, antwortete dieser. »Am besten, wir nehmen ihn mit nach Hause und lassen dann den Medikus rufen. Der soll ihn gründlich untersuchen, ob er sich irgendetwas gebrochen oder innere Verletzungen zugezogen hat.«

Inzwischen hatte sich die halbe Straße um sie versammelt. Neugierig gafften die Leute auf die drei und tuschelten hinter vorgehaltener Hand über das Vorgefallene.

Die schöne Stetter'sche und der neue Advokat! Warum tätschelt sie ihm in aller Öffentlichkeit die Wange? Haben die etwa schon was miteinander? Nun, zusammenpassen würden die beiden schon. Er aus gutem Hause – jedenfalls, wie man hört – und sie klug und belesen. Was ist mit ihm? Warum liegt er zwischen den Küchenabfällen? Hat Meister Stetter ihn umgefahren? Der ist ja manchmal ganz schön rabiat. Das wird ein teurer Spaß für ihn werden. Der Advokat wird sich seine ruinierte Kleidung mit Sicherheit bis auf den letzten Heller bezahlen lassen. Und dann das Schmerzensgeld erstmal!

Anneliese hörte nicht auf das Getuschel um sie herum. Sie hatte nur Augen für Benno Greve, der sie davor bewahrt hatte, in den Haufen Unrat zu fliegen, in dem er nun selbst lag, und sich vielleicht sogar schwer zu verletzen.

Benno – ein schöner Name. Die Kurzform von Benjamin, »der Sohn meiner rechten Hand«. Jemand also, der einem zur Seite steht und hilft, auf den man sich verlassen kann. Wie eben jetzt.

»Am besten wir lassen ihn erst einmal zur Ader, um das schlechte Blut zu entfernen, das sich in seinen Gliedern gestaut hat«, sagte ein Mann. Benno Greve hörte ihn wie aus weiter Ferne. »Gelbe und schwarze Galle, Blut und Schleim sind durch den Sturz wahrscheinlich ins Ungleichgewicht geraten. Einen halben Liter weniger von dem roten Saft, und er wird schnell wieder hergestellt sein.«

»Oder er ist anschließend tot!«, widersprach ihm ein anderer mit tiefer Stimme. »Der Londoner Arzt William Harvey hat doch gerade erst nachgewiesen, dass Aderlass Unsinn ist. Das Blut wird doch nicht von der Leber gebildet, um sich dann in den Adern zu stauen. Es fließt im Kreislauf ständig durch unseren Körper.«

»Woher wollen Sie das wissen, Meister Stetter? Sie sind Drucker, nicht Arzt!«, erwiderte der Angesprochene ziemlich gereizt.

»Ich habe sein Werk ›De Motu Cordis‹ in meiner Bibliothek. Ein Papierhändler brachte es mir vor zwei Monaten aus Hamburg mit, weil er meine Leidenschaft für Bücher kennt. Sie als Medikus sollten solche Werke unbedingt studieren, um sich weiterzubilden. Sonst überholt Sie eines Tages die Zeit.«

Benno Greve hörte nur Wortfetzen, als sich der in seiner Berufsehre Verletzte rechtfertigte: »Ja, ja, natürlich habe ich davon gehört, aber das sind doch nur unbewiesene Theorien! Blutkreislauf! Dass ich nicht lache! Wie soll denn das Blut von den Arterien in die Venen gelangen, bitte schön? Können Sie mir das sagen? – Bleiben Sie doch lieber bei Ihren Bleilettern, statt mir medizinische Ratschläge zu geben. Ich sage, wir machen einen Aderlass.«

»Und ich sage Nein dazu!«, widersprach ihm der Mann, den der Medikus »Meister Stetter« genannt hatte. »Gut, der junge Mann hat sich nichts gebrochen. Das haben Sie jedenfalls diagnostiziert. Vielen Dank für die Untersuchung! Hier ist Ihr Lohn.«

Benno hörte das Klimpern von Geldstücken.

»Sie werden noch an mich denken«, maulte der Medikus, »wenn dem Advokaten in den nächsten Stunden der Kopf anschwillt und schwarzes Blut aus Nase, Ohren und Augen quillt.«

Eine Tür fiel mit einem dumpfen Schlag ins Schloss.

»Idiot, bornierter! Dummer, blinder Idiot!«, knurrte die tiefe Stimme. »Kennt Bücher nur von außen, meint aber, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben.«

»Lass ihn, Papa«, sagte eine junge Frau. Ihre Stimme war warm und freundlich. »Es gibt viele wie ihn. Sie sind so mit sich selbst beschäftigt, dass sie überhaupt nicht sehen, wie sehr sich unsere Welt gerade verändert.«

Langsam formten sich seine Gedanken zu einer Frage. Was ist los mit mir? Ein pochender Schmerz zog durch Bennos Kopf und benebelte sein Denken. Er versuchte die Augen zu öffnen, doch seine Lider waren schwer wie Blei.

»Er kommt wieder zu sich«, sagte die junge Frau neben ihm. Ihre Stimme faszinierte ihn. Wer war sie?

Benno kämpfte gegen den Nebel in seinem Kopf an. Langsam öffnete er seine Augen. Allmählich wurde sein Blick klarer. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als sich eine junge Frau über ihn beugte. Sie sah hinreißend aus.

»Wo bin ich?« Seine Stimme klang dünn und belegt. Er räusperte sich zweimal und fragte erneut: »Wo bin ich?«

»Im Haus von Druckermeister Stetter«, antwortete der dunkelbraune Lockenkopf sanft.

»Was ist geschehen? Warum bin ich hier? Was ist mit mir los?«

»Tss, tss, so viele Fragen«, lächelte die junge Frau und schob ein Federkissen unter seinen Kopf. Ihr Haar duftete nach Lavendel. »Regen Sie sich nicht auf. Sie hatten einen kleinen Unfall und haben dabei das Bewusstsein verloren.

Wir, das heißt mein Vater und ich, haben Sie mit nach Hause genommen, damit Sie sich erholen können. Sie haben sich nichts gebrochen, nur ein wenig den Kopf gestoßen, sagt der Medikus. Also, keine Sorge. Bald sind Sie wieder auf den Beinen. Aber jetzt müssen Sie sich erst einmal ausruhen. Sonst werden Sie später ständig unter Kopfschmerzen leiden.«

Sie nahm ein nasses Tuch aus einer Schüssel, faltete es zusammen und legte es auf Bennos Stirn.

»So, das kühlt und lindert ein wenig Ihre Kopfschmerzen.«

Benno blickte sie dankbar an.

»Danke«, sagte er, »danke, dass Ihr mir geholfen habt. Ihr seid wahre Christen.«

Doch statt sich über dieses Kompliment zu freuen, blickte die junge Frau verlegen zur Seite.

»Stimmt etwas nicht?«, wollte Benno nun wissen. Der Advokat war in ihm erwacht. Unfall? Was für ein Unfall? Jetzt wollte er es genau wissen. »Was verschweigt Ihr mir? Was ist tatsächlich passiert?«

Ein Hüne mit schulterlangen schwarzen Locken und Vollbart trat an das Sofa, auf dem Benno lag. Das musste der Mann mit der tiefen Stimme sein, der Vater des schönen Mädchens neben ihm. Er zwinkerte Benno zu und sagte: »Genau genommen hat meine Tochter Anneliese Sie zu Boden gerissen, mein Herr. Sie ist Ihnen regelrecht in die Arme geflogen, und das hat Sie total umgehauen.«

Benno schaute ihn verständnislos an. Der Lockenkopf war ihm in die Arme geflogen und hatte ihn umgehauen?

»Bitte nehmen Sie es meinem Vater nicht übel. Er spricht manchmal doppeldeutig«, versuchte die junge Frau zu erklären.

Inzwischen hatte sich Carl-Ulrich Stetter auf einem Schemel neben dem Sofa niedergelassen und begann alles der Reihe nach zu erzählen. Gespannt folgte Benno seinen Worten. Er erinnerte sich nun, wenn auch noch dunkel und verschwommen: In der Nähe des Stadttors. Der Einspänner. Die dunkelhaarige Schönheit. Dann brach die Erinnerung ab. Ein Unfall war es also gewesen.

Benno blickte die beiden an. Sie schienen verunsichert zu sein.

»Ah, jetzt weiß ich, was Sie denken. Nein, nein, vergessen Sie das mal auf der Stelle. Ich bin zwar Advokat, aber kein Unmensch. Sie haben nichts zu befürchten. Keine Klage wegen Körperverletzung oder irgendwelche anderen Unannehmlichkeiten. Nur eins hätte ich gerne.«

Anneliese und ihr Vater wirkten immer noch ein wenig angespannt.

»Merken Sie nicht, wie sehr es hier nach Abfällen stinkt? Ich brauche dringend ein Bad und saubere Kleidung. Ich kann mich schon selbst nicht mehr riechen.«

Nun kam Leben in Carl-Ulrich Stetter. »Ich lasse Ihnen sofort einen Zuber mit heißem Wasser und Seife herrichten. Und Ihre Kleidung werden wir so schnell wie möglich reinigen. Alles wird zu Ihrer Zufriedenheit sein.«

»Nun überschlagen Sie sich bitte nicht gleich«, versuchte Benno ihn zu bremsen. »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ist doch gut, dass Ihrer Tochter nichts passiert ist, und meine kleine Beule am Hinterkopf ist bald vergessen.«

Anneliese atmete deutlich hörbar auf, und auch ihr Vater wirkte erleichtert, dass Benno keine Schadensersatzansprüche stellte.

»Ich lasse Ihnen den Zuber und saubere Wäsche bringen«, wiederholte Meister Stetter, ehe er den Raum verließ. Doch er steckte den Kopf noch einmal durch die Tür. »Wenn ich noch irgendetwas für Sie erledigen soll, lassen Sie mich es wissen. Soll ich jemanden informieren, dass Sie sich in den nächsten beiden Tagen in meinem Haus aufhalten?«

»Nein, das ist nicht nötig«, wehrte Benno ab. »Da ich gerade erst nach Magdeburg gekommen bin, kennt mich hier fast niemand. Alles andere kann warten.«

Meister Stetter nickte ihm noch einmal freundlich zu und schloss die Tür.

Alles andere kann warten. Nun, der Mordfall Emmerich hatte keine Eile. Schließlich hatte man die Leiche des Kaufmanns schon vor vielen Wochen in der Elbe versenkt. Da kam es auf drei oder vier Tage mehr auch nicht an. Schade nur, dass er diesen hellblonden Engel mit ihrem bezaubernden Lächeln – wie war noch mal ihr Name? Ach ja, Rosa. – Schade nur, dass er Rosa, die Tochter des Lohgerbers, nicht so schnell wiedersehen würde.

»Möchten Sie etwas zu trinken oder eine heiße Suppe?«, riss Anneliese ihn aus seinen Gedanken.

»Danke, ja, am besten beides«, nickte Benno. »Zuerst ein Glas Wasser, bitte.«

»Ich bin sofort zurück«, lächelte sie ihn an.

Benno Greve sank erschöpft in sein Kissen und schloss die Augen. Was für ein Tag! Ein Mord, ein Unfall und zwei atemberaubende Schönheiten!
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Kaum war der letzte Regentropfen vom Himmel gefallen, riss die Wolkendecke wieder auf. Das Sonnenlicht funkelte auf dem nassen Kopfsteinpflaster, spiegelte sich in den Pfützen und erwärmte die Luft. Eine Horde Spatzen stritt lautstark vor dem Haus um Brotkrumen.

Wie warm es dieses Jahr schon im März ist!, dachte Rosa Münkoff und griff ihren Weidenkorb, um in aller Seelenruhe über den Marktplatz zu schlendern. Es war der erste warme Frühling seit sechzig Jahren. Soweit Rosa zurückdenken konnte, waren auch alle Sommer bisher verregnet und kalt gewesen. Doch dieses Jahr schien das Wetter besser zu werden.

Eigentlich hatten Rosa und ihr Vater alles im Haus, aber es zog sie unter die Menschen. Insgeheim hoffte sie, dem jungen Advokaten über den Weg zu laufen, den sie hier zum ersten Mal gesehen hatte. Benno Greve hatte versprochen, sich bei ihr zu melden. Aber es waren wohl doch nur Worte gewesen, eine höfliche Floskel gegenüber einer attraktiven Frau, mit der man nur ein wenig flirten will. Mehr nicht.

Wäre sie nicht die Tochter des Lohgerbers, hätte er sicherlich schon am nächsten Tag bei ihr angeklopft. Sie konnte verstehen, dass er es nicht getan hatte. Ein Mann seines Standes musste den Besuch des stinkenden Gerberviertels als Zumutung empfinden.

Vielleicht aber waren ihm dringende Termine dazwischengekommen. Oder er musste wegen eines juristischen Falls für einige Tage die Stadt verlassen. Vielleicht war er krank geworden. Möglich wäre es ja.

Rosa gab jedenfalls die Hoffnung nicht auf, dass Benno sie schließlich doch noch aufsuchen würde. Zwischen ihnen beiden war etwas geschehen, das hatte sie deutlich gespürt. Ein Gefühl der Vertrautheit; der Nähe; ein Empfinden, das man nicht mit Worten beschreiben, sondern nur mit dem Herzen erfassen kann.

Sie seufzte. Wie schön wäre es, wenn Benno jetzt um die Ecke käme und sie mit seinem jungenhaften Lächeln begrüßen würde! Wenn er sie zum Markt begleiten und ihr bei der Auswahl der dort angebotenen Waren helfen würde. Oder wenn sie beide Hand in Hand am Elbufer sitzen könnten. – Doch sosehr Rosa auch das Getümmel auf dem Marktplatz mit ihren Blicken absuchte, der junge Advokat war nirgendwo zu sehen.

Auf dem Alten Markt herrschte reges Treiben. Auch wenn Feldmarschall Gottfried Heinrich Graf zu Pappenheim schon seit Wochen mit seinen zehntausend Mann im Erzstift lag und die Stadt mit seinen Kürassieren ständig bedrohte, ließen sich Händler, Bauern, Marktfrauen und Schausteller nicht abschrecken, den wöchentlichen Markt abzuhalten. Der Geruch von gebratenen Hühnern, Sauerkraut, frisch gezapftem Bier und Gewürzen hing in der Luft. Marktschreier boten lautstark ihre Waren an, während Gaukler und Artisten die Aufmerksamkeit der Besucher zu gewinnen suchten. Stände mit Eiern, Fleisch, Brot, verschrumpelten Äpfeln und Möhren oder eingekochtem Obst und Gemüse wechselten sich ab mit Buden, in denen Kleidung, Schuhe oder Haushaltswaren angeboten wurden. Ein Quacksalber pries wortreich ein Wundermittel an, das vom Haarausfall bis zu Magenbeschwerden alles zu heilen vermochte. Und Bänkelsänger trugen zur Laute oder Fidel ihre Schauerballaden von Liebe, Mord und Katastrophen vor.

Rosa fühlte sich in diesem bunten Treiben wohl. Es gab viel zu sehen und zu hören. Sie konnte in Stapeln von Decken, Schals und Schürzen wühlen, neue Gewürze entdecken oder exotische Speisen kosten. Hier war sie nicht länger die verachtete Gerberstochter, denn Schausteller und Marktweiber machten keinen Unterschied, wenn es ums Geschäft ging. Hauptsache, es klingelte im Beutel.

Zwei Jungen bewarfen sich gegenseitig mit kleinen Steinen.

»He, Conrad«, rief Rosa dem größeren Jungen zu, »hör auf, den Michi mit Steinen zu bewerfen. Das gilt auch für dich, Michi! Lass Conrad in Ruhe.«

Doch die beiden grinsten sie nur frech an und liefen lachend davon.

»Dankst du so, dass ich dich aus dem Fluss gezogen habe?«, rief Rosa ihm hinterher.

Doch Conrad Friese streckte ihr nur die Zunge raus, und lief weiter.

»Rotzfrech wie ein Straßenlümmel, dieser verzogene Sohn des Stadtschreibers«, sagte eine alte Frau kopfschüttelnd.

»Das kann man wohl sagen, Mütterchen«, antwortete ihr Rosa. »Kaum sind seine Hosen trocken, trumpft er wieder groß auf.«

»Wie sein Vater. Der war früher auch eine richtige Rotznase, und heute spielt er sich im Stadtrat auf«, nickte die Frau und ging weiter.

Heute herrschte eine besondere Stimmung auf dem Markt. Der Mord an Kaufmann Emmerich hatte sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt herumgesprochen. Mägde tuschelten seit Tagen darüber beim Wasserholen am Brunnen. Kaufleute redeten mit sorgenvollen Gesichtern über die unsichere Zeit und die Gefahren für Leib, Gut und Leben. Mütter drohten ihren ungezogenen Gören damit, dass die bösen Männer auch sie eines Tages im Fluss versenken würden, sollten sie ihren Eltern nicht gehorchen, und die Waschweiber ratschten am Elbufer beim Schrubben der Wäsche mit selbstzufriedener Häme über die Wasserleiche.

»Was hat er nun von all seinem Geld?! Tot isser, mausetot. Konnte keinen roten Heller mitnehmen.«

»Geschieht ihm ganz recht, diesem alten Raffknochen! Hungerlöhne hat er bezahlt, und seine minderwertigen Metallwaren hat er überteuert angeboten. Wie sonst konnte er so reich werden?!«

»Ich hab schon lange nicht mehr bei ihm gekauft.«

»Aber seine Alte hat ihn auch immer kurzgehalten und sich selbst dabei ebenso nichts gegönnt. Hat immer nur gerafft.«

»Glücklich sah der Emmerich jedenfalls nie aus, trotz all seinem Geld. Und nun dieses schreckliche Ende!«

»Hm, wer viele Taler in seinem Säckel hat, lebt eben gefährlich. Das sollte allen reichen Köpfen eine Lehre sein.«

Rosa hörte nicht auf solches Geschwätz. Sie war keine neugierige Klatschbase, die sich überall einmischen musste. Aber seit ihrem schaurigen Fund hielt sie Augen und Ohren offen. Vielleicht konnte sie etwas aufschnappen und Benno Greve Hinweise für seine Ermittlungen liefern. Was sie brauchte, war eine heiße Spur oder etwas, das ein wenig Licht in den Mordfall brachte.

Warum hatte man Klaus Emmerich nicht einfach nur umgebracht, sondern auch noch gefoltert? Das waren bestimmt keine Strauchdiebe gewesen! Die hätten dem armen Kerl sein Geld abgenommen und vielleicht auch noch die Kehle durchgeschnitten. Sie hätten ihn aber nicht gequält. Nein, entweder hatte man den Kaufmann zu etwas zwingen oder ihn bestrafen wollen.

Doch zu was hätte man den alten Emmerich schon zwingen können? Sein Wort galt in der Stadt nicht mehr sehr viel. Und bestrafen? Für was? Klaus Emmerich war zwar ein Geizkragen gewesen, aber man konnte ihm sonst nichts nachsagen. Jeden Sonntag hatte er in der Kirche St. Johannis gesessen, wo die mäßig Wohlhabenden den Gottesdienst besuchten, und seiner Frau war er immer treu gewesen. Viele Freunde hatte er zwar nicht gehabt, aber auch keine Feinde. Warum also hatte man ihm so übel mitgespielt?

Auch hier auf dem Markplatz brodelte die Gerüchteküche. Ein Bänkelsänger trug zu Lautenklängen sogar schon Knittelverse über die Mordtat vor:

Der Emmerich, der Emmerich,
der war kein böser Wüterich,
er lebte still und fromm
beim Magdeburger Dom.

Der Sänger wies mit der Hand auf zwei Bilder, die neben der kleinen Bank hingen, auf der er stand. Das eine zeigte eine junge Frau mit langen hellblonden Haaren. Rosa fand, dass es nicht besonders gelungen war. Das andere zeigte das schrecklich zugerichtete Gesicht eines alten Mannes.

Die holde Maid fand ihn im Fluß.
Er war verwest, von Kopf bis Fuß.
Man bracht ihn einfach um,
und keiner weiß, warum?

Rosa wollte nicht von den Schaulustigen erkannt werden und ging schnell weiter. Sie spitzte ihre Ohren, während sie Stoffe, Deckchen und Schals in die Hand nahm oder an exotischen Gewürzen und neuen Teesorten roch. Doch nichts von dem, was sie hörte, enthielt brauchbare Informationen.

Ein schlaksiger Mann in speckigem Lederwams und Pluderhose rempelte sie an, während er sich an ihr vorbeidrängte. Weder drehte er sich um, noch murmelte er ein »Entschuldigung«. Seine dunklen Haare waren ebenso dünn wie sein Bart, und seine Haut war blass und großporig.

Rosa schüttelte ihren Kopf.

Ungehobelter Klotz!, dachte sie.

Ein Ratsherr mit braunem Haar, gestutztem Vollbart und dunkelgrünem Wams blickte den Mann an und machte eine kaum wahrnehmbare Handbewegung, als wollte er sagen: »Wir müssen miteinander reden!«

Rosa wunderte sich darüber. Was wollte der von solch einem Kerl? Da war doch etwas faul! Gewöhnlich hielten diese piekfeinen Herren deutlich Abstand vom einfachen Volk, geschweige denn von solchen Gestalten.

Unauffällig folgte Rosa dem Verdächtigen und tat so, als suchte sie etwas Bestimmtes. Kurz darauf trat der Mann an einen Stand mit Hasel- und Walnüssen. Der Verkäufer feilschte lautstark mit einer Bäckermagd um den Preis der Ware und hatte deshalb keine Augen und Ohren für den neuen Kunden.

Wie Rosa schon vermutet hatte, trat nun auch der Ratsherr neben dem schlaksigen Mann und nahm einige Walnüsse in die Hand, als wollte er deren Qualität prüfen. Rosa schlenderte am Stand vorbei und blickte wie geistesabwesend zu Boden.

»… und wann?«, hörte sie die leise Stimme des Schlaksigen.

»Heute Abend, … in der Dom…«

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Schlaksige den Kopf wandte und sie unverwandt anstarrte. Deshalb bog sie in eine andere Budengasse ab und schlenderte gemütlich weiter, um nicht aufzufallen. Sie hatte genug gehört und wollte sich nicht in Gefahr bringen, falls es hier um dunkle Geschäfte ging. Dass dies so war, daran zweifelte sie nun nicht mehr.

Warum sonst traf sich ein Ratsherr heimlich mit einem solch heruntergekommenen Gesellen?! Was wollten die heute Abend im Dom besprechen? Oder was hatte der Ratsherr dem Schlaksigen zugeraunt? Sie hatte es nicht ganz verstanden. Die Stimmen waren zu leise gewesen.

Aber wenn die beiden sich irgendwo im Dom treffen wollten, ging es vielleicht um Angelegenheiten der Kirche. Der Schlaksige konnte ja auch ein Handwerker sein, vielleicht ein Mitglied der Bauhütten. Die begrüßten sich sowieso immer mit kaum wahrnehmbaren Handzeichen, um die Geheimnisse der Baukunst vor anderen zu schützen. Wer nicht auf diese bestimmten Handzeichen reagierte, war kein Mitglied ihrer Bauhütte und wollte die Konkurrenz nur ausspionieren. Vielleicht wollte der Ratsherr einen Schaden im Dom reparieren lassen, ohne dass jemand davon erfuhr. Jesus hatte ja gesagt, man solle mit seinen Wohltaten nicht prahlen.

An einer Bude mit Kochtöpfen warf sie einen verstohlenen Blick zurück. Doch die beiden Männer waren verschwunden. Rosa atmete auf. Ein Glück, sie hatte sich nicht verdächtig gemacht!

Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Was wäre, wenn die beiden mit der Ermordung von Kaufmann Emmerich zu tun hatten? Der Mörder und sein Auftraggeber, aufgescheucht durch die Entdeckung des Leichnams. Gar nicht so abwegig der Gedanke! Doch nein, die würden doch niemals so dumm sein, sich am helllichten Tag auf dem Marktplatz zu verabreden. Hier, wo jeder sie sehen konnte. Nicht bei einem Mordfall! – Oder vielleicht gerade deshalb hier, wo niemand es vermuten würde?

Rosa setzte sich auf die Stufen eines Reiterdenkmals, das einen jungen Herrscher zu Pferd darstellte, der von zwei Frauen begleitet wurde. Die eine trug ein Schild, die andere eine Fahne. Es hieß, dieser Reiter solle Kaiser Otto der Große sein, aber es gab keinerlei Inschrift, die das bestätigte.

Rosa schloss ihre Augen, um in Ruhe nachzudenken. Die Sonne schien angenehm warm auf sie herab. Das Stimmengewirr um sie herum ebbte ab und schien schließlich nur noch aus weiter Ferne zu kommen.

Jetzt erinnerte sie sich wieder. Sie hatte den Ratsherrn schon einmal gesehen. Es war vor einigen Monaten gewesen, als er am Sonntagmorgen würdevoll die Ulrichskirche betreten hatte, in der sich gewöhnlich die Frömmsten der Frommen versammelten, wohlhabende und einflussreiche Kaufleute, die Reichsten der Reichen. Er schien dort viele Freunde zu haben, denn die anderen Gottesdienstbesucher hatten ihm wohlwollend zugenickt. Auch Otto Guericke hatte den Ratsherrn begrüßt, und der war über allen Zweifel erhaben. Seine Gattin Margaretha stammte sogar aus der alten Ratsherrnfamilie Alemann, die schon so manchen Bürgermeister gestellt hatte.

Sollte ein Freund solch angesehener Bürger Magdeburgs etwa in einen Mordfall verwickelt sein? Ein frommer Christ? Nein, das konnte nicht sein! Bestimmt irrte sie sich.

Normalerweise ging Rosa immer nach St. Jakob, wo die Armen Magdeburgs der sonntäglichen Predigt lauschten, aber sie wollte einmal sehen, wie die Wohlhabenden Gottesdienst feierten. Deshalb hatte sie sich ganz hinten in das Kirchenschiff geschlichen, wo sie niemand zur Kenntnis nahm. Dr. Christian Gilbert de Spaignart, ein fanatischer Lutheraner und Pfarrer der Ulrichskirche, hatte damals gegen diejenigen gewettert, die Frieden mit den Katholischen schließen wollten, weil dies Einheit auf Kosten der Wahrheit sei, und das habe der Reformator schon zu seiner Zeit mit scharfen Worten angeprangert. Denn dadurch würde »der ganze Christus untergehen«. Und genau das habe Luther ja auch prophezeit.

»Aber nicht mit uns!«, hatte de Spaignart hitzig gerufen. »Nicht mit uns! Wie damals werden wir für das Überleben der Reformation kämpfen. Nein, nicht für das Überleben, sondern für den Sieg der Reformation! Denn wir sind des Herrgotts Kanzlei! Wir sind es!«

Die Gottesdienstbesucher der Sankt-Ulrich-und-Levin-Kirche waren schon immer ein besonderes Volk gewesen. Sie blickten stolz auf die sechshundertjährige Geschichte ihres Gotteshauses. Bischof Ulrich von Augsburg war der Namenspatron der Kirche. Außerdem hatte man sie nach einem Stadtbrand im Jahr 1188 dem Heiligen Livinus geweiht, der sonst hauptsächlich in Flandern verehrt wurde.

Es machte den reichen Protestanten nichts aus, dass die beiden Namensgeber der sonst so verhassten Papstkirche angehört hatten. Schließlich war Livinus im siebten Jahrhundert als Märtyrer für seinen Glauben gestorben. Heiden hatten ihm seine Zunge herausgerissen und ihn anschließend enthauptet. Er war ein Martin Luther seiner Zeit gewesen, der für Gottes Wort gestritten und dies mit seinem Leben bezahlt hatte. Das bewunderten die Gemeindeglieder von Sankt Ulrich an ihm. Genauso wenig wie Livinus wollten sie sich mundtot machen lassen. Deshalb hatte die Ulrichskirche in der Zeit der Reformation ja auch eine besondere Rolle gespielt.

Im September 1524 war Nikolaus von Amsdorf, ein enger Vertrauter Martin Luthers, Prediger an Sankt Ulrich und zugleich Superintendent von Magdeburg geworden. Tatkräftig und mit Begeisterung hatte er in der Stadt der Reformation zum Durchbruch verholfen. Nach der Besetzung Wittenbergs durch kaiserliche, katholische Truppen im Jahr 1547 waren außerdem viele Gelehrte der Universität Wittenberg nach Magdeburg geflohen. Im Pfarrhaus der Ulrichskirche hatten sie Hunderte von Streitschriften verfasst, in denen sie für den Protestantismus kämpften. Deshalb wurde Magdeburg auch »Unseres Herrgotts Kanzlei« genannt. Matthias Flacius und Johann Wigand waren in jenen wilden Tagen Pfarrer an der Ulrichskirche. Sie hatten ein viel beachtetes und ausführliches Werk zur Kirchengeschichte veranlasst, die sogenannten »Magdeburger Centurien«.

Kein Wunder also, dass die Gemeindeglieder der Ulrichskirche traditionsbewusst waren und manchmal auch ein wenig hochnäsig auf die Gottesdienstbesucher im Dom herabsahen, die immerhin die Grabkirche Kaiser Ottos I. war, das älteste gotische Bauwerk auf deutschem Boden und zugleich das Wahrzeichen der Stadt.

Doch manche Anhänger der Ulrichskirche hatten auch schon zu den Waffen gegriffen, um ihre Sicht des Glaubens durchzusetzen. Da war dann keine Rede mehr von Feindesliebe, und als Schwert diente nicht mehr Gottes Wort, sondern die Klinge aus Stahl.

Rosas Gedanken kehrten zum Ratsherrn zurück. Die Gemeindeglieder von Sankt Ulrich hatten ihn hochachtungsvoll gegrüßt. Er gehörte zum Rat der Stadt und hatte mit Sicherheit viel zu sagen. Warum wollte sich ein solch angesehener Mann mit diesem windigen Typen treffen? Sie musste es herausfinden, denn selbst wenn die beiden im Fall Emmerich nicht ihre Hände im Spiel hatten, wussten sie vielleicht etwas, das Benno Greve weiterhelfen konnte.

»Hallo, holde Maid.«

Rosa schreckte hoch. Vor ihr stand der schlaksige Mann mit dem speckigen Wams. Weil sie gegen die Sonne blicken musste, konnte sie seine Gesichtszüge nicht klar erkennen. Doch spürte sie deutlich den Spott in seiner Stimme. Offensichtlich hatte auch er die schaurige Ballade des Bänkelsängers gehört. Mit ihrem langen hellblonden Haar fiel sie ohnehin auf, und nun würde sie wohl jeder mit der Wasserleiche in Verbindung bringen, der ihr begegnete. Wenigstens für die nächsten Monate, bis wieder etwas Neues in der Stadt geschah, über das man sich das Maul zerreißen konnte.

»Was wünschen Sie?« Sie blickte den Mann fragend an, als würde sie ihn das erste Mal sehen.

Ohne ihr zu antworten, fuhr der Mann fort: »So, so, du bist also die Dirne, die den Emmerich aus der Elbe gezogen hat.«

›Dirne‹, hatte er gesagt. Rosa spürte, wie es in ihr zu kochen begann. Damit wollte er nur ihren niederen Stand herausstellen, obwohl er selbst ein Dahergelaufener war! Aber sie bezwang ihren Ärger und schüttelte den Kopf: »Nein, der Büttel hat ihn mit seiner Hellebarde herausgefischt. Sie müssen den Leuten nicht alles glauben.«

»Aber du hast ihn doch gefunden, oder?!«, drang der Mann weiter in sie.

»Nicht gerade gefunden«, versuchte Rosa von sich abzulenken, denn inzwischen sammelten sich schon neugierige Gaffer um sie. »Ich habe Frieses Conrad aus dem Fluss gezogen und dabei etwas unten auf dem Grund gesehen. Dass es der Emmerich war, wusste ich nicht.«

»Ah, dann bist du ja eine Heldin. Hast dem Conrad das Leben gerettet.«

Rosa wunderte sich keineswegs, dass auch dies recht spöttisch klang. Überhaupt hatte sie den Eindruck, der Schlaksige versuchte sie auszuhorchen. Er wollte nicht einfach nur seine Neugier befriedigen, nein, er wollte wissen, was sie wusste. Und das machte ihn für sie erst recht verdächtig.

Er versuchte sie in aller Öffentlichkeit auszuhorchen. Das war nicht besonders klug von ihm. Dennoch kam er sich äußerst gescheit vor und betrachtete Rosa wohl als kleines Dummchen. Doch da hatte er sich gehörig geschnitten! Von ihr würde er nichts erfahren.

»Ach, das hätte doch jeder getan«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung und erhob sich, um weiterzugehen.

Doch der Schlaksige beugte sich vor und sagte so leise, dass nur Rosa es hören konnte: »Die Wasserleiche sah schrecklich aus, nicht wahr? Übel zugerichtet haben sie den Emmerich. Mit denen ist nicht zu spaßen.«

Der Mann trat wieder einen Schritt zurück und grinste sie mit seinen gelben Zähnen an, als freute er sich, ihr einen Schrecken eingejagt zu haben.

»Rosa, die Retterin von Frieses Conrad!«, rief er nun laut. »Ohne sie wäre der arme Junge in der Elbe abgesoffen.«

Die Umstehenden klatschten Beifall. Rosa wandte sich schnell um und ging davon. Nun hatten die Leute wieder neuen Stoff für ihr Getratsche. Auch wenn sie dich heute loben, können sie schon morgen deinen Scheiterhaufen anzünden. Sie nannten sich zwar alle ›lutherische Christen‹, aber der Hexenwahn beherrschte auch sie. Das hatte schon manches schöne Mädchen das Leben gekostet, das zu sehr in aller Munde war. Da war es besser, nicht aufzufallen.

Die Worte des Mannes wühlten sie auf, und sie spürte seinen fauligen Atem, als stände er noch neben ihr. »Mit denen ist nicht zu spaßen!«, hatte er gesagt. Das klang wie eine Warnung. Eine Warnung, sich nicht mehr mit dem Fall Emmerich zu befassen.

Warum nur? Hatte dieser Kerl doch Dreck am Stecken, oder wusste er etwas? Hatte er etwa den Mord beobachtet und wollte nun vom Stadtrat für seine Informationen Geld herausschinden? »Mit denen ist nicht zu spaßen!« Ha, solche Einschüchterungsversuche erschreckten sie nicht! So etwas forderte sie nur heraus. Von solch einem Kerl ließ sie sich sowieso nichts vorschreiben! Im Gegenteil, nun stand fest, wie sie den heutigen Abend verbringen würde.


4.

Carl-Ulrich Stetter schlenderte mit seiner Tochter am Elbufer entlang. Ihr Gast Benno Greve schlief noch, und sie wollten ihn auf keinen Fall stören, damit er seine Kopfschmerzen auskurieren konnte. So gingen sie noch ein wenig vor dem Mittagessen nach draußen. Stetter liebte diese Ruhepole in seinem arbeitsreichen Leben. Besonders liebte er die Gespräche, die er dabei mit seiner Tochter führen konnte. Viele junge Leute zeigten kein Interesse mehr an den Gedanken, Einsichten und Erfahrungen älterer Menschen. Doch Anneliese wollte immer wissen, was andere dachten, und diskutierte deshalb auch gerne mit ihren Eltern.

»Der Streit zwischen den Lutherischen und den Katholiken ist nie wirklich beigelegt worden«, erklärte er gerade seiner Tochter. »In Augsburg haben sie nur einen Scheinfrieden geschlossen, und all die anderen Verträge beruhten doch nur auf faulen Kompromissen. Deshalb gab es immer wieder Auseinandersetzungen zwischen den beiden Konfessionen.

Ich kann mich noch daran erinnern, wie Donauwörth mit der Reichsacht belegt wurde, nur weil man den Katholiken verboten hat, eine Prozession durchzuführen. Maximilian von Bayern ließ daraufhin die Stadt besetzen. Seitdem hatten die Einwohner keine Religionsfreiheit mehr.«

»Und warum ist schließlich der Krieg ausgebrochen?«, wollte Anneliese wissen.

»Nun, in Böhmen kam es zu immer größeren Spannungen. Viele protestantische Kirchen wurden einfach geschlossen und teilweise sogar niedergerissen. Die wütenden Protestanten warfen daraufhin die kaiserlichen Statthalter einfach aus den Fenstern der Prager Burg. Den drei Beamten ist dabei aber nichts passiert.«

»Nichts passiert?«

»Nein, sie kamen mit einigen Beulen und dem Schrecken davon. Die Katholiken sind ja der Überzeugung, dass Gott und die heilige Jungfrau Maria sie beschützt haben. Man munkelt jedoch, dass die Statthalter in einem riesigen Misthaufen unter den Fenstern gelandet sind.«

Anneliese lachte laut auf. »In einem Misthaufen?!«

»Ja, aber damit begann der Krieg, denn das ließ sich Kaiser Ferdinand II., der nach dem Tod von Matthias als dessen Nachfolger zum Kaiser gekrönt wurde, nicht gefallen. Die Katholischen haben in Böhmen genauso gewütet wie die Spanier in Holland. Viele protestantische Führer wurden hingerichtet, und zwei Drittel der Evangelischen aus dem Land vertrieben. Die Ländereien wurden dann zu Spottpreisen von den Habsburgern an Katholiken verschleudert. Kein Wunder, dass die Leute dort die Deutschen nun hassen.«

Anneliese war still geworden. Dann sagte sie leise: »Wie viel Leid, wie viel Unrecht! Wenn uns so etwas passieren würde, gar nicht auszudenken wäre das. Alles verlassen, alles aufgeben müssen, die Heimat verlieren, vor dem Nichts stehen.« Dann blickte sie auf: »Aber der Kaiser ist dabei reich geworden, nicht wahr?«

Ihr Vater nickte: »Ja, er hat dadurch viel Geld bekommen, um den Krieg und das Morden fortsetzen zu können.«

»Nun tobt der Krieg seit dreizehn Jahren im Deutschen Reich und kommt Magdeburg immer näher«, dachte Anneliese laut, »und immer noch bringen sich Christen gegenseitig um, wo doch Jesus gesagt hat, dass wir unsere Feinde lieben sollen. Ich versteh das einfach nicht.«

»Nun, es ist schon lange kein Religionskrieg mehr«, erklärte Carl-Ulrich Stetter. »Im Grunde handelt es sich hier um einen Machtkampf um die politische Vorherrschaft in Europa. Auf der einen Seite stehen die Österreicher, die den Kaiser aus dem Hause Habsburg stellen, und die Spanier. Auf der anderen Seite befinden sich, nachdem die Dänen Frieden geschlossen haben, jetzt vor allem die Niederländer und Schweden. Die Franzosen greifen zwar nicht direkt ein, aber sie sind auch gegen den Kaiser. Und dieser Machtkampf wird in Deutschland ausgefochten. Die Fürsten und Könige des Deutschen Reiches mischen da kräftig mit. Unsere Stadt hat lange versucht, sich rauszuhalten. Doch dann wollte man uns rekatholisieren, und deswegen machen wir seit zwei Jahren ebenfalls Front gegen den Kaiser.«

»Auch die Franzosen sind dabei?«, rief seine Tochter aus. »Aber die sind doch zum größten Teil katholisch! Wieso unterstützen sie die Evangelischen?«

»Ja, die Franzosen unterstützen z. B. die Schweden mit Geld, auch wenn sie keine Soldaten in den Kampf schicken. Denn Kardinal Richelieu ist zwar ein Hugenottenhasser, aber vielmehr als diese verabscheut er die Spanier und Habsburger, meine Liebe. Deshalb hat er sich letztes Jahr auch dafür eingesetzt, dass König Gustav Adolf von Schweden mit den Polen Frieden geschlossen hat, sodass der Schwede nun gegen den Kaiser Krieg führen kann.«

Anneliese dachte eine Weile nach, dann sagte sie: »Und inzwischen hat Gustav Adolf in Frankfurt an der Oder die Kaiserlichen vertrieben und wird nun nach Magdeburg marschieren, um uns gegen Pappenheim und Tilly zu verteidigen.«

»Jedenfalls plant er das, wie sein Gesandter Dietrich von Falkenberg es dem Stadtrat berichtet hat. Man munkelt aber, dass die Schweden an der Oder schwere Verluste hinnehmen mussten und deshalb nur langsam vorwärtskommen.«

»Hauptsache er kommt.«

»Na, freu dich nicht zu früh, mein Liebes. Auch die Schweden brauchen Proviant, Kleidung und Geld. Man kann es nicht oft genug wiederholen. Bluten werden wir so oder so, egal ob die einen oder die anderen kommen sollten. Entweder wir zahlen an Tilly und Pappenheim ein hübsches Sümmchen Lösegeld, damit sie wieder abziehen, oder wir bezahlen die Schweden. Auf jeden Fall werden wir zur Kasse gebeten.«

»Gustav Adolf und seine Männer wären mir aber lieber.«

»Mir auch. Die kaiserlichen Mordbrenner sähe ich nicht gerne vor unseren Stadtmauern.«

Meister Stetter schwieg eine Weile, während sie auf das trübe Wasser der Elbe schauten. Dann fuhr er fort: »Doch wenn sie vor dem Schwedenkönig kommen, sollten wir ihnen ein Lösegeld zahlen. Das ist meine Meinung. Lieber einen Haufen Dukaten verlieren als das Leben. Nichts ist wichtiger als das Leben, Anneliese! Merk dir das. Ohne Leben ist alles andere nichts!«

Sie nickte gedankenverloren. Dann flüsterte sie: »Noch nicht einmal die Liebe.«

»Was hast du gesagt?« Ihr Vater warf ihr einen prüfenden Blick zu.

»Nichts, ich habe nur laut gedacht.«

»Aha, ich dachte schon, ich hätte ›Liebe‹ verstanden.«

»Du meinst, ich sei verliebt? Ach, Vater. Auf was für Gedanken du immer kommst.«

Carl-Ulrich Stetter schmunzelte.

»Sollten wir nicht wieder nach unserem Kranken sehen? Solch einen netten jungen Mann muss man besonders gut pflegen, oder?«

»Mmh«, antwortete sie nur.

 »Komm«, sagte Anneliese nun bestimmt, um vom Thema abzulenken. Sie fasste ihn am Arm und zog ihn in Richtung Stadttor. »Lass uns nach Hause zurückkehren. Mutter hat sicherlich schon den Mittagstisch gedeckt.«

Nachdem Benno Greve am Vorabend ein Bad genommen und ein wenig mit Zucker gewürzte Gemüsesuppe gegessen hatte, war er auf dem Sofa müde und erschöpft eingeschlafen. Zwei Hausdiener hatten das Geschirr abgeräumt und auch den Badezuber wieder aus dem Zimmer getragen, ohne dass Benno etwas davon mitbekommen hatte. Wie viele Stunden er dort auf dem Sofa gelegen hatte, wusste er nicht, weil er im Schlaf noch nicht einmal die Turmuhr des naheliegenden Domes gehört hatte. Erst als die Sonnenstrahlen am späten Vormittag durch die Fensterscheiben fielen, wachte er auf.

Wo bin ich?, fragte er sich noch ein wenig benebelt.

Er hob den Kopf und schaute sich im Zimmer um. Langsam kehrte seine Erinnerung wieder zurück. Der Unfall, der Druckermeister und die schöne Tochter des Hauses.

Unwillkürlich musste er lächeln, als er an Anneliese dachte. Solchen Frauen begegnet man nicht oft im Leben, dachte er.

Benno musterte den Raum, in dem er lag. Er wurde über einen nordfriesischen Bilegger geheizt, einen gusseisernen Ofen, der von der Küche aus befeuert wurde. Auf diese Weise konnte der Rauch nicht in den Wohnraum dringen. Er besaß abschraubbare Messingknöpfe, mit denen man sich an kalten Tagen die Hände wärmen konnte, und eine Messinghaube, unter der Speisen oder Tee warm gestellt wurden.

Die gute Stube der Stetters war stilvoll mit Möbeln des Frühbarocks eingerichtet. Ihr poliertes Holz gab ein Spiel von Licht und Schatten wider. Einlegearbeiten aus Schildpatt und Elfenbein machten sie genauso unverwechselbar wie die geschwungenen Linien und gewölbten Flächen der Möbel.

Benno war beeindruckt. Meister Stetter und seine Frau hatten Geschmack. Sie liebten offensichtlich das Neue und Moderne und hielten nicht am Althergebrachten fest. Und auch Anneliese trug nicht mehr diese Kleider aus den Anfangstagen des Frühbarock, in denen seiner Meinung nach die Frauen so unförmig aussahen wie – aufgeplatzte Würste.

Ihr dunkelgrünes faltenreiches Kleid mit den glatten, engen Ärmeln und tief sitzender Taille, darüber ein kurzes Leibchen mit Hängeärmeln und Spitzenkragen, ließen sie schlank und attraktiv erscheinen. Sicherlich trug sie dazu außerhalb des Hauses einen federgeschmückten Filzhut mit umgelegter Krempe, unter der ihr schwarzbraunes lockiges Haar hervorquoll. Benno konnte sich das sehr gut vorstellen. Sie war schon ein hübsches Mädchen – nein, mehr noch, sie war eine klassische Schönheit!

Während er an Anneliese dachte, verblasste das Bild der blonden Gerberstochter unmerklich. Benno ertappte sich sogar bei dem Gedanken, ob er mit solch einer gebildeten und attraktiven Frau nicht sein Leben verbringen wolle. Was für Gedanken ihm kamen! Er riss sich zusammen. Natürlich kannte er sie noch nicht wirklich. Vielleicht war sie ja zickig oder eingebildet und hochnäsig. Obwohl Benno das kaum glauben konnte. Er hatte zwar nur wenige Worte mit ihr gewechselt, doch er beurteilte Menschen oft nach ihren Augen. Und Annelieses dunkelbraune Augen hatten ihn wirklich offen und liebevoll angesehen. Er vermutete hinter diesem Blick eine sanfte und einfühlsame junge Frau, die dazu klug und gebildet war.

Und gewiss hatte sie tausend Verehrer! Söhne reicher Kaufleute und Ratsherren, die ihrer Angebeteten ein Leben im Luxus und Wohlstand bieten konnten. Benno seufzte. Welche Chancen hatte da ein junger, mittelloser Advokat?!

Ein Gemälde des italienischen Künstlers Agostino Carracci zog seine Blicke an. Wie viele Werke dieser Zeit war es durch seine kontraststarken Farben voll Lebendigkeit und Bewegung. Es zeigte ein Motiv aus einer antiken Sage. Doch bevor Benno sich näher damit beschäftigen konnte, öffnete sich die Tür und eine Dame mittleren Alters trat herein.

Auch wenn Anneliese äußerlich nach ihrem Vater kam, sah Benno sofort, dass es ihre Mutter war. Man sah ihr die Schönheit ihrer Jugendzeit noch an, auch wenn sie in ihrem eleganten Kleid ein wenig füllig wirkte. Sie war ein mütterlicher Typ mit einem warmen Lächeln auf den Lippen.

Er wollte sich erheben, um die Dame des Hauses zu begrüßen, doch sie wehrte dies ab.

»Bleiben Sie nur liegen, junger Mann. Sie bekommen sonst nur Kopfschmerzen. Meine Tochter hat mir schon alles gebeichtet.«

Benno sank wieder auf das Kissen zurück.

»Wie geht es Ihnen heute?«, fragte ihn Annelieses Mutter.

»Blendend!«, antwortete ihr Benno, beeilte sich aber hinzuzufügen: »Nun ja, schon ein wenig besser«, als er den Zweifel in ihren Augen sah.

Sie trat an das Sofa und streckte ihm ihre Hand entgegen: »Ich bin Martha Stetter, Annelieses Mutter.«

Eine unkomplizierte Frau, dachte Benno erfreut, hält sich nicht an die steifen Regeln des gesellschaftlichen Umgangs. Dann sagte er höflich: »Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen.«

»Mein Gatte und ich haben Ihnen viel zu danken. Schließlich haben Sie unsere Tochter vor schweren Verletzungen bewahrt.«

»Nicht der Rede wert«, erwiderte Benno.

»Doch, doch! Stellen Sie sich vor, sie wäre auf ihr Gesicht gefallen, hätte sich die Nase gebrochen und die Zähne ausgeschlagen. Gar nicht auszudenken wäre das. All die Schmerzen und vielleicht auch ein entstelltes Gesicht. Deshalb sind wir Ihnen von Herzen dankbar. Sie waren zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Wie können wir das nur wiedergutmachen?«

»Sie brauchen nichts gutzumachen, Frau Stetter. Einer so hübschen Dame wie Ihrer Tochter zu helfen, das hat mir Freude bereitet.«

Man sah deutlich, wie sehr Martha Stetter das Kompliment gegenüber ihrer Tochter freute.

Unten im Kontor begann jemand laut zu schimpfen. Es musste der Druckermeister sein.

Benno erkannte seine Stimme wieder. Offensichtlich regte ihn irgendetwas furchtbar auf.

Martha Stetter schien Bennos Gedanken zu erraten.

»Mein Gatte ist normalerweise ein ruhiger und besonnener Mann,« erklärte sie, »aber über Dummheit regt er sich auf. Er ist gerade mit unserer Tochter von einem Spaziergang zurück. Unterwegs hat er von einem Freund erfahren, dass vor einigen Wochen sechzig Reiter aus Magdeburg an der sächsischen Grenze die Tür eines Gasthauses eingetreten haben, um den Obristen Leutnant Chiesa mit seinen sieben Begleitern festzunehmen. Sie haben die Männer anschließend in einem Waldstück ermordet. Dabei haben sie auch eine Menge wichtiger Geheimpapiere in ihren Besitz gebracht.«

Martha Stetter hielt kurz inne und schüttelte ihren Kopf.

»Wie konnten sie nur so dumm sein! Leutnant Chiesa ist für die Kaiserlichen ein Held, ein Heiliger. Kaiser Ferdinand II. hat ihn sogar zum Ritter geschlagen! Das werden Tilly und Pappenheim nicht ungestraft lassen. Mein Gatte sagt, dieser Mord werde Magdeburg das Genick brechen. Jetzt werde Tilly zurückkommen und die Stadt angreifen. Die vielen Überfälle von Christian Wilhelm …«

»Sie meinen Christian Wilhelm, den Sohn des Kurfürsten …?«, unterbrach Benno sie ein wenig unhöflich.

»Ja, des Kurfürsten von Brandenburg. Er ist der Verwalter oder Administrator des protestantischen Bistums Magdeburg. Seine Überfälle auf katholische Ländereien, besonders die Besetzung der Grafschaft des Herrn Wolffen von Mansfeld im letzten Jahr, hat die Kaiserlichen schon ziemlich wütend gemacht, und nun das noch!«

 »Magdeburg war ja bis vor zwei Jahren eine neutrale Hansestadt und hatte sich aus dem Streit zwischen Katholiken und Protestanten herausgehalten«, sagte Benno erstaunt, »deswegen dachte ich, dass die Leute hier nicht so sehr die Konfrontation mit dem Kaiser suchen, wie in anderen Städten.«

»Das war vielleicht einmal. Doch davon kann ja jetzt keine Rede mehr sein!«, ereiferte sich Martha Stetter. »Die Leute hier haben sich vom Administrator einwickeln lassen, und der ist ein törichter Mann und ein Kriegstreiber.«

»Aber als die niedersächsischen Reichskreise beschlossen hatten, wegen des Kriegsverlaufs ein Heer aufzustellen, hatte Magdeburg sich noch geweigert, dafür Zahlungen zu leisten, weil sie eine neutrale Hansestadt sei und angeblich auch Reichsfreiheit habe.«

»Das hat den Kaiser ja auch günstig gestimmt, aber die Bürger haben seine Mahnungen, sich nicht in den Krieg einzumischen, in den Wind geschlagen. Nachdem Wallenstein den Dänenkönig Christian IV. und die Niedersachsen bei Lutter am Barenberge geschlagen hatte und die Kaiserlichen hier im Umland immer größeren Ärger machten, haben sich viele Bürger und Ratsmitglieder auf die Seite Christian Wilhelms geschlagen. Einflussreiche Ratsmitglieder, wie Johann Alemann und sein Schwiegersohn Otto Guericke, haben aber weiter den Ausgleich mit Kaiser Ferdinand II. gesucht. Alle Ratschläge von Johann Alemann wurden jedoch in den Wind geschlagen. Man hat ihn schließlich sogar der Stadt verwiesen, um ihn mundtot zu machen. Er lebt nun auf seinem Gut Sohlen vor der Stadt.«

Benno überlegte: »War der Administrator des Erzstiftes nicht vor drei Jahren vom Domkapitel abgesetzt und August von Sachsen als Nachfolger gewählt und später der Kaisersohn Leopold Wilhelm zum Erzbischof von Magdeburg ernannt worden? Woher dann der ganze Ärger?«

»Das ist eine traurige Geschichte. Kaiser Ferdinand II. wollte das Gebiet rekatholisieren. Dazu hatte Wallenstein mit seinen Truppen unsere Stadt weitgehend von allen Zufuhren abgeschnitten, um Druck auszuüben. Und weil der Rat nur beschwichtigte, haben die Fischer und Schiffsknechte schließlich die Truppen Wallensteins angegriffen. Der Rat versuchte daraufhin mithilfe der Hansestädte den Konflikt zu entschärfen, aber Wallenstein war unnachgiebig und verlangte eine Öffnung der Stadt für seine Truppen. Weil es uns immer schlechter ging, wiegelten die Anhänger des abgesetzten Administrators und einige Pfarrer mit ihren Predigten die Menschen auf, die Belagerer zu bekämpfen. Besonders der fanatische Dr. Christian Gilbert de Spaignart von der Ulrichskirche hat sich hier unrühmlich hervorgetan. Magdeburg sei eine Bastion des lutherischen Glaubens. Sie müsse mit allen Mitteln gegen die Katholischen verteidigt werden.«

»Ein kleiner Volksaufstand«, warf Benno ein.

»Ja, das kann man so sagen. Schließlich wurde die Lage für den Rat so bedrohlich, dass man aus jedem Stadtviertel eine Vertrauensperson wählen musste, die dem Rat zur Seite gestellt wurden. Man nennt sie ›Plenipotenzier‹.«

»Das heißt, sie wollen vollständige politische Macht oder die Oberherrschaft haben.«

»Ja, das bedeutet ihr Name. Diese Leute sorgten nach der Belagerung auch dafür, dass vergangenes Jahr eine geänderte Ratsverfassung in Kraft trat. Wir haben jetzt nicht mehr 75, sondern nur noch 16 Ratsmitglieder, vier Bürgermeister und vier Kämmerer. Seitdem gehört auch mein Gatte zum Rat. Außerdem haben wir noch einen Bürgerausschuss von 50 Personen. Diese Leute möchten für den Protestantismus kämpfen und sind gegen den Ausgleich mit dem Kaiser. Sie sind völlig von Sinnen, wenn es um diese Frage geht. Da herrscht keine Vernunft mehr.«

»Da hat Ihr Mann jetzt aber einen schweren Stand.«

»Ja, das hat er«, nickte Martha Stetter, »besonders nachdem Christian Wilhelm von Gustav Adolf im August letzten Jahres zurückgekehrt ist und Stimmung gegen eine kaiserfreundliche Politik gemacht hat. Er wolle das Bistum Magdeburg mit Gottes und des schwedischen Königs Hilfe gegen alle Eindringlinge verteidigen. Seine vollmundigen Versprechungen wurden in jubelnden Versen auf Flugblättern in der ganzen Stadt verbreitet. Inzwischen hat der Administrator mithilfe des Pöbels den Rat gezwungen, mit den Schweden ein Bündnis einzugehen.«

Sie seufzte.

»Nun ist Magdeburg der einzige bewaffnete Bündnispartner des Schwedenkönigs. Gustav Adolf hat versprochen, schon bald nach Magdeburg zu kommen, um uns gegen Tilly und Pappenheim zu helfen. Er werde die Stadt nicht im Stich lassen, ›solange er ein König in Ehren sei‹. Aber bis jetzt ist nur Oberst Dietrich von Falkenberg, als Schiffer getarnt, mit Beglaubigungsschreiben des Schwedenkönigs gekommen. Man hat ihn letztes Jahr zum Festungskommandanten ernannt. Falkenberg hat Söldner angeworben und die Verteidigung der Stadt organisiert, aber mein Gatte sieht schwarz für Magdeburg, sollte Tilly tatsächlich kommen. Gegen Pappenheims Kürassiere konnten wir uns bisher noch zur Wehr setzen, aber gegen Tillys Übermacht hätten wir keine Chance.«

»Aber mussten die beiden nicht schon letztes Jahr unverrichteter Dinge wieder abziehen?«, fragte Benno.

Martha Stetter zuckte ihre Schultern: »Vielleicht hatten sie andere Pläne. Aber nachdem die Magdeburger den Volkshelden Chiesa ermordet haben, werden Tilly und Pappenheim mit ihren Söldnertruppen Rache üben wollen.«

»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«

»Und beten wir dafür.«

»Ja, das sollten wir tun. Aber eins muss ich Ihnen noch sagen, Frau Stetter! Ich bewundere Ihr politisches Wissen«, nickte Benno anerkennend. »Andere Frauen kümmern sich nur wenig um solche Fragen.«

Martha Stetter lächelte ein wenig.

»Mein Gatte sagt immer: ›Frauen leiden meist unter der Politik, die Männer machen. Deshalb sollten sie sich einmischen.‹«

»Ihr Gatte ist ein kluger Kopf.«

»Ja, das ist er. – Wie steht es denn mit dem Mittagessen, Herr Greve?«

»Vielen Dank, aber augenblicklich habe ich noch keinen Hunger. Später vielleicht.«

»Na, dann werde ich Sie wieder in Ruhe lassen. Sicherlich raucht Ihnen schon der Kopf wegen all dieser politischen Fragen. Versuchen Sie doch noch ein wenig zu schlafen, damit Sie wieder schnell auf die Beine kommen. Und wenn Sie Durst haben: Auf dem Tisch steht eine Karaffe mit Apfelsaft. Ist noch von der letzten Ernte.«

Sie lächelte ihm zu und verließ den Raum.

In Bennos Kopf schwirrten viele Fragen und Gedanken, während er auf dem Sofa lag und nachdachte. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, nach Magdeburg zu kommen. Lübeck, Bremen oder Hamburg hätten ihn ja auch gereizt.

Doch wenn er in eine der anderen Hansestädte gezogen wäre, hätte er nicht solch charmante junge Frauen wie Anneliese und Rosa kennengelernt. Und vielleicht kam Tilly ja doch nicht, und alles beruhigte sich wieder.

Über diesem Gedanken schlief er ein und erwachte erst am frühen Abend wieder.


5.

Domprediger Dr. Reinhard Bake predigte wie schon lange nicht mehr. Man spürte seinen Zorn über die Gewalt und Unmoral in der Stadt, die nun ihren Höhepunkt in der Ermordung von Kaufmann Emmerich gefunden hatte.

»Was waren das für gottlose Teufel, die ihn gefoltert und ermordet haben?!«, wetterte er von der Kanzel. »Und wer sind diejenigen, die davon wissen und die Übeltäter decken? Mögen sie keine Ruhe finden vor der Stimme ihres Gewissens. Mögen sie Tag und Nacht davon gepeinigt werden. Mögen tausend Teufel ihre Seelen quälen, bis sie bereuen und gestehen!«

Seine Augen funkelten vor Zorn, während er weiterpredigte.

»Und ihr, die ihr euch schuldlos fühlt, seid ihr etwa besser denn diese Mordbuben? Hat nicht der Herr selbst gesagt, dass der ein Totschläger ist, der seinen Bruder ›Hohlkopf‹ nennt oder ihm zürnt? Haben nicht Geiz und Geldgier euren Blick verblendet? Dient ihr nicht dem Mammon mit Herz und Seele? Ist nicht ganz Magdeburg ein Sumpf von Unmoral und Verbrechen? Glaube, Liebe, Hoffnung – wo sind sie noch in dieser lasterhaften Stadt?«

Wie Peitschenhiebe hallten seine Worte durch den Dom. Die Menschen duckten sich mit schuldbewussten Gesichtern in den Kirchenbänken, denn Reinhard Bakes Predigt ließ keinen ungeschoren. Er geißelte die Sünden und die Unmoral von Reich und Arm, von Mann und Frau, von Jung und Alt.

»Gottes Zorn schwebt über der Stadt! In den Gassen und Häusern nur Unzucht, Geiz, Völlerei, Saufen und Fressen, genau wie Doktor Martinus Luther es vorausgesagt hat. Und nun diese Untat, dieser infame Mord an einem geachteten und frommen Bürger der Stadt. Gott kann ihn nicht ungerächt lassen! Er wird Gericht halten. Er wird die Tenne mit eisernem Besen fegen und die Spreu in den Feuerofen werfen! Da wird dann sein Heulen und Zähneklappern, wie es der Herr selbst sagt.«

Auch Rosa packten die Worte des Dompredigers. Sie saß im hinteren Drittel des Kirchenschiffs am Ende einer Bank, direkt neben einer der mächtigen Säulen, die das hohe Gewölbe stützten. Hier, auf dem Laiengestühl, hatte das gewöhnliche Volk seinen Platz, die Armen, Ehrlosen und Unbedeutenden. Vorne dagegen saßen in Kanzelnähe die Ratsherren mit ihren Frauen und Kindern, darunter auch die Witwe Berta Emmerich, dahinter – auf den vermieteten Plätzen – die Gilden, Ämter und Zünfte.

Der Dom war brechend voll. Sogar in den Seitenschiffen drängten sich Neugierige entlang der Wände. Viele waren gekommen, um sich diese Ansprache nicht entgehen zu lassen. Vielleicht erfuhr man ja mehr über den mysteriösen Mordfall.

Man hatte Klaus Emmerich so schnell wie möglich beerdigt, weil der Verwesungsgestank unerträglich gewesen war. Sogar der Richter hatte auf die Leichenschau verzichtet, und der Bestatter wollte den aufgedunsenen Toten weder waschen – er habe ja schon lange genug im Wasser gelegen – noch ankleiden, zumal es in der ganzen Stadt kein so großes Kleidungsstück gab, das gepasst hätte.

Der Tischler hatte in aller Eile eine große Kiste zusammengezimmert, weil der Körper des Toten im Wasser so sehr aufgequollen war, dass er in keinen normalen Sarg passte. Noch am selben Tag wurde Kaufmann Emmerich vom Domprediger nur im Beisein der, von Trauer und Entsetzen gezeichneten, Witwe beigesetzt.

Heute Abend nun, zwei Tage später, hielt Dr. Reinhard Bake einen Trauergottesdienst für den Ermordeten. Doch er sprach nicht so sehr von Mitgefühl, Anteilnahme oder von der Hoffnung auf die Auferstehung der Toten am Jüngsten Tag. Nein, er hielt eine Gerichtspredigt, die den Dombesuchern durch Mark und Bein ging.

»Der Herr Jesus hat über die Stadt Jerusalem geweint«, donnerte seine Stimme von der Kanzel, »als er die Hartherzigkeit ihrer Einwohner sah und ihren Untergang prophezeite. Heute, heute weint er über Magdeburg, denn er sieht die Ruchlosigkeit seiner Einwohner. Zittern und beten wir, dass es uns und unseren Kindern nicht so ergeht wie jenen in Jerusalem! Nicht mehr lange, und die Heere Roms werden auch vor unseren Toren stehen! – Gebe Gott, dass sie unsere Mauern nicht erstürmen. Doch wenn wir uns nicht bußfertig vor ihm beugen und unsere Sünden bereuen, werden Tod und Teufel über uns herfallen.«

Eine Frauenstimme gellte durch das Kirchenschiff, hell und schrill. Alle drehten neugierig die Hälse und glotzten nach hinten. Eine hagere Mittvierzigerin wies mit bleichem Gesicht zur rechten Seite des Gewölbes. Alle Augen folgten ihrer Hand.

Ein Schrecken durchfuhr die Anwesenden. Ein überlebensgroßer Schatten geisterte dort über das Deckengewölbe, löste sich auf, erschien wieder und verschwand endlich. – Gebannt starrten die Besucher des Doms nach oben.

 »Das, das ist der Emmerich!«, rief jemand mit überschnappender Stimme. »Der will sich an uns rächen!«

Die Menschen im hinteren Bereich des Doms duckten sich tiefer in die Kirchenbänke. Am liebsten wären sie aufgesprungen und hinausgelaufen. Nur die Angst vor den anwesenden Geistlichen hielt sie zurück.

Die verbleibenden Minuten bis zum Ende des Gottesdienstes schienen Stunden zu dauern. Endlich ertönte der Schlussakkord der großen Orgel. Die Menschen stürmten zum Ausgang.

Nur weg, weg von diesem Ort, wo das Mordopfer keine Ruhe fand und nach Rache gierte!

Dann war es totenstill. Auch Pfarrer Bake hatte die Kanzel verlassen und war zusammen mit Berta Emmerich aus der Kirche geeilt. Nur Rosa saß noch neben der Säule im hinteren Kirchenschiff. Auch ihr hatten sich vor Schreck die Haare gesträubt, aber sie war nicht davongelaufen. Sie saß zusammengekauert in der Kirchenbank und flehte zitternd zu Gott um Schutz und Beistand.

Warum nur war sie geblieben? War ihre Neugier, ob die Verschwörer sich hier treffen würden, größer als ihre Angst vor der Schattengestalt am Deckengewölbe? Rosa wusste es selbst nicht. Sie atmete tief durch, um innerlich ruhig zu werden und klare Gedanken fassen zu können.

Was war das gewesen? Konnte es wirklich der Geist des Ermordeten gewesen sein? Lebte er nun so lange als Schatten in der Welt der Lebendigen, bis der Mord gesühnt war und er dadurch Ruhe fand?

Plötzlich hörte sie eine Tür knarren, dann schlurfende Schritte. Jemand war die Treppe von der Empore heruntergekommen und ging nun durch den Dom! Rosa hielt den Atem an und duckte sich tiefer in die Kirchenbank. Wer immer das auch war, sie wollte nicht gesehen werden.

Ein Schatten glitt über die Wand des Seitenschiffs, der Schatten von Klaus Emmerich!

Rosa biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Die Schritte kamen näher. Atemlos beobachtete sie, wie ein Mann im Kapuzenmantel mit einer Laterne in der Hand zu der großen Seitentür schlurfte, die zum Kreuzgang führte.

Doch dann hätte sie beinahe aufgelacht, konnte sich aber gerade noch fassen.

Die Schattengestalt von Kaufmann Emmerich war nicht größer als die eines kleinen Jungen. Sie kam von einem Scherenschnitt, der auf der Scheibe der Lampe klebte!

Rosa kicherte in sich hinein. Was für ein Spaßvogel! Erlaubt sich solch einen bösen Scherz und versetzt die halbe Stadt in Panik!

Alle Angst war mit einem Schlag verschwunden. Irgendwie fand sie die Idee faszinierend, den Dombesuchern einen gehörigen Schreckeneinzujagen. Das würde diesen abergläubischen Spießbürgern eine Lehre sein! Die glaubten ja an jeden möglichen Hokuspokus, den man ihnen aufschwatzte, als wenn der liebe Gott sie persönlich überzeugt hätte. Wunderpülverchen und -tinkturen, Amulette gegen den bösen Blick oder kraftspendende Kupferarmreifen. Angst vor Dämonen, Hexen und Teufeln. Martin Luther würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, könnte er diesen Aberglauben sehen. Da war der heutige Abend eine gehörige Lektion für diese Leute, vorausgesetzt der Kapuzenmann stellte seine Laterne mit dem Scherenschnitt vorn am Altar ab, sodass jeder sehen konnte, was die Gottesdienstbesucher in Angst und Schrecken versetzt hatte. Dass der Mann seine Identität preisgeben würde, das glaubte Rosa nicht. Die aufgebrachte Menge würde ihn sicherlich in Stücke reißen, wenn sie die Wahrheit erfuhr.

Doch wer war dieser Kapuzenmann?

Vorsichtig spähte Rosa zwischen Säule und Kirchenbank dem Geheimnisvollen hinterher.

Als wollte er ihre Frage beantworten, drehte der Mann sich um. Gespenstig beleuchtete der Schein der Laterne sein Gesicht von unten.

Es war Kaufmann Klaus Emmerich!

Rosa blieb der Atem weg. Er war es tatsächlich! Doch sein Gesicht war nicht mehr verquollen und aufgedunsen, und seine Augen funkelten unter den buschigen Brauen.

Rosa spürte, wie ihre Beine weich wie Wachs wurden. Das konnte nicht sein! Emmerich war doch mausetot! Sie hatte seinen aufgedunsenen Leichnam selbst gesehen, und er lag nun schon seit zwei Tagen unter der Erde des Gottesackers.

Rosa sank zu Boden und erstarrte, doch ihr Herz raste.

Die Tür zum Kreuzgang knarrte, und der tote Kaufmann war verschwunden. Rosa atmete auf. Trotzdem spürte sie weiter diese Beklemmung, einem Verstorbenen begegnet zu sein.

War Emmerich etwa von den Toten auferstanden?! Bestimmt nicht. Erst am Jüngsten Tag würde Jesus sie aus den Gräbern rufen. So hatte es der Herr selbst gesagt. War er ein Wiedergänger, ein Untoter? Aber nein, das hielt sie für mittelalterlichen Aberglauben. Oder gab es so etwas tatsächlich? Sie war sich mit einem Mal gar nicht mehr so sicher.

Hatten die Leute recht, die jetzt sagen würden: »Der Leichenbestatter hätte den Sarg mit Eisenbändern sichern müssen!«? Und: »Weil sein Tod ungerächt ist, hätte man doch wissen müssen, dass der Emmerich im Grab keine Ruhe finden wird. Vielleicht ist er auf der Suche nach seinen Mördern und wird erst dann seinen Frieden findet, wenn diese gerädert und gehenkt worden sind, wenn man sie verbrannt und ihre Asche in alle Winde verstreut hat.«

Oder hatte sie das alles nur geträumt? Vielleicht war es ja auch nur der alte Küster gewesen, der hin und wieder nach dem Rechten schaute, weil er seinem jungen Nachfolger nicht vertraute. Alte Männer sehen sich im Halbdunkel manchmal zum Verwechseln ähnlich. Doch, nein, sie hatte den Mann klar und deutlich gesehen. Es war Klaus Emmerich gewesen! Kein Zweifel!

Rosa wusste nicht, wie lange sie sich wie erstarrt an den kalten Stein der Säule gelehnt hatte. Der Schlag der Turmuhr ließ sie hochfahren. Wie oft die Stundenglocke schlug, zählte sie nicht mit. Ihr Hals war rau und trocken, und in ihrem Kopf taumelten tausend Fragen. Mondlicht fiel durch die Fenster des Doms und beleuchtete eine verwitterte Grabplatte, die in der Wand eingelassen war.

Natürlich, Kirchen waren nicht nur Orte der Anbetung und des Gottesdienstes, sie dienten auch als Begräbnisstätten für Adlige und Reiche. Unter manchen protestantischen Kirchen waren sogar Grüfte, in denen mumifizierte Adlige aufgebahrt lagen. Sie hatten Sorge gehabt, dass die Engel sie am Tag der Auferstehung übersehen könnten, wenn ihr Leib verwest war. Deshalb wollten sie ihn so gut wie möglich erhalten, sodass Gott sie nur zu verwandeln brauchte.

Auch unter dem Dom lagen ja Grabkammern voller Gebeine – unter ihren Füßen! Seit Jahrhunderten hatte man immer wieder die Steinplatten des Fußbodens herausgenommen, darunter Kammern ausgehoben, dort reiche Kaufleute und Adelige beigesetzt und dann alles wieder zugeschüttet.

Rosa schauderte es plötzlich. Nein, alle Lust, dem Ratsherrn und seinem Kumpanen nachzuspionieren, war ihr gehörig vergangen. Sie wollte keine Minute länger an diesem Ort bleiben, wo ein Wiedergänger herumspukte. Schon gar nicht mitten in der Nacht! Sicherlich würden die Verdächtigen sowieso nicht mehr kommen, wenn sie sich überhaupt hier treffen wollten. Sie war doch verrückt, dass sie sich hier auf bloßen Verdacht hin die Nacht um die Ohren schlug.

Rosa erhob sich langsam. Ihre Knie zitterten immer noch, und sie spürte, wie ihr ganz flau im Magen war. Vorsichtig blickte sie sich im Dom um, den das Mondlicht nur schwach erhellte. Ihre Augen versuchten, die Dunkelheit in den Ecken und hinter den Säulen zu durchdringen. Angestrengt horchte sie mit leicht geöffnetem Mund in den Raum hinein. Aber sie bemerkte nichts Verdächtiges. Nur ihr Herz pochte so laut, dass sie meinte, man müsse es am anderen Ende des Kirchenschiffes hören können.

Schließlich riss sie sich zusammen und huschte das Seitenschiff entlang zum Ausgang. Immer wieder warf sie dabei einen Blick zurück, ob ihr nicht eine Schattengestalt folgte, die sie von hinten an den Hals packen und würgen könnte.

Der Ausgang war nicht verschlossen. Auch der junge Küster war voll abergläubischer Angst aus dem Dom gestürmt und hatte sich nicht mehr blicken lassen.

Sie drückte die mächtige Messingklinke herunter, öffnete die knarrende Tür und schlüpfte hinaus. Im Schatten des Doms sog sie gierig die kühle Nachtluft tief in ihre Lungen und ließ ihre Blicke über den Vorplatz schweifen. Sie musste sich vorsehen, dass sie nicht einem der Büttel in die Hände lief, die Nachtwache hielten. Wie leicht konnte man sie für eine Diebin halten, die sich auf einem nächtlichen Raubzug befand oder gar für eine Hexe, die im Mondschein vor dem Dom dem Beelzebub ihre Heilkräuter weihen wollte. Was dann mit ihr passieren würde, wäre nicht auszudenken. Sie wies diese Gedanken von sich und beeilte sich, in den Schatten der Häuser unterzutauchen.

Nachdem sie den Vorplatz überquert hatte, bog sie in eine schmale Straße ein, die zum Elbufer hinunterführte. Als sie am Haus des Druckermeisters Stetter vorbeikam, öffnete jemand im ersten Stock ein Fenster. Um nicht vom Inhalt eines Nachttopfes getroffen zu werden, blieb sie stehen und blickte nach oben. Das Mondlicht fiel in das Gesicht eines jungen Mannes mit schulterlangem dunklem Haar. Es war Benno Greve, der Advokat, der sie versetzt hatte.

Was tat der im Haus von Meister Stetter? Lebte er etwa hier zur Untermiete? Wohl kaum, denn dann würde er ein Stockwerk höher sein Zimmer haben, nicht aber auf einer Etage mit der Familie des Druckermeisters wohnen. Rosa konnte sich das alles nicht erklären. Und wenn der Advokat doch nicht verreist war, warum hatte er sich nicht wie versprochen bei ihr gemeldet? War der Fall Emmerich etwa schon so gut wie geklärt? Brauchte man das unbedeutende Gerbermädchen nicht mehr, weil man die Mörder des Kaufmanns schon gefasst hatte?

Während sie noch so grübelte, verschwand das Gesicht von Benno Greve wieder, und das Fenster wurde geschlossen. Rosa spürte, wie Enttäuschung ihre Stimmung in den Keller zog. Sie hatte sich so darauf gefreut, den jungen Mann wiederzusehen und mit ihm sprechen zu können. Doch er hatte sie offensichtlich schon vergessen.

Nun, sie konnte ihm dies nicht zum Vorwurf machen. Wer war sie schon? Doch nur die Tochter eines unehrenhaften Lohgerbers. Wie konnte sie da hoffen, dass sich ein Studierter für sie interessierte?! Solche Leute blieben immer unter Ihresgleichen.

Plötzlich schoss Rosa ein Gedanke durch den Kopf: Benno Greve wohnte bei den Stetters. War er etwa mit deren Tochter Anneliese liiert, dieser anmutigen und bildschönen Frau, deren Anblick so manchem Mann den Atem raubte? Sie wollte es sich nicht eingestehen: Doch warum sollte er sich sonst bei Stetters aufhalten?

Alle Ängste und Fragen, die sie gerade noch im Dom aufgewühlt hatten, traten in den Hintergrund. Rosa fühlte, wie Traurigkeit ihr Herz beschlich und sich immer mehr darin ausbreitete. Was hatte sie gegen Stetters Anneliese schon zu bieten? Anneliese war nicht nur wunderschön, sie war klug und gebildet, und sie kam aus einer reichen Familie. Wen interessierte da schon ein Mädchen vom Stadtrand?!

Als Rosa endlich in das schmale Haus an der Stadtmauer schlüpfte, war es schon weit nach Mitternacht. Ihr Vater schlief tief und fest. Sie konnte sein rasselndes Schnarchen aus dem Schlafzimmer im zweiten Stock hören. Müde und traurig, aber auch aufgewühlt von den Ereignissen im Dom, stieg sie in ihren Alkoven, ein Schrankbett, das auf halber Höhe der Treppe in der Wand eingebaut war. Lange konnte sie nicht einschlafen. Tausend Gedanken und Fragen wirbelten durch ihren Kopf. Würde sie jemals einen Mann finden, der sie so liebte, wie sie war?

Schließlich fiel Rosa erschöpft in einen unruhigen Schlaf. Traumfetzen von Schattengestalten und bleichen Gesichtern in dunklen Gemäuern verbanden sich im Traum mit bittersüßen Gefühlen ihrer enttäuschten Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit und wühlten ihr Innerstes auf.

Am Tag nach den dramatischen Ereignissen im Dom ging es Benno schon besser. Die pochenden Schmerzen in seinen Schläfen waren verschwunden, und auch die Beule am Hinterkopf begann sich zurückzubilden.

Fröhlich pfeifend goss er sich Wasser aus einer Karaffe in eine Waschschüssel, rasierte und erfrischte sich. Kurz darauf rief ihn Carl-Ulrich Stetter zum Frühstück in die Wohnküche. Die Familie liebte es, dort ihre Mahlzeiten einzunehmen, weil alle es gemütlicher fanden. Nur wenn sie Gäste hatten, verlegten sie die Mahlzeiten ins Speisezimmer. Doch Benno Greve war für sie schon kein Fremder mehr. Mit seiner unkomplizierten, jungenhaften Art hatte er sich in den wenigen Tagen schon einen Platz in ihren Herzen erobert.

Während sie einen mit Rübensaft gesüßten Haferbrei löffelten, sprachen sie über die abendlichen Vorfälle im Dom. Anneliese und ihre Mutter waren dort gewesen, während Meister Stetter noch den Bleisatz eines Buches korrigieren musste, das heute gedruckt werden sollte.

»Das hätten Sie erleben müssen, Benno«, sagte Anneliese über den Tisch, während sie mit ihrem Löffel auf ihn wies, »erst diese aufrüttelnden Worte des Predigers, und dann dieser Tumult. Die Leute waren wie von Sinnen!«

»Haben Sie denn auch diese Schattengestalt gesehen?«, fragte Benno sie.

»Leider nein, es ging alles so schnell.«

»Als wir uns umdrehten und nach oben schauten, war der Spuk schon vorbei«, erklärte auch Martha Stetter.

»Was könnte das denn nur gewesen sein?«, grübelte Benno. »Dass es der Verstorbene war, glaube ich nicht.«

»Mmh, und wenn doch?«, warf Anneliese ein.

»Die Leute sehen meistens nur, was sie sehen möchten«, erwiderte Benno. »Ein flackerndes Licht wirft einen Schatten, jemand schreit, es sei der Emmerich, und schon glauben es alle und geraten in Panik.«

»Ich denke, Sie haben recht«, pflichtete ihm Carl-Ulrich Stetter bei, »schließlich sagte schon Salomo im Buch der Prediger, dass Tote kein Anteil am Weltgeschehen haben. Dann können sie auch nicht in einer Kirche erscheinen und die Menschen dort erschrecken.«

Anneliese wiegte ihren Kopf bedenklich hin und her. »Und was ist mit dem verstorbenen Samuel, der König Saul erschien? Das steht doch auch in der Heiligen Schrift.«

»Erschien Samuel wirklich dem König Saul?« Meister Stetter blickte seine Tochter prüfend an.

»Na ja, ich weiß nicht«, erwiderte sie nun verunsichert. »Was steht denn dort im Text?«

»Soweit ich mich erinnern kann, sieht nur die Totenbeschwörerin den verstorbenen Propheten, denn Saul fragt sie, wen sie heraufkommen sehe. Und als sie die Gestalt beschreibt, erkennt der König, es müsse Samuel sein. Vielleicht hat die Frau ihn nur belogen und im Namen Samuels gesprochen. Vielleicht aber war es auch ein Dämon, der sich als der Prophet ausgab. Jedenfalls steht im ersten Buch Samuel, dass Saul den Propheten nach ihrer letzten Begegnung bis zu seinem Tod nicht mehr sah. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es der verstorbene Samuel gewesen sei, der dort erschien.«

»Aber hat nicht der Tote – oder meinetwegen die Totenbeschwörerin oder der Dämon – den Tod Sauls vorausgesagt?« Anneliese blickte triumphierend auf ihren Vater.

»Ja, und König Saul hat geglaubt, das stimme. Deshalb hat er sich ja auch selbst ins Schwert gestürzt, als er seinen Feinden nicht mehr entkommen konnte. Überleg mal, hätte er dies nicht getan, sondern Gott vertraut, glaubst du nicht, dass David sofort mit seinen Männern losgezogen wäre, um Israels König zu befreien?«

»Du bist also der Überzeugung, Saul hätte nicht an diesem Tag sterben müssen?«

»Genau. Er hat dieser Wahrsagerin oder einem Dämon geglaubt und sich selbst getötet.«

»Mmh.«

Benno hatte während des Gesprächs zwischen Vater und Tochter hin- und hergeschaut und gelächelt.

»Theologische Diskussionen sind ja genauso kompliziert wie juristische«, sagte er nun.

»Das können Sie wohl glauben«, erwiderte Anneliese. »Ständig diskutieren wir beiden über Gott und die Welt, und meine Mutter schaut zu und amüsiert sich über unsere Auseinandersetzung.«

Plötzlich stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, und sie verkündete triumphierend: »Nun, vielleicht war das in der Kirche dann ein Dämon, der Emmerichs Gestalt angenommen hatte.«

»Ein Dämon in der Kirche, mein Liebes? An einem heiligen Ort, im Haus Gottes?«

»Warum nicht?!«, erwiderte Anneliese fast trotzig. »Schließlich haben die Leute der Bauhütten den Dom mit Fratzen, Dämonengesichtern und heidnischen Symbolen reichlich verziert, warum auch immer sie dies taten und die Kirche nichts dagegen hatte oder es vielleicht so wollte.«

Benno machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Was ist, Benno, haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Wie bitte?«

»Wissen Sie, warum die Kirchen mit heidnischen Symbolen verziert wurden?«, wiederholte Anneliese und blickte ihn prüfend an.

»Nein. Entschuldigen Sie, mir ist gerade etwas Wichtiges eingefallen. Deshalb war ich mit meinen Gedanken woanders. Aber zu Ihrer Frage: Hat nicht die Kirche in den ersten Jahrhunderten heidnische Gebräuche und Vorstellungen übernommen? Warum dann nicht auch Bilder und Skulpturen? Und hat nicht der Künstler Arnolfo di Cambio im Jahr 1298 die Bronzefigur des thronenden Petrus im Vatikan unter Verwendung einer Jupiterstatue gegossen?«

Anneliese schaute ihn aufmerksam an, ging jedoch nicht auf seine Antwort ein, sondern fragte: »Was ist Ihnen wieder eingefallen?«

»Nun, Stadtschreiber Friese hatte mich beauftragt, den Mordfall Emmerich aufzuklären. Ich war nämlich dabei, als der Büttel die Leiche aus dem Wasser zog. Es wird langsam Zeit, dass ich mich an meine Arbeit mache. Ich muss unbedingt die Hauptzeugin vernehmen, doch ich habe vergessen, wie sie heißt und wo sie wohnt. Gestern wusste ich noch ihren Namen. Aber jetzt ist er wie ausgelöscht. Es ist einfach verrückt, dass ich mich nicht mehr an sie erinnern kann.«

»Das sind sicherlich die Folgen des Unfalls«, erklärte Annelieses Mutter, »das wird sich aber in den nächsten Tagen geben.«

»Wie sah sie denn aus?«, fragte Meister Stetter.

»Sie war hübsch, hatte hellblondes, langes Haar und war etwa 20 Jahre alt. Mehr weiß ich nicht.« Benno zuckte hilflos mit den Schultern.

Anneliese kniff fast unmerklich die Augen zusammen und fragte ein wenig spitz: »Hellblond, zwanzig und hübsch? Haben Sie keine genauere Beschreibung? Wo haben Sie die Frau denn getroffen?«

Carl-Ulrich Stetter und seine Frau tauschten sich vielsagende Blicke aus, doch Benno Greve bemerkte nicht die kleinen Anzeichen von Eifersucht bei der jungen Frau, die ihm gegenübersaß.

»Am Fluss. Sie entdeckte die Leiche, als sie Frieses Jungen das Leben gerettet hat.«

»Ach, Sie meinen Rosa Münkoff, des Lohgerbers Tochter«, warf Martha Stetter ein. »Die ganze Stadt spricht über ihre Heldentat.«

»Rosa? Ja, richtig. Sie sagte, ihr Vater sei Gerber. Das muss sie sein. Ich möchte sie noch einmal vernehmen. Deshalb habe ich ihr gesagt, dass ich sie aufsuchen werde. Sicherlich wartet sie schon ungeduldig.«

»Sicherlich«, sagte Anneliese, und ihr Gesicht verriet mit keiner Regung, was sie dachte.


6.

Schon gleich nach dem Frühstück machte er sich auf den Weg, auch wenn er noch ein wenig wackelig auf den Beinen war und sein Rücken schmerzte. Als er das Haus verließ, blickte er sich gründlich um. Schließlich wollte er wissen, wo genau und wie eine der schönsten und bezauberndsten Frauen der Stadt Magdeburg wohnte.

Die Bürgerhäuser am Dom sahen einander sehr ähnlich, da sie die gleichen Grundrisse aufwiesen. Sie grenzten mit der Fassade direkt an den Straßenrand und waren lückenlos aneinandergebaut oder nur mit sehr schmalen Abständen. Im Erdgeschoss befanden sich die Gewerberäume, im Obergeschoss die Wohnräume, und das Dach diente gewöhnlich als Lagerraum.

Durch das Haus der Stetters führte, weil das Grundstück nur von einer Seite her erschlossen war, eine Durchfahrt in den Hofraum hinter dem Haus, in dem sich Nebengebäude befanden. Dort lag auch die Druckerei, während Meister Stetter die Räume im Erdgeschoss des Haupthauses als Binderei und Lager für seine Druckerzeugnisse nutzte.

Nettes Viertel, dachte Benno zufrieden, alles ist sauber. Keine vermoderten Abfälle in den Straßen wie sonst in der Stadt. Hier kann man sich wohlfühlen.

Doch er musste sich eingestehen, dass erst die hübsche Tochter des Hauses die Umgebung so richtig attraktiv für ihn machte.

Carl-Ulrich Stetter hatte ihm den Weg beschrieben. Wenn er die Altstadt kurz hinter dem Dom verlassen und die Vorstadt Sudenburg betreten habe, solle er seiner Nase nachgehen, hatte er noch lachend hinzugefügt, denn der Geruch der Gerbereien sei unverkennbar.

Benno schlenderte durch die engen und verwinkelten Gassen in Richtung Elbe und bog dann nach Süden ab. Überall ratschten und tuschelten die Leute mit scheuen Seitenblicken über die Ereignisse im Dom. Es schien, als hätten sie Sorge, der Ermordete könne ihnen am helllichten Tag an die Gurgel fahren.

»Er wird keine Ruhe geben, bis er nicht seinen Mördern das lebendige Herz aus dem Leib gerissen hat«, sagte eine alte, verhutzelte Magd zu ihrer Nachbarin, während sie mit ihrem knochigen Zeigefinger vor deren Nase herumfuchtelte. »Glaub mir's, es wird wahr werden, was ich sag.«

Benno schlenderte kopfschüttelnd weiter. Nur weil die Dombesucher einen Schatten am Deckengewölbe gesehen hatten, stand ganz Magdeburg Kopf. Abergläubisches Volk! Sicherlich würde sich bald aufklären, was diesen Spuk verursacht hatte.

Durch sein Studium hatte sich Benno einen kritischen Geist erworben. Die Professoren hatten den Studenten nicht einfach nur juristisches Wissen eingetrichtert, sondern begonnen, sie zum kritischen Denken zu erziehen. Jahrhundertelang war das anders gewesen. Durch das ganze Mittelalter hindurch durfte man nur das denken und sagen, was Kirche und Staat vorgeschrieben hatten. Jeder, der darüber hinausging oder es anzweifelte, musste mit Kerker oder Scheiterhaufen rechnen.

Doch seit Martin Luther war es möglich geworden, Dinge infrage zu stellen, sei es in der Theologie oder in einer der anderen Wissenschaften. Natürlich, vieles durfte man nur hinter vorgehaltener Hand äußern, denn nicht jeder Fürst oder Stadtrat sah es gern, wenn man bisher fest Geglaubtes infrage stellte. Und die Kirchenführer und Theologen hatten nun begonnen, auch den evangelischen Glauben in strenge Lehrsätze zu zementieren.

Grund dafür war die Sorge, das Christentum werde wieder aus Deutschland verschwinden. So hatte es auch Martin Luther prophezeit. Eben deshalb wollte man den evangelischen Glauben festklopfen. Doch damit begann der Geist der Reformation wieder in Dogmen, unantastbaren Zeremonien und Kirchenregeln zu erstarren.

Benno seufzte. Schade, denn dieser Aufbruch vor hundert Jahren war die Chance gewesen, Staat und Gesellschaft grundlegend zu erneuern. So aber würde die Kirche noch in dreihundert Jahren genauso aussehen, ohne einen Schritt weitergekommen zu sein. Und darauf würden die Verantwortlichen sicherlich noch stolz sein.

Auch wenn es überall in der Stadt nach Abfällen und Kot roch, nahm er schon bald den strengen Geruch wahr, der aus dem Gerberviertel kam. Meister Stetter hatte recht gehabt; denn mit jedem Schritt wurde dieser Geruch stärker, bis der Gestank von verfaultem Fleisch, Beize und Gerberlohe ihm unangenehm in die Nase stach. Wie konnten hier nur Menschen wohnen? Tag für Tag diese verpestete Luft einatmen?

»Lieber Gott«, sagte er leise, »danke, dass ich als Sohn eines Medikus und nicht als Sohn eines Gerbers geboren wurde – auch wenn dies jetzt pharisäisch klingt.« Sein Blick fiel in den Hof einer Gerberei und er sah, wie Männer dort Fleisch- und Fettreste von Tierhäuten schabten, während andere die Felle in Gruben mit Kalkmilch und Gerberlohe walkten. Benno schüttelte sich und eilte die Straße hinunter, bis er die Elbgasse an der Stadtmauer erreichte. Hier musste das Haus des Lohgerbers Münkoff sein, ein kleines Haus, nur vier Schritt breit.

Er blickte die Gasse entlang. Richtig, nicht weit von ihm entfernt stand ein Haus, das nur so breit wie eine Tür und ein Fenster war, genau wie Rosa es ihm beschrieben hatte. Davor stand eine Holzbank und ein Blumenkübel mit Geranien, wie man sie schon seit hundert Jahren in Deutschland kultivierte. Gegenüber befand sich eine Gerberei, wie Benno an den in der Sonne aufgehängten Tierhäuten erkennen konnte. Das mussten das Haus und die Werkstatt der Münkoffs sein.

Ein Sonnenstrahl fiel durch die enge Gasse auf ein Fenster im zweiten Stock. Benno Greve hob seine Augen, und dann sah er Rosa. Die Gerberstochter saß am Fenster. Gedankenverloren kämmte sie ihr Haar, das wie lichtdurchflutetes Gold im Sonnenlicht glänzte.

Fasziniert blieb Benno stehen. Mit weicher, warmer Stimme begann sie zu singen.

Ich hört ein Sichelein rauschen,
wohl rauschen durch das Korn.
Ich hört ein feine Magd klagen,
sie hätt ihr Lieb verlorn.

Lass rauschen, Lieb lass rauschen,
ich acht nit, wie es geh;
ich hab mir ein Buhlen erworben
im Veiel und grünen Klee.

Ein Pferdekarren rumpelte vorbei. Der Fuhrmann fluchte lauthals und klatschte mit der Peitsche, um den ausgemergelten Gaul in der U-förmigen Deichsel anzutreiben. Benno musste sich eng an die Hauswand drücken, um seine Kleider vor den kotverschmierten Rädern zu schützen.

Hast du ein Buhlen erworben
in Veiel und grünen Klee,
so steh ich hier alleine,
tut meinem Herzen weh.

Zwei junge Frauen bei der Arbeit im Kornfeld, die eine findet ihre große Liebe im Klee- und Veilchenfeld, die andere verliert die ihre. Benno spürte die tiefe Traurigkeit des Volksliedes in Rosas Stimme. Seltsam, wie diese bittersüße Stimmung auch ihn erfasste. Er konnte sich nicht dagegen wehren, und er wollte es auch nicht. Verstohlen wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel und blinzelte gegen das Sonnenlicht nach oben.

»Was für ein schönes Lied«, rief er, »und wie traurig es ist!«

Die junge Frau zuckte zusammen, als sie seine Stimme hörte, doch dann schien sie sich zu fassen.

»Ich komme nach unten«, rief sie und verschwand am Fenster.

Benno ging zum Haus hinüber. Doch kaum war er dort angekommen, öffnete sich schon die Tür, und Rosa begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Die Traurigkeit in ihrer Stimme war verschwunden.

»Sie sind ja wie ein Wirbelwind die Treppen hinuntergestürmt«, sagte Benno, um seine Verlegenheit zu überspielen. Der Anblick der jungen Frau raubte ihm den Atem, und Rosa schien es zu spüren und zu genießen. Genau das aber verwirrte Benno noch mehr. Schon damals am Fluss hatte sie ihn tief in seinem Inneren berührt, obwohl ihre Haare nass und wirr um ihren Kopf hingen. Doch nun, wo sie im beigeweißen Kleid mit bestickter Schürze und hellblonden Haaren so selbstsicher vor ihm stand, fühlte er sich, als wäre alles nur ein Traum.

Rosa zuckte zur Antwort nur mit den Schultern und sagte ein wenig schnippisch: »Der Weg nach unten ist ja nicht so weit wie der Ihre zu mir.«

Benno errötete bei dem versteckten Vorwurf.

»Es tut mir leid, dass ich erst jetzt kommen konnte, Rosa.«

»Ich dachte schon, der Fall wäre abgeschlossen, und Sie bräuchten mich nicht mehr.« Benno spürte eine leichte Enttäuschung in ihrer Stimme.

»Nein, ganz im Gegenteil. Ich tappe nach wie vor im Dunkeln.« Er wies auf die Bank vor dem Haus. »Wollen wir uns nicht setzen?«

Rosa nickte und ließ sich auf der Bank nieder. Benno setzte sich neben sie und sah sie an. Ihre großen himmelblauen Augen blitzten forsch. Ihr Blick verwirrte ihn genauso wie ihre Nähe. Er suchte nach Worten. Unbeholfen spielte er mit seinen Fingern, während Rosa ihn erwartungsvoll anschaute.

Komm, reiß dich zusammen, sagte er sich. Du bist doch kein kleiner Junge mehr! Er lächelte verlegen.

Hoffentlich merkt Rosa Münkoff nicht, wie sehr sie mich aus der Fassung gebracht hat. Was für eine Frau!

Ja, sie hatte ihn schon am Elbufer fasziniert, aber jetzt neben ihr sitzen zu dürfen, ihre Wärme zu spüren, auch wenn sie sich nicht berührten – ewig könnte er hier sitzen und sie anschauen.

Vergessen war die hübsche, warmherzige Anneliese. Vergessen war der Standesunterschied, der sie trennte, und auch der strenge Geruch der Gerbereien störte ihn nicht mehr. Er hatte nur noch Augen für die junge Frau, die neben ihm saß.

»Nun, was wollten Sie mir sagen?«

Rosas warme Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Ihre Augen lächelten genauso wie ihr Mund. Benno fasste sich schließlich, holte Luft und begann zu erzählen.

»Wissen Sie, am gleichen Tag hatte ich noch einen Unfall.«

Rosa blickte ihn erschrocken an: »Einen Unfall? Sie haben sich doch nicht ernsthaft verletzt?«

»Nein, nein«, winkte Benno ab, »nur eine leichte Erschütterung meines Kopfes.«

Jetzt hatte er sich wieder im Griff, auch wenn er meinte, ein wenig zu schweben.

»Das habe ich nicht gewusst. Normalerweise spricht sich so etwas sofort in der ganzen Stadt herum. Aber seit drei Tagen gibt es auf allen Straßen und Plätzen nur ein Thema: Klaus Emmerich.«

»Das kann man wohl sagen. Nach der Trauerfeier gestern im Dom scheint der Teufel los zu sein.«

Rosa nickte, dann fragte sie ihn: »Was war das für ein Unfall?«

»Ich wurde in einen Unfall mit einem Pferdekarren verwickelt, bin gestürzt und habe mir den Hinterkopf aufgeschlagen. Sehen Sie, die Beule ist noch ziemlich dick.«

Er zeigte auf die Stelle, und Rosa betrachtete sie prüfend, als wäre sie eine Heilerin.

»Dann sollten Sie aber eigentlich noch im Bett liegen.«

»Sollte ich, aber ich wollte endlich mein Versprechen einlösen und Sie aufsuchen. Hübsche Damen sollte man nicht warten lassen.«

Benno zwinkerte Rosa zu, und sie erwiderte es mit einem bezaubernden Lächeln.

Sie verstanden einander, das spürte er deutlich. Es war, als wären sie nicht nur alte Freunde, deren Zuneigung von Jahr zu Jahr gewachsen war. Nein, es war, als gehörten sie einfach zusammen. Und doch war da das prickelnde Gefühl des Neuen, Unbekannten, Verheißungsvollen.

»Was ist denn genau geschehen?«, wollte Rosa wissen. Benno fasste sich wieder und berichtete alles ausführlich von Anfang an, und je länger er erzählte, desto entspannter schien Rosa zu sein. Vielleicht hatte sie sich Sorgen um ihn gemacht und war nun erleichtert. Dieser Gedanke gefiel Benno.

»Druckermeister Stetter hat Sie also als Unfallopfer aufgenommen, nachdem seine Tochter Sie verletzt hat?«, vergewisserte sie sich zwischendurch.

»Ja, da ich nur ein kleines Zimmer bei einer Kaufmannswitwe habe, wo sich niemand um mich kümmern kann.«

Rosa nickte nur und ließ Benno weitererzählen.

»Tja, und nun bin ich gekommen, um mit Ihnen noch einmal alles durchzusprechen, was wir bisher über den Mord an Klaus Emmerich wissen«, endete Benno seinen Bericht.

»Dann machen wir uns an die Arbeit«, sagte Rosa. »Beginnen wir noch einmal ganz vorne. Vielleicht fällt Ihnen oder mir etwas auf, das uns weiterhilft.«

Benno bewunderte ihre frische Art, Probleme anzugehen. Sicherlich hatte Rosa das durch ihre harte Arbeit gelernt. Sie war also kein Zimperlieschen, und das gefiel ihm.

Gemeinsam gingen sie alle Einzelheiten durch, die zur Entdeckung der Wasserleiche geführt hatten.

»Das ist nicht viel, was wir da haben.« Benno hob resignierend die Hände. »Keine Verdächtigen, keine Verdachtsmomente, keine Hinweise oder Motive. Wir haben so gut wie nichts, das uns weiterhelfen könnte.«

»Nicht ganz«, versuchte Rosa ihn aufzumuntern, »ich habe Augen und Ohren offengehalten und da zufällig eine Beobachtung gemacht.«

Und nun erzählte ihm Rosa von dem schlaksigen Mann und dem Ratsherrn. Benno war ganz betroffen, als sie geendet hatte und ihn erwartungsvoll anschaute.

»Rosa, Rosa, das war ganz schön gefährlich. Sie sollten nicht Ihr Leben aufs Spiel setzen, um mir bei der Aufklärung zu helfen. Passen Sie auf sich auf. Man sagt doch: Mut zeugt tote Helden, wenn das Glück fern bleibt.«

Ein mittelgroßer Mann mit breiten Schultern trat aus der gegenüberliegenden Werkstatt und überquerte die Gasse. Er trug Holzschuhe und eine breite Lederschürze über der knielangen Hose und dem Hemd. Seine blonden Haare hingen ihm in die schweißnasse Stirn.

»Ihr Vater?«, fragte Benno.

Rosa nickte. Benno erhob sich von der Bank, um Hans Münkoff zu begrüßen.

»Benno Greve«, sagte er und hielt dem Gerber seine saubere und gepflegte Hand hin.

Der blickte ihn prüfend an und erwiderte schließlich den Händedruck mit seiner durch die Gerblauge verfärbten Hand. Benno machte es nichts aus, dass der Mann von der Arbeit gezeichnete Hände hatte. Schließlich war er der Vater dieser atemberaubenden Frau neben ihm.

»Der Rat der Stadt hat mich beauftragt, den Fall von Klaus Emmerich aufzuklären, und Ihre Tochter ist bis jetzt meine wichtigste Zeugin.«

Münkoff nickte: »Das hat sie mir schon erzählt.«

»Erlauben Sie mir, mit Ihrer Tochter an den Ermittlungen zu arbeiten?«

Der Gerber zuckte nur mit den Schultern.

»Verbieten kann ich's doch nicht«, sagte er und verschwand in der Haustür.

»Sehr gesprächig ist er aber nicht, Ihr Vater«, sagte Benno zu Rosa.

»Ja, seit meine Mutter vor sechs Jahren an der Pest starb, ist er recht wortkarg geworden. Seitdem ist er nicht mehr der Alte.«

»Das war eine schlimme Zeit«, nickte Benno. »Ich habe davon gehört. Den Menschen hier ging es durch den Krieg schon wirtschaftlich sehr schlecht, obwohl sich der Rat wie andere Hansestädte aus den politischen Auseinandersetzungen heraushalten wollte. Wallensteins Truppen standen vor den Toren Magdeburgs und in der Stadt herrschte die Pest.«

»Ich habe damals viel geweint.«

Wie selbstverständlich strich Benno zart über ihren Arm, und sie ließ es geschehen. Beide schwiegen eine Weile, Rosa offensichtlich von der Erinnerung an damals bewegt, und Benno, weil er nicht wusste, was er sonst noch sagen sollte.

Schließlich räusperte er sich: »Sollen wir fortfahren?«

»Ja«, nickte sie, »machen wir weiter.«

»Was haben wir bisher? Einen geachteten Ratsherrn, der Mitglied der Gemeinde von Sankt-Ulrich-und-Levin ist, der sich mit einem Mann in speckigem Lederwams und Pluderhose trifft und Geheimzeichen austauscht. Das ist schon ein wenig verdächtig. Und dieser Kerl hat tatsächlich versucht, Ihnen mit zweideutigen Worten Angst einzujagen?«

Rosa nickte.

»Können Sie den Mann noch ein wenig näher beschreiben? Hat er besondere Merkmale, etwas, wodurch er besonders auffällt?«

»Er sah blass aus und hatte dünne schwarze Haare.«

»War er rasiert?«

»Nein, aber die Flusen in seinem Gesicht kann man nicht wirklich als Bart bezeichnen.«

Benno grinste: »Also, keine besonders angenehme Erscheinung.«

Rosa schüttelte sich nur als Antwort.

»Kommen wir zum Ratsherrn. Können Sie ihn mir näher beschreiben, Rosa?«

Er sprach ihren Namen aus, als wäre er etwas Kostbares, und sie schien es zu merken.

»Eher klein als mittelgroß, schlank, hellbraunes Haar mit grauen Schläfen, gestutzter Bart, gut gekleidet. Mehr fällt mir nicht ein.«

»Mmh«, erwiderte Benno, »also im mittleren Alter. Davon gibt es viele …«

»Da fällt mir noch etwas ein«, unterbrach Rosa seinen Gedankengang, »er besaß eine Narbe an der Wange.«

»Auf welcher Seite?«

»Rechts.«

»Daran müsste man ihn leicht erkennen können. Am besten ich unterhalte mich einmal mit Meister Stetter über die Ratsherren, ihre politische Einstellung und womit sie ihr Geld verdienen. Schließlich muss ich ihnen bald Rede und Antwort im Mordfall Emmerich stehen. Vielleicht sagt er dabei irgendetwas, das uns weiterbringt.«

»Das hört sich gut an«, stimmte Rosa zu. »Möglicherweise stand der Mann bei Emmerich hoch in der Kreide, war verzweifelt, und wollte seine Schulden loswerden. Dafür hat schon so mancher gemordet, der nicht mehr aus noch ein wusste. Oder der Emmerich hat den Mann übers Ohr gehauen und ihn um eine größere Summe erleichtert, sodass er sich rächen wollte.«

»Beides würde die Misshandlung des Ermordeten erklären«, nickte Benno. »Der Täter scheint jedenfalls eine große Wut im Bauch gehabt zu haben. – Wir sollten Witwe Emmerich aufsuchen. Vielleicht kennt sie sich mit den Geschäften ihres Mannes aus, weiß um mögliche Feinde oder kann uns Hinweise geben. Würden Sie mitkommen?«

Benno blickte sie an.

»Ich würde Sie gerne dabeihaben. Inzwischen sind Sie für mich nicht mehr nur eine Zeugin, sondern zu einer Mitarbeiterin geworden. Schließlich würde ich ohne Sie noch völlig im Dunkeln tappen. Außerdem haben Sie ein Gespür für diesen Fall und sehen und hören mehr als andere Menschen. Ich würde mich freuen, wenn Sie dabei wären.«

»Sie wollen mit einer Gerberstochter gesehen werden? Einer Frau, in deren Kleidern und Haaren der Geruch von Tierhäuten, Beizen und Laugen hängt?«

Ein leichter Wind blies durch die Gasse. Benno räusperte sich und sagte schließlich: »Sie sind eine bezaubernde und kluge Frau, Rosa, es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich unterstützten.« Jetzt hatte er das Unausgesprochene gesagt und seine Gefühle in Worte gekleidet.

Er spürte, wie er rot wurde. Er hatte das nicht geplant. Der Wind fuhr durch Rosas Haare und gab ihr Gesicht frei; auch ihre Wangen glühten ein wenig. Sie öffnete leicht ihren Mund, als wollte sie etwas sagen. Doch dann schwieg sie.

»Es wäre mir wirklich eine Hilfe, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten würden«, versuchte Benno nun wieder festen Boden unter den Füßen zu gewinnen. »Und die Leute sind mir gleichgültig. Die reden sowieso über jeden, der fremd oder neu in der Stadt ist.«

»Aber es ist nicht standesgemäß, wenn sich ein Advokat mit einer Gerberstochter sehen lässt«, sagte Rosa schließlich leise.

»Gerberstochter hin oder her, Sie sind ein Mensch wie jeder andere auch – und außerdem das hübscheste Mädchen der Stadt …«

»Wirklich?«, fiel ihm Rosa ins Wort und blickte ihn mit ihren Augen, in denen sich der Himmel zu spiegeln schien, prüfend an.

Benno wurde wieder rot, wandte seinen Blick ab und betrachtete verlegen seine Schuhspitzen. Was hatte er da eben gesagt? Anneliese, dachte er, die dunkelhaarige Schönheit, mit den braunen Augen und dem süßen Lächeln. Aber es stimmte, Rosa war das hübscheste … oder Anneliese? Und überhaupt, es zählte doch nicht nur das Aussehen, oder?

»Sie verwirren mich, Rosa. Ich werde rot wie ein Vierzehnjähriger, wenn Sie mich so anschauen.«

Er wandte sich ihr wieder zu.

»Ehrlich, ich habe noch kein Mädchen getroffen, das wie Sie ist.«

Sie lächelte ihn so lieb an, dass sein Herz wie wild zu pochen begann.

»Sehen Sie, Rosa«, fuhr Benno fort, »Sie lächeln mich nur an, und sagen nichts. Und ich weiß nicht …«

»Benno«, fiel Rosa ihm wieder ins Wort, »ich glaube, ich habe mich in Sie verliebt.«

Die Haustür knarrte leise, und Hans Münkoff trat vor das Haus. Er warf wortlos einen Blick auf Rosa und Benno und wandte sich zum Gehen.

»Ein harter Beruf, den Sie sich da ausgesucht haben«, sagte Benno, um irgendwie Zugang zu diesem verschlossenen Mann zu finden.

»Hab ich mir nicht ausgesucht«, antwortete dieser und wandte sich Benno halb zu, »schon mein Vater und mein Großvater und dessen Vater waren Gerber. Kenne nichts anderes. Musste es lernen.«

»Konnten Sie nicht später umsatteln?«

»Warum sollte ich?«

»Nun ja, es gibt doch Berufe, die angenehmer sind.«

Hans Münkoff starrte ihn mit zusammengekniffen Augen an.

»Will der feine Herr mir etwa sagen, dass meine Arbeit etwas ›anrüchig‹ ist?«

»Ein wenig streng riecht es hier schon«, antwortete Benno vorsichtig.

»Es riecht ein wenig streng?«

Das Gesicht des Lohgerbers rötete sich.

»Sagen Sie es doch offen und ehrlich: Es stinkt hier gewaltig! Es stinkt nach Abfällen, Tierhäuten, Brühen und Kalkmilch! Und wenn Sie hier nicht meine Tochter treffen wollten, würden Sie sich niemals in dieses Viertel gewagt haben, nicht wahr, mein Herr?«

Hans Münkoff blickte Benno herausfordernd an. Der überlegte fieberhaft. Da hatte er mit seiner Antwort ein wenig danebengegriffen. Wie konnte er auch den Gestank des Gerberviertels ansprechen?! Das war taktisch nicht klug gewesen. Also, was tun, um das Steuer wieder herumzureißen und Rosas Vater für sich zu gewinnen?

»Es ging mir nur um die Frage, ob man unbedingt in die Fußstapfen der Vorfahren treten muss«, versuchte Benno sich herauszureden. »Ich selbst bin jedenfalls nicht wie mein Vater Medikus geworden, sondern habe mich der Juristerei verschrieben.«

»Und wer soll dann diese Arbeit machen? Egal wie hart sie ist? Irgendjemand muss es ja tun. Sonst könnten die noblen Damen und Herren da oben keine Lederstiefel, Gürtel und Handschuhe tragen. Oder möchten Sie etwa wie ich in Holzpantinen herumlaufen, mein Herr?«

Lohgerber Münkoff war richtig in Fahrt gekommen, während er seine Arbeit verteidigte.

»Als die ersten Gerber aus Tierhäuten Leder herstellten, da wusste man noch nichts von Fürsten, Ratsherrn und Advokaten. Wir waren schon lange vor ihnen da! Wir haben den Menschen Kleider und Schutz vor Kälte gegeben. Wir haben Pferdesattel und Zaumzeug erst möglich gemacht, die Federung der Kutschen und die Schürze des Schmieds. Gerben ist das älteste Gewerbe der Welt, und Gott war der erste Gerber! Schließlich hat er Adam und Eva Kleidung aus Fellen gemacht.

Hätten die Menschen damals sich einfach nur Tierhäute und Felle umgehängt, um sich gegen Regen und Kälte zu schützen, sie hätten nach wenigen Tagen wie Aas und Luder gerochen! Ohne Gerben verfaulen die Häute oder werden in der Sonne bretthart. Erst durch uns werden sie zu Leder, werden sie haltbar und angenehm weich. Leder ist eines der ersten vom Menschen hergestellten Materialien. Es gibt nichts, durch das man es ersetzen kann! – Und wissen Sie nicht, dass der große Apostel Petrus eine lange Zeit in Joppe bei Simon, dem Gerber, gewohnt hat? Der hat unser Handwerk nicht mit gerümpfter Nase verhöhnt.«

Jetzt war Benno interessiert. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass Hans Münkoff so viel reden würde. Aber bei seiner Berufsehre gepackt, hatte der Mann ihn neugierig gemacht.

Benno warf einen kurzen Seitenblick auf Rosa, die auch erstaunt schien, dass ihr Vater mehr als zwei Sätze gesagt hatte.

»Erzählen Sie mehr über das Gerben. Bitte! Ich habe nie darüber nachgedacht, was alles geschehen muss, damit aus einer Kuhhaut ein Stiefel wird. Da bin ich wie ein dummer Junge, und ich möchte gerne wissen, wie Sie das machen.«

Der Lohgerber schaute ihn verdutzt an. Sicherlich war er auch darüber erstaunt, dass der Advokat ihn mit ›Sie‹ anredete, statt ihn einfach nur zu duzen, wie dies alle in der Stadt taten. Und dass jemand aus der besseren Gesellschaft mehr über seine Arbeit wissen wollte, war mehr als ungewöhnlich.

Der Mann kratzte sich am Kopf und brummte dann: »Gut, kommen Sie mit in die Werkstatt.«

Während sie die Gasse überquerten, begann er zu erzählen.

»Schon die ersten Menschen haben Tierhäute bearbeitet, um sie haltbar zu machen. Dabei haben sie mit der Zeit herausgefunden, wie Rauch, Fett und Pflanzenstoffe die Häute verändern. Später benutzte man Kiefern-, Erlen- und Granatbaumrinde, Galläpfel sowie Eicheln zum Gerben. Aber weil es eine stinkende Arbeit ist, wurden wir Gerber nie geachtet. Die faulenden Häute, die streng riechenden Gerbstoffe, die Gefahr, krank zu werden und sich zu vergiften, all das führte dazu, dass man uns als unreine oder unehrliche Handwerker betrachtet.«

Er schüttelte unwillig seinen Kopf.

»Aber Ledertäschchen, Lederschuhe und Ledersessel möchten die Reichen schon haben, die so verächtlich auf uns herabschauen.«

»Was unternimmt man denn dagegen, dass die Tierhäute und Felle verfaulen, bis sie in die Gerberei kommen?«, fragte Benno dazwischen.

»Meistens werden sie gesalzen«, warf Rosa ein.

»Richtig, manchmal aber auch nur getrocknet«, fuhr ihr Vater fort. »Wenn wir sie erhalten, werden sie zunächst in Wasser eingeweicht. Dann kommen sie in den Äscher. Das ist eine Erdgrube, wo sie einige Stunden oder Tage in Kalkmilch liegen. Danach werden sie enthaart und die Haut am Gerberbaum entfleischt.«

Hans Münkoff wies auf einen schräg aufgestellten Baumstamm, an dem ein Geselle in Lederschürze mit einem rundgebogenen Messer, das zwei Griffe besaß, ein Schaffell abkratzte.

»Abfälle und minderwertige Lederstücke werden zu Hautleim oder Gelatine verarbeitet.«

Der Lohgerber war nun richtig in Fahrt gekommen, weil er das ehrliche Interesse des jungen Mannes sah.

»Im Äscher quillt die Haut stark auf, deshalb wird sie nun entkalkt, manchmal auch mit Seife gewaschen, wenn sie noch sehr fettig ist. Dann ist sie fertig für das Gerben. Durch die Gerbstoffe wird die Haut in Leder umgewandelt.«

»Darf ich Sie noch etwas fragen?«

»Ja, bitte.«

»Warum nennt man Sie ›Lohgerber‹?«

»Weil ich nicht mit Mineralsalzen, Rauch oder Fischölen arbeite, sondern mit pflanzlichen Gerbstoffen, Blättern, Rinden, Hölzern und Früchten. Das Wort ›loh‹ bedeutete früher ›abreißen, schälen‹, also vom Baum die Rinde abschälen.«

»Aha. Kommt daher auch der Name ›Lohwälder‹?«, wollte Benno wissen.

»Sie haben es erraten, mein Herr. Lohwälder sind Kastanien-, Fichten- und Eichenwälder, aus denen wir Lohgerber unser Material beziehen.«

Er räusperte sich.

»Die Gerberlohe besteht bei mir hauptsächlich aus Kastanien- und Eichenholz, deren Rinde und Eicheln. Daraus wird in den Gruben eine Brühe angesetzt. Zuerst werden die Häute in einer schwachen Brühe angegerbt und kommen schließlich in Gruben mit einer konzentrierten Brühe.«

»Und wie lange dauert das?«

»Bis zu zwölf Monate.«

Benno pfiff durch die Zähne.

»Zwölf Monate! Eine lange Zeit. Das hätte ich nicht gedacht. Und dann ist die Haut zu Leder geworden?«

»Nein!«, lachte Rosa. »So einfach ist das nicht.«

»Richtig«, stimmte ihr Vater zu, »jetzt muss das Leder entwässert werden. Wir nennen das ›Abwelken‹. Dann wird es nachgegerbt, gefärbt und gefettet, sodass es nicht nur gut aussieht, sondern auch weich und geschmeidig ist.«

»Aber dann ist es endlich fertig?« Benno wirkte schon ein wenig ungeduldig.

»Nein, denn das Leder muss nun ausgereckt, geglättet und getrocknet werden. Es darf aber nicht zu trocken sein, sonst verliert es seine Geschmeidigkeit. Danach«, Hans Münkoff hob seine Hand, damit Benno keine neue Frage stellte, »danach wird die Oberfläche behandelt. Man kann sie z.B. schleifen, um ein Rauleder zu erhalten oder sie auch glanzstoßen. Dabei zieht man einen Glaszylinder mit hohem Druck über das Leder. Dadurch erhält man sehr glänzende Oberflächen, die aber die natürliche Struktur des Leders gut erkennen lassen. Soll das Leder weniger stark geglättet sein, polieren wir es mit Stein- oder Tuchwalzen.«

»Mann, das ist ja eine Wissenschaft für sich!«, rief Benno aus. »Meister Münkoff, ich habe volle Hochachtung vor Ihnen und Ihrer Zunft. Dagegen sind die Pfeffersäcke …«, er warf Rosa einen Blick zu und lächelte, »… die über Sie die Nase rümpfen, nur aufgeblasene Laffen. Die können nichts anderes, als ihre Dukaten und Taler zählen. Dagegen ist das, was Sie Tag für Tag tun, wirklich harte, ehrliche Arbeit!«

Hans Münkoff schien erfreut zu sein, dass der junge Advokat seine Zunft so schätzte, denn sein sonst ausdrucksloses Gesicht hellte sich ein wenig auf.

»So, nun muss ich wieder an die Arbeit«, verabschiedete er sich, drehte sich um und stapfte zu den Gestellen, in denen Lederlappen zum Trocknen eingespannt waren. Dort bückte er sich, um die Qualität des Materials zu prüfen.

»So viel hat mein Vater schon lange nicht mehr erzählt«, sagte Rosa erstaunt. »Bringt Ihr Advokaten so auch Eure Mandanten oder die Angeklagten zum Reden?«

»Nein«, wehrte Benno ab, »das war jetzt kein rhetorischer Kniff, um einen verschwiegenen Menschen zu öffnen. Es hat mich wirklich interessiert, was er da macht.«

»Ach ja?«

Benno schaute sie mit hochgezogener Augenbraue an, dann sagte er: »Mich interessiert auch, wo Sie leben und wer Ihr Vater ist.« Wer sich für die Tochter interessierte, musste schließlich auch ihren Vater kennenlernen. Er räusperte sich. »Um als Advokat Menschen verstehen zu können, ihre Motive zu erfahren, Hintergründe zu entdecken, muss man wissen, womit sie sich beschäftigen, was ihr Leben Tag für Tag ausfüllt. Das hilft einem vor Gericht mehr als der ganze Paragrafenkram.«

Die Antwort schien Rosa zufriedenzustellen. Ein stilles Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Treffen wir uns morgen wieder?«, fragte Benno hoffnungsvoll. »Ich möchte Emmerichs Frau besuchen, und es wäre gut, wenn Sie mit dabei wären.«

Sie nickte, und ihre himmelblauen Augen funkelten.

Am Abend saß Rosa wieder am Fenster und sang ihr Lied. Doch alle Melancholie war verflogen und der Wind trug die Melodie über die verwinkelten Dächer des Gerberviertels.


7.

»Er ist ein attraktiver junger Mann, nicht wahr?«

Martha Stetter war ins Zimmer getreten und schaute ihre Tochter prüfend an.

»Ja«, antwortete Anneliese einsilbig.

»Du magst ihn also«, bohrte ihre Mutter weiter, »er sieht ja auch gut aus, ist klug und gebildet und kommt aus gutem Haus.«

»Mama, willst du mich etwa mit Benno Greve verkuppeln oder einfach nur aushorchen? Damit du aber keine falschen Schlüsse ziehst: Wir verstehen uns gut, doch mehr ist da nicht.«

Leider!, dachte Anneliese. Leider ist da noch nicht mehr. Wir kennen uns ja erst drei Tage.

Auch ihre Mutter blickte ein wenig enttäuscht.

»Ihr beide würdet gut zusammenpassen, wenn du mich fragst.«

»Na, worüber sprecht ihr?«, fragte Carl-Ulrich Stetter, der gerade die Wohnstube betrat. »Männergeschichten etwa?«

»Unsere Tochter ist jetzt genau im richtigen Alter, um zu heiraten, meinst du nicht auch Carl-Ulrich?«

Martha Stetter schaute ihren Mann erwartungsvoll an.

»Mag sein, mein Liebes, aber zum Heiraten braucht man zwei.«

»Und was hältst du von unserem jungen Advokaten?«

»Benno Greve? Hat der etwa schon um die Hand unserer Tochter angehalten? Das ging aber schnell. Unsere Tochter hat ihn also tatsächlich voll von den Füßen gehauen.«

»Papa«, unterbrach ihn Anneliese, »wo denkst du hin?! Zwischen uns ist nichts.«

»Auch nicht ein bisschen Sympathie?«

»Ich mag ihn schon«, gab Anneliese zu, »doch ob er auch etwas für mich empfindet, weiß ich nicht.«

»Und warum schaut er dich immer so aufmerksam an?«, fragte ihre Mutter sie.

»Vielleicht studiert er ja die Leute?! Als Jurist braucht man Menschenkenntnis.«

»Studieren nennst du das?«, lachte Meister Stetter. »Er klebt regelrecht an deinem Gesicht, kann sich gar nicht von dir abwenden, ist fasziniert von dir! Glaub mir, Töchterchen.«

Anneliese errötete. Sie hatte es selbst bemerkt, dass Benno Greve sie mehr anschaute, als es sich schickte. Aber das wollte sie nicht vor ihren Eltern zugeben.

»Du wolltest mir doch ein Buch über Martin Luthers Prophezeiungen geben«, versuchte sie vom Thema abzulenken. Und tatsächlich ging ihr Vater darauf ein.

»Richtig, komm, ich zeige dir, wo es steht.«

Carl-Ulrich Stetter verließ die Wohnstube, und Anneliese folgte ihm, nicht ohne ihrer Mutter noch einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. Die hob nur hilflos die Hände.

Nach kurzem Suchen zog ihr Vater einen dicken, in Schweinsleder gebundenen, Folianten aus dem Regal und legte ihn auf den Tisch.

Rosa öffnete die Messingverschlüsse und schlug die erste Seite auf.

»›Johannes Lapäus‹«, las sie halblaut, »›Wahrhaftige Prophezeiungen des theuren Propheten und heiligen Mann Gottes, D. Martini Lutheri seliger Gedächtnis, Ursel 1578.‹«

»Und hier habe ich eine Zusammenstellung weiterer Bücher über Luthers Weissagungen«, sagte ihr Vater und legte einen nicht so umfangreichen Folianten auf den Tisch. »Es sind kleinere Schriften von verschiedenen Herausgebern.«

Er schlug das Buch auf und las: »›Antonios Otho Hertzberger, etliche Propheceysprüche D. Martini Lutheri, des dritten Elia, Nordhausen 1552.‹ Oder hier: ›Johannes Amsterdamus, etliche warhafftige Weissagung und fürnehme Sprüche des ehrwürdigen Vaters, Herrn Doktor Martini Luthers, Magdeburg 1552.‹ – Ist leider nicht in unserem Haus gedruckt worden«, fügte er mit einem Bedauern in der Stimme hinzu. »Im Ganzen habe ich 42 Bücher über Luthers Prophezeiungen gezählt. Die meisten findet man in der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel. Sie ist die größte Bibliothek nördlich der Alpen. Deshalb bezeichnet man sie auch als achtes Weltwunder.«

»Ich würde gerne einmal nach Wolfenbüttel fahren. Bücher faszinieren mich einfach.«

»Wenn der Krieg vorbei ist, werden wir das bestimmt nachholen. – So, ich muss jetzt wieder in die Druckerei. Viel Spaß beim Studieren, mein Liebes.«

Carl-Ulrich Stetter strich ihr noch einmal über das lockige Haar und verließ dann den Raum. Anneliese blickte ihm kurz nach und wandte sich wieder dem ersten Folianten zu.

Je länger sie las, desto mehr packte sie der Stoff.

Aber weil ich der Deutschen Prophet bin (denn solchen hoffärtigen Namen muß ich mir hinfurt selbst zumessen, meinen Papisten und Eseln zur Lust und Gefallen), so will mir gleichwohl, als einem treuen Lehrer, gebühren, meine lieben Deutschen zu warnen für ihrem Schaden und Fahr.

Der Reformator bezeichnete sich immer wieder als Prophet, dessen Weissagungen eintreffen würden, und da er meistens Gerichtsbotschaften zu verkündigen hatte, sagte er schließlich folgende deutliche Worte:

Ich weissage nicht gern, will auch nicht weissagen, denn was ich weissage, sonderlich das Böse, kommt gemeiniglich mehr, denn mir lieb ist; daß ich auch mit St. Micho (Cap. 2) mir oft wünsche, ein Lügner und falscher Prophet seyn zu müssen; denn weil ich Gottes Wort rede, so muß es geschehen.

Anneliese konnte das verstehen. Wer dem Volk Gutes prophezeit, Wohlstand, Sicherheit und Frieden, der ist beliebt. Wer aber auf Bosheit, Sünde und Unmoral hinweist, den will das Volk nicht hören. Doch weil Luther der gefeierte Reformator war, akzeptierten anscheinend die meisten seiner Freunde auch seinen Prophetenanspruch. Sie bezeichneten ihn als den Engel aus der Offenbarung, der mitten durch den Himmel fliegt und das Evangelium allen Menschen verkündet, als größten Propheten seit Johannes oder als Dritten Elia.

Johannes Lapäus berichtete sogar die Geschichte des Barfüßer-Mönches Johannes Hielten in Eisenach. Die Inquisitoren hatten ihn in den Kerker geworfen, weil er Missstände im Klosterleben angeprangert hatte. Kurz vor seinem Tod prophezeite er in seinem Kommentar über Daniel:

Es wird ein ander Mann kommen, wenn man schreibet M.D.X.V.J., der euch Mönche tilgen wird und der wird euch wohl bleiben, dem werdet ihr nicht widerstehen können.

Was hatte der Mönch prophezeit? Wenn man das Jahr 1515 schreiben werde, käme jemand, dem die Inquisition nichts anhaben könne?! Das war doch genau das Jahr, in dem Martin Luther in seinen Vorlesungen über den Römerbrief die Gerechtigkeit allein aus Gnade zu verkündigen begonnen hatte! Wahrscheinlich hatte er in dieser Zeit auch sein Turmerlebnis gehabt!

Fasziniert von all diesen Voraussagen las Anneliese weiter. Vergessen waren die Ereignisse im Dom, die Diskussionen über eine mögliche Belagerung der Stadt durch Tilly, und sogar Benno Greve kreiste ihr nicht mehr durch den Kopf.

Zuerst war der Reformator mit kräftigen Worten gegen das »Sauleben« der Deutschen, ihrem Geiz, ihrer Unzucht und Gewalttätigkeit zu Felde gezogen. Und auch gegen ihren »Saufteufel« – dieser höllischen, bis zum Ende der Welt bleibenden Plage. Danach schilderte er die Zukunft des Landes und der Welt. Der Glaube werde wieder von den Deutschen genommen, sodass man keinen rechten Prediger mehr finden werde.

Am Ende der Welt werde es schließlich so finster, dass die Gelehrten nichts mehr von Gott, Christus oder seinen Geboten wüssten. Die Leute würden deshalb wild und roh in den Tag hineinleben und behaupten, es gebe keinen Gott und keine Auferstehung der Toten. Das werde dem Fass den Boden ausstoßen!

»Puh!«, sagte Anneliese halblaut. »Das wird eine schlimme Zeit sein. Kein Glaube mehr an Gott, keine Hoffnung auf die Auferstehung der Toten? Nur ein kurzes Leben ohne Zukunft? Essen und trinken, arbeiten und Spaß haben, leiden und sterben, und dann nichts mehr? Keine Hoffnung haben? Kann man dann wirklich glücklich sein?«

Die Stimme von Benno Greve riss sie aus ihren Gedanken. Sie erhob sich, öffnete die Tür und blickte die Treppe hinunter. Unten stand Benno und unterhielt sich mit ihrem Vater.

»Gut, wenn Sie jetzt keine Zeit haben, komme ich später noch einmal zu Ihnen«, hörte sie ihn sagen. »In zwei Stunden? Wäre Ihnen das recht?«

Ihr Vater nickte und verschwand im Lagerraum, in dem sich die Papierballen stapelten.

»Benno, wenn Sie Lust haben, können Sie so lange zu mir heraufkommen«, rief sie die Treppe hinunter.

Das Gesicht des jungen Mannes leuchtete auf.

»Aber gerne!«, rief er und nahm zwei Stufen auf einmal, während er die Treppe hinaufstieg. Er zog sein Barett, verbeugte sich galant vor ihr und sagte ein wenig atemlos: »Ihre Gesellschaft ist mir immer eine Freude.«

»Kommen Sie, ich lese gerade Martin Luthers Prophezeiungen über das Ende der Welt.«

»Luthers Prophezeiungen? Ich habe noch nie etwas darüber gehört.«

»Er hat sehr viel über die Zukunft geschrieben.«

»Interessant! Hat er denn Träume und Visionen gehabt?«, wollte Benno wissen. »Er war doch ein Gegner von Schwarmgeist und Träumerei.«

»Visionen? Nein, die hatte er nicht. Ich habe gelesen, ihm kämen seine Prophezeiungen, während er die Heilige Schrift studiert.«

»Aber muss ein Prophet nicht Visionen haben?«, fragte Benno weiter, während er hinter Anneliese die Hausbibliothek betrat.

»Ich weiß es auch nicht«, erwiderte diese, »schließlich bin ich keine Theologin. Aber Sie, Benno, fragen wie ein Advokat. Sie wollen alles immer genau wissen, Fakten studieren, handfeste Tatsachen auf den Tisch legen. Damit kann ich nicht dienen. Dafür jedoch mit ein paar dicken Büchern.«

Sie wies auf die aufgeschlagenen Folianten.

»Hier lesen Sie selbst, was Luther geschrieben hat.«

Benno beugte sich über das Werk von Johannes Lapäus und begann laut zu lesen:

Aber kommt es heut oder morgen, daß Deutschland im Blute schwimmen wird, so wirds wahr werden, was ich gesagt und gewarnet habe.

Ohne die Augen vom Buch zu nehmen, zog er einen Stuhl heran und las weiter:

Also habe ich oft gesagt: Es müsse Deutschland eine Plage übergehen. Die Fürsten und Herren sind unserem Herrn Gott eine Thorheit schuldig, es wird ein solch Blutvergießen werden, daß niemand wird wissen, wo er daheim sey.

»Sehen Sie Benno, das ist genau das, was gerade in unserem Land geschieht«, sagte Anneliese ziemlich erregt, »die Fürsten und geistlichen Herren verhalten sich wie Toren, wenn sie ihre Untertanen gegeneinander hetzen, ganze Landstriche verwüsten und ihre Ländereien von angeworbenen Söldnern ausplündern lassen. Tote und verarmte Untertanen können keine Steuern zahlen. Die Herren da oben schneiden sich mit ihrer Kriegswut ins eigene Fleisch. Unser Land wird Jahrzehnte brauchen, bis es sich von diesem Krieg erholt hat, und er ist noch lange nicht zu Ende, glauben Sie mir.«

Benno nickte.

Hören Sie, was Luther noch schreibt, Anneliese:

Dieweil es das Volk so arg machet, wird ein Fürst eine Thorheit thun, wird ein Unglück anrichten, darüber werden wir alle mit gehn müssen.

Und hier heißt es:

Also wird es, wie ich leider sorge, nach dieser Weissagung über Deutschland auch gehen, daß man sagen wird: da liegt das liebe Deutschland zerstöret und verheeret; um unserer Undankbarkeit, und der Bischöffe, Pfaffen, Tyrannen Wütens und Tobens willen.

Ihre Blicke begegneten sich, und Benno nickte ihr zu.

»Es ist tatsächlich so, wie Luther es schreibt. Ich hätte nicht gedacht, dass er tatsächlich ein Prophet ist, auch wenn er keine Visionen hatte. Aber solche Fragen müssen die Theologen klären, nicht wir Juristen.«

Er grinste breit. Doch dann wurde er wieder nachdenklich.

»Ich frage mich nur, warum haben die protestantischen Fürsten nicht auf ihn gehört. Er hat es doch vorausgesagt. Dieser Krieg hätte nicht kommen müssen. Dieses Elend und Leid, die Toten, Verstümmelten, die verbrannten Dörfer und Felder, all das müsste nicht sein. Warum also haben die Fürsten nicht das Steuer herumgerissen?«

»Das habe ich mich eben auch gefragt«, antwortete ihm Anneliese. »Nun ja, die katholischen Fürsten haben nicht geglaubt, dass seine Weissagungen echt sind. Die hatten also keinen Grund, den Krieg nicht vom Zaun zu brechen.«

»Ja, aber gerade damit geben sie Martin Luthers Voraussagen recht und bestätigen ihn als richtigen Propheten!«, warf Benno ein.

Anneliese schaute ihn verblüfft an.

»Ja, genau. Hätten sich die katholischen Herren sofort mit den Protestanten an einen Tisch gesetzt, Kompromissen zugestimmt und Frieden geschlossen, wäre Luthers Prophezeiung nicht eingetroffen. So aber zeigen sie mit ihrem Verhalten, dass er ein wahrer Prophet gewesen sein muss. Ob ihnen das klar ist?«

Benno schüttelte den Kopf: »Das glaube ich nicht. Sie leben noch in dem Wahn, sie könnten die Lutherischen mitsamt ihrem Glauben von der Gnade Gottes wie Kehricht von der Erde fegen. Aber da haben sie sich gewaltig geschnitten! Das Evangelium wird siegen. Das steht schon in der Bibel: Die gute Nachricht vom Reich Gottes wird in der ganzen Welt zum Zeugnis über alle Völker verkündigt werden. Und das wird kein Kaiser oder Papst aufhalten können.«

Anneliese nickte: »Ja, das hat Jesus Christus selbst gesagt. Aber zuvor wird es Kriege, Hungersnöte und Pestilenzen geben.«

Sie seufzte.

»Warum können Menschen nicht friedlich zusammenleben? Warum versuchen sie andere zu unterdrücken, auszulöschen oder zu quälen, nur weil diese eine andere Meinung vertreten?«

»Weil es um Macht geht, um Geld und Einfluss, um eigene Vorteile, denke ich.«

Benno dachte nach, dann fuhr er fort: »Und weil die Idealisten unter ihnen glauben, dass sie die absolute Wahrheit besitzen und die anderen unrecht haben. Weil sie glauben, dass Gott sie dazu berufen hat, diese Wahrheit mit Feuer und Schwert zu verteidigen und durchzusetzen. Und weil die Mächtigen diese blinden Wahrheitsfanatiker benutzen, um ihre Ziele durchzusetzen. Und weil diese wiederum die Gedanken der Mächtigen vernebeln und deren charakterliche Schwächen ausnutzen, um recht zu behalten.«

»Und weil sie sich beide nicht vom Geist der Liebe leiten lassen, sondern vom Bösen beherrscht werden«, ergänzte Anneliese.

Ihre Blicke begegneten sich wieder, und sie spürten beide, wie nahe sie sich in ihren Gedanken waren.

»Mann, was Luther da gesagt hat! Wenn wir doch nur auf ihn gehört hätten …«

Benno brach ab, und Anneliese spürte, dass seine Gedanken trotzdem nicht mehr so sehr um die schrecklichen Prophezeiungen des Reformators kreisten.

Er blickte zu Anneliese hinüber. Nicht nur ihre ebenmäßigen Gesichtszüge, sondern auch ihr Wissen und ihre Intelligenz beeindruckten ihn. Anneliese schwieg. Gerne hätte sie mit ihm weiter über das Gelesene diskutiert.

Wenn ganz Deutschland zerstört und verheert werden wird, dachte sie, was ist dann mit meiner Heimat, meiner Stadt und dem Spruch über unserer Eingangstür: »Gott bewahre uns und dieses Haus …«? Was wird aus mir und meiner Familie werden? Werde ich je eine eigene Familie haben, eigenes Glück finden – vielleicht mit Benno Greve an meiner Seite? Was wird die Zukunft bringen? Leid oder Glück – oder beides zugleich?

Kurz vor dem Mittagessen suchte Benno noch einmal Carl-Ulrich Stetter auf, um mit ihm über den Mordfall Emmerich zu sprechen.

»Stadtschreiber Friese hat Ihnen zwar den Auftrag erteilt, die Sache aufzuklären, und der gesamte Magistrat hat dem nachträglich zugestimmt, aber geben Sie sich keinen Illusionen hin. Der Rat hat jetzt andere Sorgen, als den Tod eines Kaufmanns aufzuklären.«

Benno nickte: »Das verstehe ich. Die Gerüchte reißen nicht ab, dass Tilly schon bald vor den Toren Magdeburgs stehen wird.«

»Der letztes Jahr eingesetzte neue Rat verfolgt eine schwedenfreundliche Politik, statt wie bisher neutral zu bleiben, wie die Magistrate der anderen Hansestädte.«

»Und wieso das?«

»Das Volk will es so, und dafür hat der einstige Administrator des Erzstiftes, Christian Wilhelm, mit seinen Freunden gesorgt.«

»Ja, ich habe mit Ihrer Gemahlin darüber gesprochen.«

»Wenn wir jetzt nicht das Steuer herumreißen und Tilly mit einem satten Lösegeld zufriedenstellen oder ihm auch die Tore öffnen, dann wird es zur Katastrophe kommen.«

Der Druckermeister hob hilflos seine Schultern und fuhr dann fort: »Aber die Leute sitzen alle auf ihren Geldsäcken und sind nicht bereit, auch nur einen Heller den Katholischen zu geben. Dass sie den lutherischen Glauben verteidigen wollen, halte ich nur für einen Vorwand. In Wirklichkeit geht es ihnen um ihre Taler und Dukaten. Aber die werden sie erst recht verlieren, wenn Tilly die Stadt mit Gewalt nimmt.«

»Haben die alten Ratsherrn denn keinen Einfluss mehr?«, wollte Benno wissen.

»Nur noch wenig. Es waren ja früher die Innungen, hauptsächlich die Brauherrn, die hier vorher das Sagen hatten.«

Die Tür öffnete sich und Martha steckte ihren Kopf durch die Öffnung: »Das Mittagessen steht auf dem Tisch. Benno, möchten Sie mit uns essen? Es ist genug da, und Sie als Junggeselle werden sicherlich nicht selbst kochen.«

»Vielen Dank! Ich nehme Ihre Einladung gerne an. Sie haben recht, ich gehe meistens im Wirtshaus essen, wenn ich etwas Warmes will, aber das ist mit der Zeit ganz schön kostspielig. Wenn ich einmal eine gut gehende Anwaltskanzlei habe, wird das kein Problem mehr sein.«

»Dann sind Sie sicherlich längst verheiratet und werden von Ihrer Gattin bekocht.«

Benno grinste: »Ja, das könnte ich mir vorstellen, sehr gut sogar.«

Carl-Ulrich Stetter erhob sich und schob Benno zur Tür.

»Kommen Sie, wenn es ums Essen geht, sollte man Frauen nicht warten lassen.«

Diesmal saß die Familie im Speisezimmer. Der Tisch war mit Kristallgläsern, tiefen Tellern, Besteck und dampfenden Schüsseln bedeckt. Nachdem Meister Stetter ein Tischgebet gesprochen hatte, goss er angewärmten, gewürzten Wein in die Gläser. Seine Frau füllte in der Zwischenzeit die Teller mit süßem Püree und gezuckertem Gemüse und goss schließlich eine säuerlich schmeckende Soße darüber. Es war ein typisches Essen der Oberschicht, und Benno ließ es sich schmecken.

Während sie aßen, fiel sein Blick auf die Wand neben der Tür. Dort hingen mehrere blank polierte Schwerter. Eines davon fiel ihm besonders auf. Es mochte etwa drei Braunschweiger Ellen lang sein und hatte einen kunstvoll geschmiedeten breiten Griff.

Meister Stetter, der Bennos bewundernden Blick sah, erklärte: »Das ist ein alter Bidenhänder, ein Langschwert, das man mit beiden Händen führt. Man nannte es früher auch ›Gassenhauer‹, weil man damit in die Reihen der feindlichen Linien eine Gasse hauen konnte. Es zerschlägt ein normales Schwert, eine Rüstung oder auch ein Schild, ohne selbst Schaden zu nehmen.«

»Eine gewaltige Waffe also«, sagte Benno anerkennend.

»Ja, das kann man mit Recht sagen! Die Klinge wurde vom Schmied siebzigmal gefaltet und ist deshalb rasiermesserscharf.«

Martha und Anneliese tauschten bedeutsame Blicke aus.

»Jetzt ist er bei seinem Lieblingsthema«, meinte Anneliese halblaut.

Benno schaute sie fragend an: »Lieblingsthema?«

»Ja, mein Vater ist nicht nur ein Meister der Druckkunst, sondern auch ein Schwertmeister.«

»Ein Schwertmeister?«

»Nun ja«, warf Carl-Ulrich Stetter ein, während er das Besteck zur Seite legte, »das ist meine Passion. Schon als Kind haben mich Schwertkämpfe fasziniert. Ich meine nicht den Krieg, das Töten und Morden. Das lehne ich rundweg ab. Ich bin ein Mann des Friedens. Aber das Fechten hatte mich gepackt. Taktieren, Ausweichen, Blocken, Finten schlagen – das alles fand ich faszinierend und spannend, und so habe ich bei einem Fechtmeister der alten Schule Unterricht genommen. Er lehrte nach Johannes Liechtenauer und Hans Thalhofer, den alten Recken des Mittelalters.«

»Ist deren Technik heute nicht überholt?«, fragte Benno, ehe er mit dem Löffel wieder in das Püree stieß, als führte er einen italienischen Degen.

»Beileibe nicht«, erwiderte Meister Stetter im Brustton der Überzeugung. »Die Schwertkunst war damals schon so weit entwickelt, dass sie mit jedem modernen Stil mithalten kann, teilweise diesem sogar überlegen ist.«

Er kam nun so sehr in Fahrt, dass er das Essen völlig vergaß.

»Die Kunst beinhaltet auch das Freiringen.«

»Das Freiringen? Was ist das?«

»Nun, wenn einem das Schwert aus der Hand geschlagen wurde, musste der Ritter sich mit Händen und Füßen verteidigen. Das nannte man ›Freiringen‹. Der Ritter lernte also auch Würfe, Hebel, Kopfstöße, Schläge mit der Faust und dem Ellbogen sowie auch Fußtritte, Kniestöße und die Entwaffnung des Angreifers. Die alte Fechttechnik war also eine umfassende Kampfkunst.«

»Faszinierend«, sagte Benno, »und das alles haben Sie gelernt.«

»Viele Jahre habe ich täglich trainiert, ehe ich mich Schwertmeister nennen durfte.«

»Kann ich das bei Ihnen auch lernen?«

»Warum nicht? Ich freue mich, wenn ich wieder einen Schüler habe. Lassen Sie mich überlegen – ich hätte sogar gleich morgen Zeit. Einverstanden?«

»Einverstanden!«, strahlte Benno.

»So, jetzt ist es aber genug mit der Schwertkunst!«, ermahnte Martha Stetter. »Das Essen wird kalt, Carl-Ulrich.«

»Ist ja schon gut, Martha«, beruhigte dieser seine Frau.

»Ach, ehe ich es vergesse«, fuhr Benno dazwischen, »was haben die Gassenhauer, die im Wirtshaus gesungen werden, mit dem Langschwert zu tun?«

»Ganz einfach, wenn die Söldner, die mit den Bidenhändern kämpften, von einer Schlacht nach Hause kamen, trugen sie das Schwert auf ihrer Schulter und sangen dabei unanständige Lieder. Deshalb nannte man auch diese ›Gassenhauer‹.«

»Ach, so ist das.«

»Übrigens, dieses Langschwert spielt auch in der Bibel eine Rolle.«

Martha hob resignierend die Hände, doch ihr Mann tat so, als hätte er nichts bemerkt.

»In der Bibel?«, rief Benno aus.

»Ja, im Hebräerbrief lesen wir, dass Gottes Wort schärfer als ein zweischneidiges Schwert ist und alles durchdringt. Es trennt sogar Gefühle und Gedanken voneinander. Das zweischneidige Schwert war damals das römische Kurzschwert …«

»… und das Wort Gottes ist demnach dieser Bidenhänder, mit dem man ein Kurzschwert zerschlagen kann«, ergänzte Benno.

»Richtig, mein Junge«, sagte Meister Stetter erfreut darüber, dass er einen gelehrigen Schüler gefunden hatte. »Gegen Gottes Wort kann man sich nicht schützen. Es zerschlägt jede gottlose Rüstung und jeden Schild, mit dem Menschen sich gegen den Glauben zu wehren versuchen. Wenn Jesus Christus wiederkommt, dann geht aus seinem Mund ein solches Schwert. So schildert es Johannes bildhaft in der Offenbarung. Tatsächlich verwendet er hier ein anderes Wort für ›Schwert‹ als Paulus im Hebräerbrief für das Kurzschwert. Wenn Jesus Gericht hält, dann sind seine Worte also wie Hiebe mit einem großen Langschwert. Kein Mensch kann sich dann mit Ausflüchten gegen das Urteil wehren, das Jesus am Jüngsten Tag über ihn spricht.«

»Carl-Ulrich, du predigst wieder«, ermahnte ihn seine Frau erneut, »und das Essen wird dabei kalt.«

Meister Stetter legte seine große Hand beruhigend auf Marthas Arm: »Bin ja schon fertig, Liebes.«

Dann blickte er Benno fragend an: »Wir können uns am Donnerstagnachmittag weiter darüber unterhalten, nicht wahr?«

Dieser nickte. Das Schwertfieber hatte nun auch ihn erfasst.

Man sah Anneliese an, dass ihr dies nicht unrecht war. Schließlich würde Benno Greve nun öfters zu ihnen kommen, um mit ihrem Vater zu üben. Sie würde ihn also auch die nächsten Monate fast jeden Tag sehen.
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Der Donnerstag begann kühl und windig. Die Sonne versteckte sich hinter einer hohen Wolkendecke und warf nur einen fahlen Schein auf die Stadt. Sogar die Spatzen balgten sich nicht mehr lautstark um Essenreste auf den Gassen, sondern hockten still mit aufgeplustertem Gefieder in Mauerritzen und Nischen. Passanten eilten über den leeren Platz des Alten Marktes, als würde sie etwas antreiben. Kaum jemand schien Zeit für einen kurzen Plausch mit Bekannten zu haben.

Benno zog den Kragen seines Mantels höher und steckte die Hände tief in die Taschen. Er brauchte am Brunnen nicht lange zu warten, denn Rosa kam – wie am Vortag verabredet – pünktlich mit dem Glockenschlag der Turmuhr um die Ecke. Sie trug einen groben Wollmantel mit Kapuze, unter der einige Strähnen ihres hellblonden Haares hervorschauten. Benno sah sie lächelnd an.

Was für eine Frau!, dachte er und vergaß auf der Stelle Anneliese, mit der er gestern noch tief gehende Gedanken über Gott und die Welt ausgetauscht und dabei auch ein wenig geflirtet hatte.

Sie begrüßten sich, wie es sich in der Öffentlichkeit schickte, um nicht neuen Tratsch in die Welt zu setzen. Doch kaum jemand nahm Notiz von den beiden, obwohl Rosa Münkoff sonst immer ein gutes Thema unter den Klatschweibern war. Gerüchte, dass die Kaiserlichen noch vor den Schweden Magdeburg erreichen könnten, machten alles andere in der Stadt nebensächlich oder gar bedeutungslos.

»Waren Sie im Dom, als der Schatten von Klaus Emmerich dort am Deckengewölbe herumgeisterte?«, fragte Benno sie unvermittelt, weil ihm dieses Ereignis immer noch durch den Kopf ging und er noch keine befriedigende Antwort dafür gefunden hatte.

Rosa nickte.

»Und haben Sie den Schatten auch gesehen?«

»Ja, habe ich.«

»Wirklich?

»Wirklich!«

»War das keine Sinnestäuschung?«

»Nein, der Schatten war echt. Ich habe ihn gesehen.«

Nun war Benno verblüfft. Er hatte schon für sich den Schluss gezogen, dass einige hysterische Weiber nur »Gespenster« in der Kirche gesehen hatten. Aber Rosa gehörte mit Sicherheit nicht zu solchen Frauen.

Während sie langsam über das Kopfsteinpflaster schlenderten, berichtete Rosa von ihren Beobachtungen und Erlebnissen im Dom. Benno unterbrach sie nicht, sondern versuchte nur zu verstehen, was sich dort tatsächlich abgespielt hatte, und wer da als Klaus Emmerich aufgetreten war. Emmerich selbst? Der war doch tot! Ein Zwillingsbruder? Der Kaufmann hatte laut Kirchenbuch keine Geschwister. Ein Doppelgänger? Warum war der dann nicht schon vorher aufgefallen, und was wollte dieser Mann überhaupt bezwecken? Nur seinen Spaß haben oder die Leute in Angst versetzen? Fragen über Fragen. Vielleicht konnte Berta Emmerich mehr Licht in die Angelegenheit bringen.

Eine noch junge Frau mit ausgezehrtem Gesicht, wirrem Blick und zerzausten Haaren schlurfte scheinbar ziellos über den Platz, bis sie zum Brunnen kam. Dort hielt sie sich mit einer Hand am Rand fest und rief mit zittriger Stimme, während sie zum Himmel blickte:

O weh, o weh, der stolzen Stadt,
du Jungfrau, die dem Freier wehrt,
noch dieses Jahr wirst du verheert
durch Tilly, der kein Mitleid hat.

»Wer ist diese Verrückte?«, fragte Benno.

»Man nennt sie die Sibylle von Magdeburg«, antwortete Rosa. »Sie war eine Heilkundige und kannte sich mit Kräutern gut aus.«

»Heilkundige? Die leben ziemlich gefährlich. Schon manche dieser Frauen wurde als Hexe bezeichnet, grausam gefoltert, bis sie gestand, und dann auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

»Genau das ist auch ihr beinahe passiert. Vor fünf Jahren war sie schwanger geworden. Wissen Sie, das war das Jahr, als ein eisiger Wind Ende Mai die Flüsse und Seen zufrieren ließ und das Getreide sowie alles Obst vernichtet hat.«

»Ja, ich erinnere mich«, nickte Benno. »Damals hatte man viele Frauen als Hexen verbrannt, weil sie angeblich diese Kälte herbeigerufen hätten.«

»Auch diese Heilkundige hatte man im Verdacht. Als sie dann schwanger geworden war, wollte sie nicht preisgeben, mit wem sie geschlafen hatte. Böse Zungen behaupteten deshalb, sie habe mit dem Teufel Verkehr gehabt und würde einen Wechselbalg in ihrem Leib tragen.«

»Einen Wechselbalg?«, unterbrach sie Benno. »Wer glaubt denn noch an so was? Dass böse Geister oder Zwerge das Menschenkind gegen ihre hässlichen, missgestalteten Kinder austauschen. Außerdem kann es dann ja gar kein Kind des Teufels sein. – Wie kann man in unserer Zeit noch solchen Unfug behaupten?!«

»Die Leute hier sind noch genauso abergläubisch wie vor der Reformation«, seufzte Rosa.

»Und was ist mit ihr geschehen?«

»Nun, der Rat hat sie angeklagt, und der Henker hat sie gefoltert. Ich habe ihre Schreie durch die dicken Mauern des Turms gehört. Schrecklich! Was Menschen anderen Menschen antun! Aber die Frau hat trotz aller Qualen nicht gestanden. Der Rat musste sie schließlich freisprechen.«

Rosa hielt bewegt inne. Tränen schimmerten in ihren Augen. Dann fuhr sie fort: »Doch sie hat durch die Folter ihr Kind verloren, ein wunderschönes Mädchen mit blonden Haaren und tiefblauen Augen.«

»Was für eine Tragödie!«, sagte Benno. »Und alle, die sich vorher das Maul über sie zerrissen haben, hatten sicherlich keine Schuldgefühle wegen ihrer Verleumdungen.«

»Natürlich nicht. Die saßen am nächsten Sonntag wieder mit fromm verklärtem Blick in der Kirche und haben ›Großer Gott, wir loben dich‹ gesungen.«

»Was für Heuchler! – Und die Frau, was ist mit ihr?«

»Sie ist wahnsinnig geworden. Seitdem läuft sie durch Magdeburg und ruft jeden Tag ihr Menetekel.«

Benno nickte: »Ich kann sie verstehen. Wirklich! Wer würde dabei keinen Schaden an seiner Seele nehmen.«

Er blickte Rosa fest an: »Meine Studienkollegen und ich waren uns einig: Wenn wir an die Macht kommen, spätestens nach diesem unseligen Krieg, dann werden wir die Laienrichter durch Juristen ersetzen. Außerdem werden wir nichts mehr auf Geständnisse geben, die durch Folter erpresst worden sind, sondern handfeste Beweise verlangen. Wir werden unser Rechtssystem revolutionieren! Darauf können Sie sich verlassen. Dann wird es nicht mehr diese tragischen Fälle und dieses Unrecht geben.«

Inzwischen waren sie in der Krummen Gasse angelangt, wo die Emmerichs wohnten. Wie überall in der Stadt lagen auch hier Abfall und Kot im Rinnstein.

Benno betrachtete das heruntergekommene Fachwerkhaus des ermordeten Kaufmanns. Die Schindeln auf dem Dach waren mit Moos bedeckt, die Balken ausgebleicht und verwittert, teilweise sogar angefault, und der Lehmputz war stellenweise abgeblättert.

»Ist wohl seit hundert Jahren nichts mehr dran gemacht worden.«

Rosa nickte: »Ja, in sein Haus hat Klaus Emmerich nichts investiert. Seine Frau und er waren auch immer ein wenig ärmlich gekleidet.«

»Liefen seine Geschäfte nicht so gut?«

»Niemand weiß das so genau. Vielleicht war er einfach nur geizig und hat sich nichts gegönnt.«

»Ja, solche Leute gibt es«, nickte Benno. »Bei uns um die Ecke wohnte ein Ehepaar, das so ärmlich lebte, dass meine Eltern sie aus Mitleid versorgt haben. Doch als die beiden kurz hintereinander starben, hinterließen sie einen dicken Sack Golddukaten. Sie waren steinreich und haben doch wie die Hunde gelebt. Verrückt, dass sie sich selbst nichts gegönnt haben! Den Stadtsäckel aber hat es gefreut.«

»Solche Leute sind wirklich arm dran!«, sagte Rosa mit ehrlichem Bedauern. »Klaus Emmerich gehörte wohl auch dazu.«

»Womit hat er denn gehandelt?«

»Hauptsächlich mit Metallwaren: Riegel, Scharniere, Schlösser, Nägel, Schrauben. Manches hat er bei Schmieden in der Umgebung eingekauft, feinere Eisen- und Bronzewaren kamen aus Nürnberg, Dresden und anderen Städten.«

»Hatte er Konkurrenten in Magdeburg?«

»Nur zwei.«

»Dann muss er doch ganz gut verdient haben!«

»Eigentlich schon, aber davon hat man nichts gesehen.«

»Tja«, sagte Benno, »dann hat er wohl für die lachenden Erben gespart.«

»Die Emmerichs hatten keine Kinder.«

»Keine Kinder? Mmh, dann kann seine Frau es sich ja nun gut gehen lassen. Ihr Mann hockt ja nicht mehr auf dem Geldsack.«

Rosa nickte: »So traurig das alles ist, aber ich habe schon mehrmals erlebt, dass Frauen richtig aufblühten, wenn ihre Männer unter der Erde waren. Sie kleideten sich wieder schick, genossen das Leben und lachten mehr als in ihrem ganzen Leben davor.«

»Wir Männer sind also schuld daran, dass ihr Frauen nicht glücklich werdet? Wollten Sie das damit sagen? Warum seid ihr dann hinter uns her?«

Benno schaute sie verschmitzt an.

»Wir sind hinter euch Männern her?«, rief Rosa scheinbar empört. »Ihr seid es doch, die uns mit verliebten Blicken und Treueschwüren verfolgen, bis wir schließlich weich werden und euch unser Ja-Wort geben.«

»Nein, nein, nein, so ist das nicht«, wehrte Benno ab. »Frauen kennen ihre Männer meist viel länger als Männer ihre Frauen. Für dieses Phänomen gibt es nur eine Erklärung: Wir werden von euch Frauen ausgespäht, und dann setzt ihr euch so in Szene, dass wir einfach über euch stolpern müssen. Und wenn unser Interesse an euch erwacht, ziert ihr euch und zieht euch zurück, sodass wir vom Jagdfieber erfasst werden und euch erobern wollen. In Wirklichkeit aber sind wir die Gejagten.«

»Wirklich?«, erwiderte Rosa mit Unschuldsmiene.

Doch dann mussten beide zugleich loslachen.

Ein Fenster öffnete sich im ersten Stock des Hauses, und ein blasses, von grauen Haaren umrahmtes Gesicht erschien.

»Macht ihr euch etwa über mich lustig? Schämt ihr euch denn nicht, jemanden in den Schmutz zu ziehen, den das Schicksal hart geprüft hat?!«

»Entschuldigen Sie, verehrte Frau Emmerich, wir haben nicht über Sie gelacht, sondern nur über die Dummheit von Männern«, beeilte sich Benno zu sagen, während er ein entwaffnendes Lächeln aufsetzte und Rosa zustimmend nickte.

»So, so, über die Dummheit von Männern habt ihr gelacht?«

Berta Emmerich blickte nicht mehr so verärgert, schien aber immer noch nicht ganz überzeugt zu sein.

»Wirklich, es ist so!«, bestätigte Rosa.

»Wir waren gerade auf dem Weg zu Ihnen«, sagte Benno.

»Zu mir? Was wollt ihr denn, und wer seid ihr?«

Berta Emmerich redete mit ihnen in einem Ton, als wären Benno und Rosa irgendwelche Dahergelaufenen.

»Ich bin Benno Greve, Jurist und Advokat von Beruf. Das hier ist Rosa Münkoff. Sie hat Ihren Gatten in der Elbe entdeckt und ist damit eine der wichtigsten Zeugen im Mordfall. Auch ich war dabei, als die Leiche Ihres Gatten geborgen wurde. Deshalb hat mich Stadtschreiber Friese beauftragt, den Fall zu untersuchen. Eben deshalb sind wir gekommen, um mit Ihnen zu sprechen. Vielleicht können Sie uns Hinweise geben, die zur Ergreifung der Täter führen.«

Berta Emmerich blickte unentschlossen auf sie herab.

»Würden Sie uns bitte einlassen? Ich habe einige Fragen an Sie. Der Rat der Stadt möchte diesen Fall möglichst bald aufgeklärt wissen.«

Benno machte eine Geste, als wollte er die Tür öffnen.

»Schon gut«, sagte Emmerichs Frau ein wenig widerwillig, »ich komm ja schon runter.«

Dann verschwand sie am Fenster. Benno und Rosa hörten, wie sie die knarrenden Stufen herunterstieg. Dann öffnete sich die Haustür.

Berta Emmerich war eine verhärmte, hagere Mittsechzigerin, und für die Frau eines Kaufmanns ärmlich gekleidet. Sie blickte die beiden jungen Leute vor ihrer Tür immer noch skeptisch an.

Benno verneigte sich großzügig vor ihr und machte wieder diese Handbewegung, als wollte er um Einlass bitten.

»Dürfen wir? Die Leute auf der Straße sollten nicht mitbekommen, was wir mit Ihnen besprechen müssen.«

Das half. Berta Emmerich öffnete die Tür ein Stück weiter, sodass die beiden sich durch den Spalt zwängen konnten. Sobald sie im Flur standen, schloss sie die Tür wieder und verriegelte sie.

»Haben Sie denn den Laden nach dem Tod Ihres Gatten geschlossen?«, fragte Benno mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Die Leute wollen mich jetzt nur noch übers Ohr hauen! Wollen nicht mehr den regulären Preis zahlen, sondern feilschen um jeden Heller. Meinen nun, mit einer alten Witwe könnten sie machen, was sie wollen. Aber da haben sie sich geschnitten! Ich gebe ihnen weder Rabatt noch lasse ich anschreiben. Punkt, aus.«

Benno blickte sich um.

»Können wir uns irgendwo setzen, um in Ruhe über alles zu sprechen?«

Widerwillig nickte Berta Emmerich und ging vor ihnen die Treppe hinauf, auch wenn sich das nicht schickte, weil sie dadurch ihre Beine entblößte. Doch das machte der Witwe nichts aus; vielleicht hielt sie auch nicht viel von gesellschaftlichen Vorschriften und Benimm-Regeln.

Sie öffnete die Tür zur Wohnküche und wies auf drei Schemel, die an einem abgenutzten Tisch standen. Benno rückte einen Schemel zurecht, damit Rosa sich darauf setzen konnte und wartete dann höflich, bis auch Berta Emmerich Platz genommen hatte, ehe er sich niederließ.

»Nun, was wollen Sie wissen?«, fragte die Witwe mit versteinertem Gesicht, doch nun ein wenig höflicher.

Benno fragte sich, ob die Frau jemals in ihrem Leben gelächelt hatte. Vorstellen konnte er sich das jedenfalls nicht.

»Wann haben Sie Ihren Gatten das letzte Mal gesehen?«

»Vor sechs Wochen«, antwortete sie, »er wollte Metallwaren bei den Schmieden der umliegenden Dörfer einkaufen.«

»Und seitdem ist er verschwunden?«

»Ja.«

»Er hat sich nicht mehr gemeldet?«

»Nein.«

»Haben Sie sich Sorgen gemacht?«

Berta Emmerich schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Meinen Sie etwa, dass ich meinen Gatten nicht mehr liebe und froh bin, wenn ich ihn vom Hals habe?«

Benno hob abwehrend die Hände.

»Nein, nein, auf keinen Fall! Aber Kaufleute sind oft wochenlang unterwegs. Da sind Sie es doch gewohnt, lange Zeit nichts von Ihrem Gatten zu hören.«

Die Witwe entspannte sich wieder.

»Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht. Ich mache mir jedes Mal große Sorgen. In diesen unsicheren Zeiten gibt es eine Menge Gesindel, das vor keiner Gewalttat zurückschreckt, um ans Geld zu kommen.«

»Hatte Ihr Gatte viel Geld für seine Einkäufe mitgenommen?«, wollte Benno nun wissen.

»Sehr viel Geld«, stieß die Witwe bitter hervor, »ich habe nichts mehr im Haus, keinen Groschen und keinen Heller! Er hat alles mitgenommen!«

»Warum denn das? Können Sie mir das erklären?«

»Nein, kann ich nicht.«

»Wollte er ein größeres Geschäft abschließen oder vielleicht einfach nur sein Geld in Sicherheit bringen? Man munkelt ja in den Straßen, dass Tilly Magdeburg belagern will, um ein größeres Lösegeld von den Kaufleuten und Reichen zu erpressen.«

»Von uns würden sie nicht mal den Dreck unter den Nägeln bekommen!«, erwiderte Berta Emmerich heftig. »Wir sind keine reiche Kaufmannsfamilie, sondern mussten immer von der Hand in den Mund leben. Wir konnten uns keinen Luxus gönnen. Jeden Groschen haben wir dreimal umgedreht, bevor wir ihn ausgaben.«

Rosa warf Benno einen bedeutungsvollen Blick zu. Benno verstand, was sie wollte und nickte. Er räusperte sich und wandte sich wieder an die Witwe.

»Dann liefen die Geschäfte Ihres Gatten also nicht so gut?«

»Was nicken Sie sich gegenseitig zu?« Berta Emmerich blickte kritisch zwischen Benno und Rosa hin und her. »Glauben Sie mir etwa nicht?«

»Nein, nein!« Benno hob wieder seine Hände, um die Frau zu beschwichtigen. »Rosa hat mich nur an etwas erinnert, das ich noch fragen muss.«

Er wusste, dass dies nicht ganz ehrlich war und schämte sich ein wenig dafür.

»Also, die Geschäfte Ihres Mannes, liefen die nun gut oder hatte er zu wenig Kunden?«

»Warum wollen Sie das wissen? Was hat das mit seiner Ermordung zu tun?«

»Möglicherweise sehr viel. Ich muss alle Hinweise prüfen«, erklärte ihr Benno, »vielleicht war es ja kein Raubüberfall gewesen.«

»Was dann?«, unterbrach ihn die Witwe.

»Es könnte auch ein anderer Metallwarenhändler gewesen sein, der einen unliebsamen Konkurrenten aus dem Weg schaffen wollte, besonders, wenn im Laden Ihres Gatten die Taler in der Kasse klingelten. Oder es war ein unzufriedener, gieriger Kunde oder ein Geschäftspartner, der im Streit mit Ihrem Gatten lag oder ihn einfach nur ausnehmen wollte. Es gibt viele Möglichkeiten, und wir müssen allen Spuren nachgehen.«

Berta Emmerich nickte mit zusammengezogenen Brauen und starrte auf die Tischkante.

»Die Geschäfte meines Mannes liefen nicht schlecht, aber er hat das Geld mit vollen Händen rausgeworfen. Deshalb musste ich ihn ein wenig zügeln. Schließlich mussten wir doch für schlechte Zeiten vorsorgen.«

»Natürlich«, nickte Benno und warf einen verstohlenen Seitenblick auf Rosa. Sie hatte vorhin schon mit ihrem Blick angedeutet, dass möglicherweise nicht Klaus Emmerich der Knauserjan war, sondern seine Gattin, und Rosa hatte recht gehabt. Wie zur Bestätigung fuhr die Witwe fort: »Glauben Sie mir, wer nicht in guten Zeiten spart, steht vor dem Nichts, wenn eine Notzeit kommt! Das habe ich Klaus immer wieder gesagt – ja, sagen müssen.«

Witwe Emmerich war bei diesen Worten richtig in Fahrt gekommen.

»Hat Ihr Gatte denn alle Ihre Ersparnisse auf seine Geschäftsreise mitgenommen?«, fragte Rosa dazwischen.

»Nein, natürlich nicht!«, lächelte Berta Emmerich fast siegessicher. »Er hätte es vielleicht getan, aber er wusste nicht, wo ich unsere Notgroschen versteckt habe. Er hat nämlich immer wieder bei seinen Geschäften größere Summen verloren – vielleicht auch verspielt, versoffen oder verhurt, ich weiß es nicht. Deshalb habe ich ihm das Geld zugeteilt. Hätte ich es nicht getan, würde ich nun am Hungertuch nagen.«

»Natürlich«, stimmte Benno ihr zu. »Aber haben Sie vorhin nicht gesagt, dass Ihr Gatte alles mitgenommen hat und Sie nun keinen Heller mehr im Haus haben?«

Witwe Emmerich stutzte kurz, dann aber antwortete sie fast entrüstet: »Natürlich hat er alles mitgenommen, was unten im Kontor lag, und auch mein Haushaltsgeld hat er eingesteckt, nur den Notgroschen nicht. Doch wenn er gewusst hätte, wo der liegt, dann …«

Sie brach ab.

»Was hätten Sie getan, wenn Ihr Gatte Ihnen den Notgroschen genommen und verprasst hätte?«, wollte Benno wissen.

»Ich hätte ihn erwürgt!«, antworte Berta Emmerich spontan und zeigte ihre gelben Zähne, als wenn sie zu lächeln versuchte.

Benno und Rosa versuchten, höflich mitzulachen.

»Hatte Ihr Gatte Feinde?«, wechselte Benno das Thema. Rosa und er hatten genug gehört, um zu wissen, dass Klaus Emmerich kein Geizkragen gewesen war und sein Leben auf Reisen offensichtlich genossen hatte. Und ihnen war auch klar, dass Geld für Berta Emmerich der Dreh- und Angelpunkt ihres Lebens war.

»Was hatten Sie gefragt?«

Die Witwe schaute ihn verständnislos an.

»Hatte Ihr Gatte Feinde?«, wiederholte Benno seine Frage.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Kann ich nicht sagen.«

Sie machte eine kurze Pause, dann gab sie zu: »Ja, er war streitsüchtig, hat ständig herumgeschimpft und mich auch hart angefasst, aber ich habe ihn jedes Mal in seine Schranken verwiesen!«

Die letzten Worte klangen ziemlich siegessicher. Berta Emmerich hatte sich also von ihrem Mann nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Benno und Rosa konnten sich gut vorstellen, wie der Alltag der beiden ausgesehen hatte: Er wollte sich etwas kaufen, doch sie rückte keinen Groschen heraus. Er schimpfte deswegen mit ihr, packte sie am Arm, und sie schlug ihm dafür ins Gesicht. Nur wenn er auf Geschäftsreise ging, erhielt er eine abgezählte Menge von Münzen, über die er später einzeln Rechenschaft ablegen musste. Deshalb »passierte« es ihm immer wieder, dass er Geld verlor, wenn er unterwegs war. Was er in Wirklichkeit damit gemacht hatte, konnte man leicht erraten.

Witwe Emmerich überlegte kurz, dann fuhr sie fort: »Eins muss ich Ihnen noch sagen. Auch wenn er evangelisch getauft worden ist und regelmäßig zur Kirche ging, hat Klaus doch mit den Katholischen geliebäugelt. Einmal hat er sogar gesagt, er würde Tilly die Tore Magdeburgs öffnen, nur um es diesen verlogenen Protestanten zu zeigen.«

»Sie hatten wenige Freunde hier in der Stadt, nicht wahr?«

Rosa blickte die Witwe mitfühlend an.

»Weniger als wenig«, antwortete diese gallebitter. »Wer nicht sein Geld um den Hals hängt, damit protzt und für jeden Tingeltangel auf die Straße wirft, der ist hier nicht gern gesehen. Und wenn man dann noch solch einen Streithahn und Sauertopf als Gemahl hat wie Klaus Emmerich, dann hat man wirklich nichts zu lachen. Nicht mal die Nachbarn grüßen mich!«

Benno fragte sich, ob nicht vielleicht sie selbst die Ursache war, dass man die Emmerichs nur als Kaufleute duldete, niemand aber engeren Kontakt zu ihnen suchte.

Plötzlich schoss Benno ein erschreckender Gedanke durch den Kopf.

Was wäre, wenn Berta Emmerich ihren Mann selbst umgebracht hätte, weil er mit der Kontor- und Haushaltskasse durchbrennen wollte? War diese Frau dazu überhaupt fähig?

Er blickte die hagere Frau prüfend an.

Ja, sie war es! Für Geld würde sie alles tun, sogar ihren »verschwenderischen« Ehemann ertränken. Daran zweifelte er kein bisschen.

Doch hatte sie es auch getan?

»Was halten Sie von der Schattengestalt Ihres Mannes im Dom?«, fragte Rosa Witwe Emmerich. »Sie waren doch auch dort, als dieser Schatten an der Decke herumgeisterte.«

»Ach, das war doch nur ein dummer Jungenstreich!«, winkte die Frau ab. »Da hat jemand sicherlich einen Scherenschnitt auf eine Laterne geklebt, und schon kann man den Toten wieder auferstehen lassen.«

»Sie haben recht«, stimmte ihr Rosa zu. »Ich bin im Dom geblieben und habe den Mann mit der Laterne gesehen. Er hatte tatsächlich einen Scherenschnitt auf seiner Laterne, der Ihrem Mann ähnelte.«

»Wirklich? Und wer war dieser Witzbold?«, wollte Berta Emmerich wissen.

»Sie werden es nicht erraten.«

Rosa blickte die Frau interessiert an.

»Nun spannen Sie mich nicht auf die Folter. Sagen Sie es mir.«

»Es war Ihr Mann.«

Die Kaufmannswitwe schaute Rosa verwirrt an.

»Wie bitte?«

»Es war Ihr Mann! Klaus Emmerich. Sie können es mir glauben. Ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen.«

»Sie spinnen ja! Mein Mann ist tot!«

Berta Emmerich fasste sich an den Kopf.

»Nein, es ist die Wahrheit! Ihr Mann lebt!«

»Stimmt das?«

Die Frau blickte Hilfe suchend auf Benno.

»Ja, es stimmt!«, bestätigte ihr Benno. »Es war Ihr Gatte. Sie können Rosa Münkoff glauben.«

»Das kann nicht sein!«

Berta Emmerich schüttelte entschieden ihren Kopf, als wäre es ihr gar nicht lieb, wenn ihr Ehemann noch leben würde. Jedenfalls schien es Benno so.

»Mein Mann ist doch tot! Ich habe seine Leiche identifiziert, und ich kenne seinen armseligen Körper nur zu gut! Das können Sie mir glauben! Auch wenn er jetzt aufgedunsen und zerfressen war, ich habe ihn gleich erkannt.«

Berta Emmerich sprach über den Toten, als wäre er nicht einmal ein entfernter Verwandter. Da war keine Trauer in ihrer Stimme, kein Entsetzen, sondern nur Entrüstung darüber, dass ihr Ehemann angeblich noch leben und der Leichnam einem anderen gehören sollte.

»Sie können meinen Gatten nicht gesehen haben! Entweder Sie haben das nur geträumt oder Sie wollen mich verkohlen. Klaus Emmerich ist tot!«

»Er ist es nicht«, wiederholte Rosa bestimmt, »oder hatte Ihr Mann etwa einen Bruder, der ihm sehr ähnlich ist? Vielleicht sogar einen Zwillingsbruder?«

Berta Emmerich schüttelte mit Nachdruck ihren Kopf.

»Nein, mein Ehegatte hatte keine Geschwister, und seine Eltern starben kurz nach seiner Geburt. Er wurde deshalb von einer Kaufmannswitwe großgezogen. Da ist niemand, der ihm ähnlich sieht.«

»Vielleicht aber gibt es doch einen Doppelgänger«, beharrte Rosa auf ihren Gedanken. »Anders kann ich mir diese Ähnlichkeit nicht erklären.«

Jemand rief etwas unten auf der Straße. Ein anderer antwortete ihm fragend. Eine Frau schrie panisch auf. Stimmengewirr und lautes Rufen vermischten sich.

»Was ist da unten los?«

Rosa blickte Benno fragend an. Der zuckte nur mit den Schultern.

»Ach, der Pöbel hat immer etwas, über das er sich das Maul zerreißt«, wehrte Berta Emmerich ab.

»Nein, ich glaube nicht, dass es diesmal um Getratsche geht«, meinte Benno.

Er stand auf, ging zum Fenster und schaute durch die blinden Scheiben. Draußen standen Menschen in kleinen Gruppen und diskutierten aufgeregt miteinander.

Kurz entschlossen öffnete Benno das Fenster. In diesem Moment begannen die Glocken des Doms Sturm zu läuten.

»Was ist passiert?«, rief Benno einem der Passanten zu.

Der hob nur kurz den Kopf und antwortete: »Tilly steht mit seinen Truppen vor der Stadt.«

»Johann Tserclaes Graf von Tilly?«

»Ja, sag ich doch.«

Benno wandte sich betroffen an Rosa und Berta Emmerich: »Sie sagen, Tilly sei mit seiner Streitmacht gekommen.«

Rosa wurde blass im Gesicht.

»Dann wird es jetzt ernst«, sagte sie tonlos. »Diesmal wird er uns nicht schonen.«

»Das denke ich auch«, stimmte Benno ihr zu. »Komm, lassen Sie uns gehen. Wir müssen wissen, was geschehen ist.«

Er wandte sich Berta Emmerich zu: »Um den Mord an Ihrem Gatten kümmere ich mich später. Bitte entschuldigen Sie uns für heute. Sie verstehen sicherlich, dass uns jetzt etwas anderes beschäftigt.«

»Ja, gehen Sie nur, junger Herr«, erwiderte diese ein wenig bitter, »was bedeutet schon der Tod eines alten Mannes, wenn bald Hunderte und Tausende sterben werden?! Sie können den Fall sowieso nicht lösen!«

Die Witwe lachte dabei kurz und trocken auf. Fast klang es wie Schadenfreude.

Benno und Rosa atmeten auf, als sie die Haustür hinter sich schließen konnten. Selbst im Anblick des bevorstehenden Krieges, hatten sie sich in diesem heruntergekommenen, düsteren Haus und im Beisein seiner Bewohnerin beklommen und wie unter einem dunklen Zwang gefühlt.

»Nun bin ich aber froh, dass wir endlich gehen konnten«, sagte Benno zu Rosa.

Sie nickte zustimmend: »Ich habe dort kaum Luft bekommen. Mit dieser Frau könnte ich nicht zusammenleben!«

»Ich auch nicht. Wenn der Emmerich nicht so entsetzlich zugerichtet worden wäre, man könnte annehmen, er habe sich selbst aus Verzweiflung ertränkt.«

Rosa verzog ihren Mund zu einem halben Grinsen, doch wurde schnell wieder ernst.

»Wir haben hier nur dieses eine kurze Leben«, sagte sie mit einem Bedauern in der Stimme, »und doch setzen viele Menschen alles daran, um es sich schwer zu machen, statt sich darüber zu freuen, dass Gott uns so viel Chancen und Möglichkeiten geschenkt hat.«

Benno nickte.

»Viele Menschen klagen Gott an, weil so viel Leid und Gewalt herrscht. Dabei sind wir es selbst, die das meiste Leid verursachen.«

»Ja, auch dieser Krieg müsste nicht sein. Doch was ist mit den vielen Toten, die von der Pest weggerafft worden sind? Auch meine Mutter ist daran gestorben. Dafür kann man doch nicht Menschen verantwortlich machen.«

Sie blickte Benno an, als wüsste er die Antwort.

»Ich habe mich das auch schon gefragt, und dabei ist mir etwas aufgefallen, Rosa.«

»Was?«

»Nur wenige Juden sind an der Pest gestorben.«

»Und warum?«, wollte Rosa nun wissen.

»Manche Christen haben behauptet, die Juden seien mit dem Teufel im Bund gewesen. Deshalb habe die Pest sie verschont. Andere glaubten, dass sie immer noch Gottes besonderes Volk seien. Der Segen, den Gott auf Abraham, Isaak und Jakob gelegt habe, hätte sie bewahrt.«

Benno schüttelte fast unmerklich seinen Kopf.

»Und was denken Sie?«, fragte ihn Rosa.

»Mir ist etwas aufgefallen: Die jüdischen Ghettos waren immer sauber. Juden werfen weder ihre Küchenabfälle auf die Gasse, noch leeren sie die Nachttöpfe vor ihrer Haustür. Das hat Gott ihnen durch Mose geboten. Außerdem waschen sie ihre Kleider regelmäßig und baden mindestens einmal in der Woche. Ich denke, das ist ihr Geheimnis. Sie halten sich an die Regeln des Alten Testaments – in diesem Fall die Regeln für Sauberkeit und Reinheit – während Christen gewöhnlich der Meinung sind, dieser Teil der Bibel hätte ihnen nicht mehr viel zu sagen.«

Rosa schaute ihn groß an. Dann sagte sie: »Dann sind die Christen also selbst schuld an der Pest? Wollen Sie das damit sagen?«

Benno nickte und ergänzte: »Natürlich nicht der einzelne Christ, sondern die Christenheit im Ganzen. Auch wenn sich jemand an all diese Regeln für Sauberkeit hält, kann er sich dennoch anstecken. Aber die Wahrscheinlichkeit ist geringer, dass die Pest ihn trifft. Es ist vielleicht so ähnlich wie mit diesem Krieg. Große Teile der Bevölkerung waren dafür, nicht neutral zu bleiben, sondern sich auf die Seite der Schweden zu schlagen, und sie haben den Rat der Stadt mit Protesten und Tumulten dazu gezwungen. Man kann sagen, sie haben sich den Kelch selbst eingeschenkt, den sie nun trinken müssen. Doch viele Unschuldige, die Frieden wollten und sich dafür eingesetzt haben, werden leiden müssen oder umkommen. Kanonen- und Musketenkugeln treffen im Krieg auch diejenigen, die es nicht verdient haben.«

Ein Mann im grünen Wams und braunen Haaren, lief an ihnen vorüber und rempelte Benno an der Schulter. Er drehte sich nur kurz um und murmelte: »Entschuldigung, bin in Eile!«, und rannte weiter.

»Benno, das ist der Ratsherr, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte Rosa aufgeregt.

»Der sich mit dem schmierigen Kerl treffen wollte?«

»Genau der!«

»Das ist wirklich ungewöhnlich, wenn ein solch feiner Herr sich mit einer zwielichtigen Gestalt treffen will! Dazu noch irgendwo unten im Dom, wo es dort doch keine Krypta gibt.«

»Wo der nur hinwill?«

»Es sah erst so aus, als wenn er Berta Emmerichs Haus betreten wollte. Doch was will ein Mann wie der schon bei dieser Frau? Mir war nur, als hätte er es sich anders überlegt, nachdem er dich gesehen hatte.«

Benno zuckte mit den Schultern.

»Wahrscheinlich sehe ich Gespenster, und er will nur alle seine Dukaten vor Tillys Söldnern in Sicherheit bringen. – Wir müssen jetzt auch überlegen, wie es mit uns weitergeht.«

Rosa blickte ihn mit krauser Stirn an.

»Was meinen Sie mit ›Wie es mit uns weitergeht‹?«

»Ja, was wir machen sollen, wenn Tilly nun die Stadt belagert? Ob wir den Mordfall Emmerich weiterverfolgen oder einfach zu den Akten legen sollen? Seine Frau hat schon recht: Wen interessiert im Krieg schon der Tod eines Mannes?«

»Mich interessiert er«, sagte Rosa fest.

»Sie sind also weiter dabei?«

»Ich bin dabei, auf jeden Fall!«

»Ich habe auch nichts anderes von Ihnen erwartet«, erwiderte Benno und lächelte sie schelmisch an.


9.

Georg Ackermann saß schlecht gelaunt auf einem Schemel am Eingang seines Zeltes. Pappenheims Armee lag nun schon seit vier Monaten vor den Toren Magdeburgs. Sie hatten das Erzstift im Handstreich genommen, weil Christian Wilhelms Söldner nur mäßig bewaffnet und mies ausgebildet waren. Die Männer waren wie die Hasen geflohen, als sie den Tross von Feldmarschall Gottfried Heinrich zu Pappenheim anrücken sahen, und hatten Schutz hinter den Mauern der Stadt gesucht. Aber mehr konnten die Pappenheimer nicht ausrichten. Irgendwie saßen sie nun selbst fest. Die meisten Soldaten waren Kürassiere, Soldaten, die zu Pferde kämpften. Nur wenige der 10 000 Mann starken Truppe waren Fußsoldaten, und auch die waren eher auf den Kampf im offenen Feld spezialisiert als auf die Erstürmung von Festungen.

Doch gestern war endlich der kaiserliche Feldherr Johann Graf von Tilly mit seinem Heer eingetroffen. Zusammen bildeten sie nun eine Armee von fast 27 �000 Mann. Sie bestand aus ungarischen, kroatischen, polnischen, italienischen, spanischen, französischen und deutschen Söldnern, die schon seit Jahren für den katholischen Kaiser kämpften. Diese Männer kannten nichts anderes als den Krieg.

Georg Ackermann war klar, dass sie nicht aus Überzeugung oder Frömmigkeit in diesen Glaubenskrieg gezogen waren, sondern um Beute zu machen. »Der Krieg ernährt den Krieg«, lautete die Regel. Zahlten die besetzten Gebiete keinen Tribut, wurden sie geplündert. Zurück blieben zerstörte Landschaften, abgebrannte Höfe und Dörfer und Berge von Leichen.

Tillys Armee war nach ihrer Ankunft am Vortag rund um Magdeburg in Stellung gebracht worden. Der Generalissimus hatte sein Quartier in Möckern aufgeschlagen, das Magazin befand sich südöstlich davon in Zerbst, und die Reiterei hatte in Havelberg Unterkunft gefunden.

Nach den letzten Meldungen wollten Tilly und Pappenheim nicht lange zögern und Magdeburg schon in den nächsten Tagen angreifen. Wann genau, stand noch nicht fest. Das würden die Kapitäne der verschiedenen Kompanien erst kurz zuvor erfahren, um Spionen keine Möglichkeit des Verrats zu lassen.

Georg Ackermann hatte, wie schon oft in den vergangenen Monaten, unruhig geschlafen und fühlte sich deshalb wie zerschlagen. Sein Kopf war hohl und leer, und das geschäftige Treiben des Heerlagers hörte er nur dumpf und verschwommen.

Er blickte zum wolkenverhangenen Himmel empor und seufzte. Heute würde wieder ein trüber Tag werden – ein Tag, der so richtig zu seiner Stimmung passte.

Seit letztem Herbst war sein inneres Feuer erloschen. Von einem Tag zum anderen hatte er keine Energie und keinen Schwung mehr. Er wusste auch nicht, warum.

Natürlich hatte er sich vor seinen Männern und den Vorgesetzten nichts anmerken lassen. Ohne den Respekt der Söldner oder Landsknechte würde er keine Autorität besitzen, und sollten Feldmarschall von Pappenheim und sein Stab spüren, wie ausgebrannt er war, würden sie ihn sofort fallen lassen. Nein, er durfte vor den anderen keine Schwäche zeigen.

Georg Ackermann war einen Kopf größer als die meisten Söldner. Schulterlange, blonde Locken, hohe Stirn, blitzende, graublaue Augen und ein sauber ausrasierter Schnurr- und Kinnbart – der dreißigjährige Offizier war ein attraktiver Mann, dem die Töchter der Söldner, die Mägde und Marketenderinnen des Trosses häufig verstohlene Blicke zuwarfen.

In den letzten Jahren hatte er sich zum Kapitän emporgearbeitet, obwohl er nicht aus adeligem Hause kam. Zum einen verdankte er dies dem hohen Ausfall an Offizieren in den vergangenen Schlachten, zum anderen war er ein taktischer Denker mit rascher Auffassungsgabe, dazu auch geschickt im Umgang mit Pike, Schwert und Muskete.

Da Graf von Pappenheim hauptsächlich eine Kürassiereinheit befehligte, fehlten ihm erfahrene und geschickte Offiziere, die eine Kompanie von Landsknechten ausbilden und befehligen konnten. Seine Kürassiere konnten zwar im vollen Galopp schießen oder mit Säbel und Lanze vom Pferd aus kämpfen, aber wie man in Sekundenschnelle eine Riposte, einen Wall von Piken aufstellte, wie man die Hellebarde gebrauchte und wie man als Rondartschier mit Rundschild und Langschwert kämpfte, davon wussten seine Reiter nicht viel.

Gottfried Heinrich Graf zu Pappenheim war der junge Georg Ackermann aufgefallen, als dieser in einer Schlacht die kaiserliche Fahne mit seinem Schwert heldenhaft verteidigt und schließlich die verstreuten Söldner um sich gesammelt hatte, sodass sie wieder ein geschlossenes Geviert bilden konnten. Der junge Mann hatte offensichtlich Führungsqualitäten und einen eisernen Willen. Der Feldmarschall ernannte ihn deshalb am folgenden Tag zum Leutnant, ließ ihn vom Kapitän seiner Kompanie ausbilden, und als dieser zwei Jahre später von einer verirrten Musketenkugel tödlich getroffen wurde, ernannte ihn Graf zu Pappenheim zu dessen Nachfolger.

Die dreihundert Landsknechte seiner Kompanie und seine Offiziere – allesamt erfahrene Söldner aus aller Herren Länder – akzeptierten ihn sofort als ihren Kapitän. Auch wenn die meisten, wie sein Leutnant Klaus Münzhofer, älter waren als er, bewunderten sie Georg Ackermanns Mut, Besonnenheit und sein taktisches Geschick. Er war kein aufgeblasener Laffe wie manch andere Offiziere, die allesamt aus dem Adelsstand kamen. Seine ruhige, freundliche Art, Probleme zu lösen und Streit zu schlichten, machte ihn beliebt und geachtet.

Eigentlich konnte Georg Ackermann sich nicht beschweren. Er hatte einen Burschen, der für ihn sorgte, und zwei Leibwächter – sogenannte Trabanten – die ihm den Rücken freihielten. Der Koch der Kompanie hatte es mit seinen Künsten bisher immer geschafft, alle Landsknechte zufriedenzustellen, auch wenn der für die Verpflegung zuständige Fourier manchmal nicht genügend Proviant heranschaffen konnte. Und weil er, obwohl er nun Kapitän war, vom Koch keine teuren Speisen für sich forderte, sondern jeden Tag zusammen mit seinen Männern aß, achteten diese ihn umso mehr. Kein Wunder, dass seine Söldner ein verschworener Haufe waren.

Trotzdem fühlte er sich nun müde, ausgebrannt und leer – jetzt, wo er einen hohen militärischen Rang erreicht hatte und sich eigentlich freuen und seinen Erfolg genießen könnte. Vielleicht war er auch einfach in all den Jahren kriegsmüde geworden. Er hatte zu viele Schlachten durchgestanden, zu viele Tote, Schwerverletzte und Verstümmelte gesehen, zu viel Leid, Gewalt und Unrecht erlebt. Und der Krieg schien kein Ende zu nehmen. Jahr für Jahr wurde er von den unversöhnlichen Gegnern neu angeheizt. Die einst blühenden Landschaften Deutschlands waren verwüstet, die Bauern ausgeplündert und ihres Viehs beraubt. Hunger, Pest und Cholera forderten ihren Tribut. Was der Krieg nicht verschlang, das holte sich der Tod auf andere Weise. Und er, Georg Ackermann, mischte mit bei diesem mörderischen Spiel, und dafür schämte er sich inzwischen.

Seine Gedanken wanderten zurück in seine Jugendzeit. Neun Jahre war es nun her, seit man ihn zum Militärdienst gezwungen hatte. Geboren und aufgewachsen war er in Ober-Ramstadt, einem kleinen südhessischen Flecken südöstlich von Darmstadt, in den Hügeln des Odenwaldes. Sein Vater war Bediensteter des Landgrafen von Hessen-Darmstadt gewesen und hatte nebenbei eine kleine Landwirtschaft geführt.

Olaf Ackermann hatte sich immer gewünscht, dass sein Sohn Georg einmal als sein Nachfolger in die Dienste des Grafen treten würde. Deshalb hatte er ihm alle Bildung ermöglicht, die er sich leisten konnte. Lesen, Schreiben und Latein gehörten ebenso dazu wie höfisches Auftreten oder die Schwertkunst.

Die Dorfbewohner hatten bisher nicht viel vom Krieg mitbekommen. Mord, Plünderung und Totschlag erschienen ihnen so fern wie der Papst in Rom. Doch dann war der protestantische Heerführer Graf Peter Ernst von Mansfeld nach seinem Sieg über Generalleutnant Johann Tserclaes Graf von Tilly mit Hunderten von Söldnern im Darmstädter Raum eingefallen. Sie raubten den Bauern das Vieh, plünderten die Häuser und brannten diese nieder. Wer sich wehrte oder protestierte, wurde von den Söldnern niedergehauen, ganz gleich ob Katholik oder Lutheraner. Und Georg Ackermanns Eltern waren Lutheraner gewesen. Zwei von Mansfelds Männern hatten sie einfach niedergestochen und den einundzwanzigjährigen Georg gefesselt, geknebelt und ihn anschließend zu ihrem Kommandeur geschleppt.

»Entweder du wirst Soldat, Junge, und ziehst mit uns, oder wir hängen dich gleich hier an der Dorflinde auf.« Diese Worte des Grafen würde er nicht mehr vergessen.

Georg Ackermann wollte leben, auch wenn er Mansfeld und seine Totschläger bis aufs Blut hasste. Also entschied er sich, seinen Hass zu verbergen und Söldner zu werden. Doch eines Tages würde er es den Mördern seiner Eltern heimzahlen. Das hatte er sich insgeheim geschworen.

Seine Ausbildung an den Waffen war kurz gewesen. Trotzdem war er anderen Männern schon bald an Geschick und Schnelligkeit überlegen. Das fiel sogar dem Heerführer auf.

»Aus dir wird noch etwas«, sagte ihm Ernst von Mansfeld eines Tages und klopfte ihm dabei auf die Schulter.

»Danke, Herr«, antwortete ihm Georg Ackermann und senkte demütig seinen Kopf, »aber darf ich Sie etwas fragen?«

»Nur zu, was möchtest du wissen, mein Junge?«

»Herr, wir sind im Krieg mit den Katholischen. Warum plündern und töten wir auch Lutheraner?«

Ernst von Mansfeld lächelte dünn und strich sich über seine zurückgekämmten lockigen Haare. Die gelbbraunen Augen und der Spitzbart gaben seinem dünnen, dreieckigen Gesicht den Ausdruck eines lauernden Wolfes.

»Du bist noch jung und unerfahren. Aber überlege einmal: Weder unsere Männer noch die Pferde können von Luft leben. Wenn sie hungrig sind, brauchen sie etwas zum Essen. Schau dich doch um: Alles, was sie haben, Waffen und Kleidung, ist verbraucht, verschlissen und zerbrochen. Um sich Neues zu kaufen, brauchen die Männer Geld, und wenn niemand da ist, der es ihnen gibt, nehmen sie es, wo sie es finden. Beutemachen ist eben Kriegsbrauch.«

Er räusperte sich und fuhr dann fort: »Man kann die Männer dann nicht mehr zügeln und kontrollieren. Sie rauben und raffen, und dabei schonen sie keinen Menschen, egal, welchen Glauben oder Stand er hat. – Glaub mir, Junge, ist jemand in Not, und hat er keine Strafe für seine Schandtaten zu befürchten, wird er leicht zum Raubtier, ganz gleich, welcher Religion oder Kirche er angehört.«

Als Georg Ackermann ihn nur ungläubig anstarrte, fügte der Heerführer noch hinzu: »Schau dir doch einmal an, was Tillys Männer neulich in Heidelberg angerichtet haben: Drei Tage lang Massakrieren, Plündern und Foltern, um an Geld zu kommen. Man hat die Menschen geprügelt, aufgehängt, die Glieder ausgerenkt oder die Fußsohlen verbrannt, damit sie verraten, wo sie ihr Geld versteckt haben, und ihre Frauen und jungen Mädchen wurden gnadenlos geschändet. Und das alles im Namen Gottes. – Nein, nein, die Katholischen sind nicht besser als wir. Ich weiß, wovon ich rede. Ich bin von meinem Vater streng katholisch erzogen worden. Der Mensch ist eben des Menschen Wolf.«

»Herr, ich möchte nicht ungehörig sein, aber darf ich Sie noch etwas fragen?«

»Eine Frage sei dir noch erlaubt.«

»Sie sind katholisch erzogen worden, und auch Ihre Verwandten sind alle Katholiken. Außerdem haben Sie sich in den Türkenkriegen unter der Flagge der Habsburger einen Namen gemacht. Warum sind Sie dann zu den Protestanten gewechselt?«

Obwohl sich diese Frage für einen Soldaten nicht gehörte, gefiel dem Graf, was Georg Ackermann über ihn gesagt hatte. Deshalb blickte er ihn nicht unfreundlich an.

»Was weißt du vom Krieg mit den Türken?«

»Mein Vater hat's mir erzählt.«

»Soso, dein Vater. Weiß dein Vater auch, was der Kaiser seinen Feldherrn zahlt? Einen Hungerlohn! Jede seiner Mätressen beschenkt er reichlicher. Doch wer sein Blut für ihn vergießt, den tritt er mit Füßen.«

Nach diesen Worten hatte Ernst von Mansfeld ihm noch einmal zugenickt und war gegangen.

Nun raubt er im Namen Gottes die Evangelischen aus, dachte Georg Ackermann halblaut, während er der schlanken Gestalt hinterher schaute, tötet unschuldige Männer und Frauen, nimmt ihnen ihr Hab und Gut und überlässt sie dem Hungertod, und das alles mit dem Segen der protestantischen Fürsten!

Er ballte seine Fäuste und biss die Zähne zusammen, um dem Feldherrn nicht seinen Hass hinterher zu schreien. Das würde ihn nur den Kopf kosten. Er musste sich beherrschen, bis der Tag der Rache anbrach.

Doch es sollte anders kommen. Sie campierten südlich von Worms am Rheinufer, als Graf von Mansfeld die Order ausgab, am nächsten Tag in Richtung Kaiserslautern zu marschieren.

Georg Ackermann dachte angestrengt nach. Je weiter sie in die Pfalz hineinzogen, desto schwerer würde er fliehen können. Über den Rhein konnte er schneller entkommen als durch nächtliche Gewaltmärsche. Er musste sich also entscheiden: Flucht oder Rache.

Nach kurzem innerem Ringen entschloss er sich zu fliehen. Was nützte es ihm auch, wenn er den zwei Söldnern, die seine Eltern niedergestochen hatten, nachts die Kehle durchschnitt? Dadurch würden Vater und Mutter nicht wieder lebendig. Wahrscheinlich würde man ihn dabei fassen und gleich am nächsten Baum aufknüpfen. Was hatte er dann davon? Die beiden Mörder würden sowieso in einer der kommenden Schlachten fallen. Warum da ihrem Schicksal vorgreifen? Und an Graf von Mansfeld kam er überhaupt nicht ran, weil er ständig von vier Trabanten bewacht wurde. Hatte nicht außerdem sein Vater manchmal das Bibelwort zitiert: »Mein ist die Rache, spricht der Herr!«?

Ja, seine Eltern waren fromme Kirchgänger gewesen. Jeden Abend hatte sein Vater aus der in Leder gebundenen Lutherbibel vorgelesen. Er erinnerte sich gerne an diese Zeit der Besinnung; an seinen ergrauten Vater, der sich ein wenig kurzsichtig über die Bibel beugte und mit dem Finger über die Zeilen fuhr, während er die Worte der Propheten und Apostel las; an seine Mutter, die andächtig ihre Hände gefaltet hatte; an den Geruch des Leders und an das flackernde Kerzenlicht, das durch die danebenstehende, mit Wasser gefüllte Glaskugel reflektiert und in der ganzen Wohnstube verbreitet wurde. Meistens war er dann in Gedanken woanders gewesen, während er in die Glaskugel starrte – beim Fechten oder bei den Mädchen am Dorfbrunnen. Doch hin und wieder waren Verse der Heiligen Schrift zu ihm durchgedrungen und in seinem Gedächtnis haften geblieben, so wie das Wort von der Rache.

Georg Ackermann war zwar lutherisch erzogen worden, aber im Grunde fand er diese ganzen Streitereien um Glaubensfragen wenig interessant. Darum sollte sich der Pfarrer in der Kirche kümmern. Seine Mutter war traurig über diese Gleichgültigkeit. Er wusste, dass sie für ihn gebetet hatte, und auch die Worte seines Vater klangen noch in seinem Ohr: »Georg, nicht du wirst Gott finden, aber eines Tages wird Gott dich finden.« Er hatte damals nur mit den Schultern gezuckt und die Wohnstube verlassen. Vielleicht aber war dieser Tag nun doch nicht mehr fern.

So entschloss sich Georg Ackermann in der Nacht vor dem Abzug nach Kaiserslautern aus dem Lager zu fliehen und die Mörder seiner Eltern der Rache Gottes zu überlassen. Kurz nachdem lautes Schnarchen anzeigte, dass die meisten Söldner im Tiefschlaf lagen, erhob er sich leise, steckte sich nur einen Dolch in den Gürtel und huschte zum Rand des Lagers.

»Muss mal austreten«, murmelte er schlaftrunken, während er an der Wache vorbeiging. Die nickte nur gelangweilt und ließ ihn passieren.

Zwei Minuten später glitt er beinahe geräuschlos in den Fluss, ließ sich eine Zeitlang bewegungslos treiben, um aus Hörweite der Lagerwache zu kommen, und schwamm dann mit kräftigen Zügen zur anderen Rheinseite hinüber. Die starke Strömung trieb ihn mehrere hundert Schritt ab, doch das war ihm nur recht so.

Als er schließlich das andere Ufer erreichte, brauchte er sich nicht vorzusehen, sondern stieg ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen die Böschung empor.

Er überlegte nur kurz und wandte sich dann nach Süden. Sollte man eine Gruppe Reiter über die Rheinbrücke bei Worms schicken, um den Deserteur einzufangen, würden diese sicherlich vermuten, dass er zurück in seine Heimatstadt gelaufen war. Doch diesen Gefallen tat er ihnen nicht. Er wusste, was ihm blühte, sollte man ihn fassen: Prügelstrafe, bis die Haut in Fetzen hing und danach der Strick!

Es war aber auch möglich, dass eine andere Gruppe nach Süden ritt und sich in das von Tilly kontrollierte Gebiet wagte. Er hatte also keine Zeit zu verlieren, selbst wenn erfahrene Läufer auf Dauer meist schneller als Reiter waren.

Deshalb lief er langsam und gleichmäßig den Treidelpfad entlang, auf dem Schiffer tagsüber ihre Boote von Maultieren stromaufwärts ziehen ließen. Erst als sich der Himmel über den Hügeln des Odenwaldes von der aufgehenden Sonne rot färbte, suchte er nach einem Unterschlupf.

Es würde bald regnen, und er war müde und ausgelaugt vom langen Marsch in der Nacht. Seine nasse Kleidung hatte seine Haut zwischen den Beinen, unter den Achseln und auch seine Brustwarzen wund gescheuert. Aufgeplatzte Blasen brannten unter seinen Füßen. Es wurde dringend Zeit für eine Pause.

Er wandte sich der Hügelkette zu und lief einem schmalen Pfad entlang, der zu einem kleinen Waldstück führte, einem Häglein, wie es die Einheimischen nannten. Hinter Büschen versteckt fand er eine verlassene Köhlerhütte. Er stieß die Tür auf und blickte hinein. Es war schmutzig und roch nach Rauch, verfaultem Holz und Schimmel. Doch in der Ecke war ein Lager. Auch wenn er sich vor dessen Modergeruch ekelte, ließ er sich darauf nieder und zog eine schmutzige Decke über seinen ausgelaugten Körper.

Am liebsten hätte er ein Feuer angezündet, um seine Kleidung zu trocknen und sich aufzuwärmen, aber in der Hütte gab es weder Feuerstein noch Zunder, geschweige denn Schwefelhölzer, die man am glimmenden Zunder entzünden konnte. Außerdem hätte der Rauch ihn an mögliche Verfolger verraten. Er hatte also keine Wahl. Müde und erschöpft fiel er schon bald in einen traumlosen Schlaf.

»Los, wach auf, Bursche!«

Georg Ackermann schreckte hoch und starrte auf drei bärtige Männer in altmodischer Landsknechtstracht. Ihre Hosen und Jackenärmel waren kunstvoll aufgeschlitzt, sodass das bunte Innenfutter herausquoll und sie breitschultriger und mächtiger erscheinen ließ, als sie in Wirklichkeit waren. Alle trugen einen Brustharnisch, jedoch keinen Helm, sondern einen Schlapphut mit Federbusch.

Aus und vorbei!, dachte er. Sie haben mich erwischt. Noch heute Abend bin ich ein toter Mann!

Bilder des Schreckens zogen an seinem inneren Auge vorbei. Er fühlte den Strick an seinem Hals und sah sich selbst mit zuckenden Beinen an einem Ast baumeln, während nebenan schon die Krähen darauf warteten, ihm die Augen aushacken zu können.

Doch dann verwandelte sich seine Resignation in Zorn. So schnell ließ er sich nicht gefangen nehmen und aufknüpfen! Nein, er würde seine Haut teuer verkaufen!

Einer der Landsknechte hatte sein Schwert gezogen und zielte damit auf Georgs Hals.

»Mach schon, auf die Beine mit dir!«, schnarrte der Mann mit befehlsgewohnter Stimme.

Georg Ackermann richtete sich zögernd auf, setzte die Füße auf den Boden und erhob sich, immer den Blick auf die drei Männer gerichtet. Unbemerkt tastete er dabei nach seinem Dolch im Gürtel.

Mit einem Satz schnellte er nach vorn und fegte das Schwert an der unteren, stumpfen Klingenhälfte mit seiner linken Hand zur Seite. Dann schlang er seinen rechten Arm am den Hals des Mannes und zog ihn über seine Hüfte ins Hohlkreuz. Blitzschnell zog er seinen Dolch aus dem Gürtel und drückte die scharfe Spitze in das Genick des Wehrlosen.

»Los, das Schwert fallen lassen!«, rief er scharf. »Sonst bist du ein toter Mann!«

Er presste den Dolch noch etwas tiefer in den Hals des Mannes. Der stöhnte vor Schmerz auf und gehorchte sofort. Klirrend fiel die Klinge zu Boden.

»Und ihr da, zurück mit euch! Und keine falsche Bewegung!«, befahl Georg Ackermann den beiden anderen Landsknechten. Verblüfft wichen diese bis zur Eingangstür zurück, um das Leben ihres Kameraden nicht zu gefährden.

Mit einer Körperdrehung schleuderte der junge Mann den Landsknecht in Richtung der anderen, bückte sich und hob das zu Boden gefallene Kurzschwert auf. Es lag gut in der Hand. Sein Schwerpunkt war kurz hinter der Parierstange, sodass man damit eine schnelle Klinge schlagen konnte. Er richtete Schwert und Dolch gegen die Angreifer.

»Haut ab und lasst mich in Ruhe!«, rief er den verblüfften Landsknechten zu.

Doch einer von ihnen, ein untersetzter, kräftig gebauter Mann, fasste sich wieder und schnappte zurück: »Ungeschoren kommst du uns nicht davon, Bursche! Jetzt zünden wir erst einmal dein Elendsquartier an, und wenn du dann rauskommst, werden wir dir dein stinkendes Fell über die Ohren ziehen.«

Mit diesen Worten schlüpfte er durch die Tür, während die beiden anderen ihm folgten.

Georg Ackermann wusste instinktiv, was das für ihn bedeutete. Deshalb zögerte er keine Sekunde, sprang den Männern hinterher und rempelte dabei den einen fast um. Dann drehte er sich ihnen zu und richtete wieder die Klingen beider Waffen gegen sie.

»Spanische Fechtkunst, Espada y Daga, Schwert und Dolch«, hörte er einen der Landsknechte sagen.

»Das wird ihm nichts nützen«, erwiderte der Untersetzte wütend, »ich schneid ihm jetzt trotzdem seine Gedärme raus.«

Mit einem Satz sprang er auf Georg Ackermann zu, zog dabei sein Schwert aus der Scheide und hieb von oben auf ihn ein. Doch der junge Mann wich seitwärts aus und schlug dabei mit seinem Schwert kurz und hart gegen den Unterarm des Angreifers. Dann schnellte er nach vorne und stieß die Dolchspitze kurz und hart in dessen Oberarm. Blitzschnell sprang er wieder zurück und brachte sich in einen sicheren Abstand.

Blind vor Wut und Schmerz heulte der Landsknecht auf und hieb trotz seiner Verletzung mit mächtigen Schlägen auf den jungen Mann ein. Doch der wich ständig nach hinten oder seitwärts aus, während er dem Angreifer jedes Mal mit der Schwertspitze an Hand oder Unterarm traf.

»Zecken« nannte man in der Schwertkunst diese kurzen, nervenden Schläge, die der Gegner auch durch den dicken Lederhandschuh deutlich spürte. Dabei konnte einen der Angreifer nicht treffen, man selbst aber zermürbte ihn und brachte ihn oft derart in Rage, dass er zumindest unvorsichtig wurde. Georg Ackermanns Rechnung ging tatsächlich auf.

»Zeck hier nicht so rum, Bursche«, schrie der Landsknecht schließlich, »sondern kämpfe wie ein Mann!«

»Wie kämpft ein Mann denn?«, spöttelte Georg Ackermann. »Etwa so wie du? Haben dir Mansfelds Schleifer nichts Besseres beigebracht, als Luftlöcher zu schlagen.«

»Mansfeld?«

Der Landsknecht schaute den jungen Mann völlig vernagelt an.

»Ja, Graf Peter Ernst von Mansfeld.«

»Der Verräter, der zu den Protestanten übergelaufen ist?«

Jetzt dämmerte es Georg Ackermann. Diese drei Landsknechte hatten nicht ihn, den Fahnenflüchtigen, verfolgt. Sie standen in Tillys Diensten. Sie hatten ihn auf ihrer Patrouille nur zufällig aufgestöbert.

Wie zur Bestätigung wiederholte nun der andere Landsknecht: »Sag ich dir doch, spanische Schule, Schwert und Dolch. So kämpft keiner der lausigen Söldner der Evangelischen.«

Georg Ackermann ließ die Spitze seines Schwertes sinken und richtete sich auf, blieb aber dennoch wachsam. Auch sein Gegenüber entspannte sich und schob schließlich sein Schwert zurück in die Scheide, ließ die rechte Hand jedoch auf dem Knauf. Georg Ackermann wusste inzwischen, wie schnell der Mann die Waffe ziehen und damit zuschlagen konnte. Deshalb ließ er ihn nicht aus den Augen.

»Ich bin ein freier Mann«, sagte er, »und niemandem verpflichtet. Sieht etwa so ein Landsknecht aus?« Dabei zeigte er auf seine inzwischen verschlissene Kleidung, die er seit seiner Zwangsrekrutierung immer noch trug.

»Nun ja, auch Mansfelds Söldner sind nicht gerade elegant gekleidet. Außerdem tragen viele nicht mehr die alte Tracht wie wir. Du würdest ganz gut in ihren Haufen passen«, warf der Sprecher der Gruppe ein. »Aber du kämpfst wie unsere spanischen Verbündeten. Wo hast du das gelernt?«

»Mein Fechtmeister hat es mich gelehrt.«

»Soso, dein Fechtmeister. Bist du etwa adelig?«

»Nein, mein Vater stand in den Diensten des Landgrafen von Hessen-Darmstadt und ermöglichte mir den Unterricht.«

»Und was suchst du hier bei Heidelberg?«

»Mansfelds Männer haben unsere Dörfer überfallen und geplündert. Da bin ich getürmt.«

»Das hast du gut gemacht, Junge. Hier herrscht nämlich Generalleutnant Tilly. Bei uns bist du in Sicherheit. So einen wie dich können wir immer gut gebrauchen.«

Georg Ackermann dachte fieberhaft nach. Er war vom Regen in die Traufe gekommen! Vor ihm waren Tillys Söldner, hinter ihm Mansfelds Schergen. Was sollte er tun? Etwa mit den Katholischen gehen? Dann wäre er erst einmal in Sicherheit und könnte sich vielleicht später wieder absetzen. Oder sich sofort aus dem Staub machen? Dann hätte er beide im Nacken. Wie er es auch drehte und wendete, die Alternativen gefielen ihm nicht wirklich. Doch unvermittelt sagte er: »Gut, ich komme mit euch. Zunächst einmal – ob ich aber bleibe, das entscheide ich später.«

Er stieß das Schwert in den Boden und steckte seinen Dolch wieder in den Gürtel.

»Es wird dir bei uns, den kaiserlichen Fußknechten gefallen, glaub mir«, sagte der Landsknecht, den er in der Hütte überwältigt hatte, und reichte ihm die Hand. »Du wirst erst einmal für sechs Monate rekrutiert und bekommst gleich nach der Musterung deinen ersten Monatssold. Später kannst du frei entscheiden, ob du weiter in unserer Kompanie bleiben willst.«

Auch der Untersetzte schlug ihm auf die Schulter und brummte: »Guter Mann. Wirklich. Hast mir zwar übel mitgespielt, aber bist kein schlechter Kerl.«

Eine Viertelstunde später marschierte Georg Ackermann mit den drei Landsknechten zu deren Heerlager und ließ sich dort einschreiben. So war er zunächst zu Tillys Armee gekommen, wechselte jedoch ein halbes Jahr später zu Pappenheims Männern, weil der gerade einen Fahnenträger suchte.

»Herr, die Neuen sind da. Leutnant Münzhofer, der Feldwebel und die beiden Gemeinwebel warten schon.«

Die Stimme seines Burschen riss ihn aus seinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Er erhob sich mit steifen Gliedern und reckte sich. Dann griff er seinen mit Federn geschmückten Filzhut, zupfte seine Kleidung zurecht und folgte dem Burschen.

Die Kriegsjahre waren schnell verflogen. Er war durch halb Deutschland gezogen, hatte Tag für Tag die Schrecken des Krieges erlebt, und nun saß er hier vor den Toren Magdeburgs – weit weg von seiner Heimat, die er seit damals nicht wiedergesehen hatte. Vielleicht war dies ja seine letzte Schlacht. Vielleicht aber gingen die Magdeburger auf die Forderung von Generalleutnant Tilly ein und kapitulierten.

Er hatte der Stadt ein Ultimatum gesetzt und die Magdeburger aufgefordert, ihm die Tore zu öffnen. Dann würde er Freiheit und Eigentum der Bürger garantieren. Vielleicht ging der Stadtrat darauf ein. Georg Ackermann hoffte es inständig. Er begann inzwischen, den Krieg immer mehr zu hassen.

Die neuen Rekruten waren hauptsächlich Landwirte, die ihren Hof verloren hatten, und Knechte, die das Soldatenleben reizte. Sie waren seiner Kompanie zugeteilt worden, weil er bei der letzten Schlacht etliche Verluste erlitten hatte, darunter auch seinen Fähnrich, der von einer Musketenkugel niedergestreckt worden war. Fünfundzwanzig Mann, das ergab zwei Rotten von je zwölf Landsknechten und einen Mann, der nun das Feldbanner tragen sollte.

Die Neuen waren ein trauriger Haufen. Es würde Wochen brauchen, bis er sie zurechtgeschliffen hatte. Aber Schwierigkeiten waren für Georg Ackermann meist interessante Aufgaben. Sie machten ihn nicht mutlos, sondern forderten ihn heraus.

Zusammen mit Leutnant Klaus Münzhofer und dem Feldwebel würde er sie schon zurechtschleifen.

»Männer«, sagte er zu der Reihe der angetretenen Rekruten, »ihr könnt stolz sein, als Söldner unserem Herrn und Kaiser Ferdinand II. zu dienen. Ihr habt gestern Abend vor dem Obristen euren Eid abgelegt und seid nun kaiserliche Fußknechte. Bisher habt ihr im Schweiße eures Angesichtes Ställe ausgemistet und auf dem Acker gebuckelt. Damit ist jetzt vorbei! Ihr kämpft nun für Kirche und Kaiser, für Wahrheit und Recht. Das ist eine Ehre.«

Während er sprach, löste sich seine trübe Stimmung auf wie der Morgennebel in der aufsteigenden Sonne. Nachdenken über die Misere seines Lebens und Grübeln half ihm nicht. Im Gegenteil, das zog ihn nur noch weiter nach unten. Er musste deshalb etwas tun, eine Aufgabe haben, in Bewegung kommen. Das war auch einer der Gründe, weshalb er die Ausbildung seiner Männer meist selbst in die Hand nahm. Es ging ihm nicht nur um deren kämpferische Fähigkeiten, er wollte selbst in Form bleiben. Wenn er dann durchgeschwitzt sein Schwert wieder in die Scheide zurückschob, fühlte er sich besser.

Auch das schätzten seine Männer an ihrem Kapitän: Er kommandierte sie nicht einfach herum, während er es sich selbst bei Fasan und Rotwein gut gehen ließ, wie viele der feisten Offiziere es taten. Er war vielmehr einer von ihnen, und er kämpfte wie ein richtiger Kapitän mit ihnen in vorderster Reihe.

»Zunächst etwas Wichtiges«, fuhr Georg Ackermann fort, »ich brauche einen Fähnrich, der das Banner trägt und es im Kampf hochhält, sodass seine Kameraden wissen, wo sie sich sammeln müssen. Ein Fähnrich muss tapfer sein und die Fahne bis zum Tod verteidigen. Das ist eine ehrenvolle Aufgabe, die viel Mut benötigt. Also, wer von euch meldet sich freiwillig dazu?«

Georg Ackermann liebte es, die Leute selbst entscheiden zu lassen. So konnte er sicher sein, dass sie sich eher für ihre Aufgabe mit Herz und Verstand einsetzten, als wenn er es ihnen befehlen würde.

»Nun, wer möchte Fähnrich werden?«

Sein Blick glitt prüfend die Reihe entlang. Ein stämmiger Bursche von noch nicht zwanzig Jahren meldete sich schüchtern.

»Gut, Junge, tritt vor. Wie heißt du?«

»Johannes«, antwortete der junge Mann leise.

»Johannes? Ein schöner Name. Kannst stolz darauf sein, Junge! Der Lieblingsjünger Jesu. Man nannte ihn Donnersohn. Er hat alle anderen Apostel überlebt und ist schließlich als alter Mann friedlich eingeschlafen. Ein gutes Omen für einen Landsknecht, wenn er Johannes heißt.«

Der Jugendliche strahlte übers ganze Gesicht.

Georg Ackermann nahm das aufgewickelte Banner aus der Hand eines der Gemeinwebel und reichte es dem neuen Fähnrich. Der nahm die Fahnenstange stolz in beide Hände.

»Wickle sie ab, Johannes, und lass sie im Wind flattern. Aber hüte dich: Sie darf niemals zu Boden fallen! Hörst du? Niemals! Und du musst sie bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Hast du mich verstanden?«

Er blickte dem jungen Mann direkt in die Augen. Der nickte stolz: »Jawohl, bis zum letzten Blutstropfen!«

Dann wickelte er das Banner ab und schwang es voll Begeisterung durch die Luft.

»Wenn man dir die Arme abgeschlagen hat, musst du dich in die Fahne einwickeln oder sie mit den Zähnen festhalten. Sie darf auf keinen Fall in die Hände der Feinde fallen. Auf keinen Fall! Verstanden?«

Der neue Fähnrich nickte: »Ich stehe mit meinem Leben dafür!«

»Gut«, sagte Georg Ackermann und wandte sich wieder den angetretenen Männern zu. »Das ist der Mann, auf den ihr sehen müsst. Der Fähnrich hält unsere Kompanie zusammen. Er zeigt euch, wo es langgeht. Um ihn müsst ihr euch scharen. Nicht umsonst nannte man eine Kompanie noch vor einigen Jahren ›Fähnlein‹. Zusammen mit dem Trommler und Pfeifer zeigt er euch meine Befehle. Deshalb müsst ihr ihn gut vor dem Feind schützen.«

Er machte eine kurze Pause, um das Gesagte sich setzen zu lassen. Dann fuhr er fort: »Ehe ihr in die Schlacht ziehen könnt, müsst ihr lernen, wie man kämpft. Der Feldwebel und der Leutnant werden mit euch in den nächsten Tagen exerzieren, bis ihr, ohne nachzudenken, auf die Kommandos reagiert. Erst dann werdet ihr an den Waffen ausgebildet.«

Die Offiziere neben Georg Ackermann blickten die Männer streng an. Die kommenden Tage würden für die Neuen kein Zuckerschlecken sein, sondern Schweiß und Tränen bedeuten, bis sie jedem Befehl blind gehorchten.

»Unsere Kompanie besteht aus hundert Pikenieren und hundertsechzig Musketieren«, fuhr Georg Ackermann fort. »Die Musketiere stehen hinter den Pikenieren und feuern über deren Köpfe hinweg. Sie müssen wissen: Das Laden und Abfeuern von Musketen ist aber eine Wissenschaft für sich.«

Er nahm eine Muskete in die Hand.

»Zielen und Feuern, ohne zu verreißen, ist nicht alles. Der Musketier muss die Kugeln mit einer Zange aus einer Bleiplatte herauspressen und sorgfältig die Kanten glätten, damit sie später nicht im Lauf stecken bleibt und ihm die ganze Waffe um die Ohren fliegt.

Zum Laden füllt er die genau richtige Menge aus einem Pulverhorn in den Lauf und stopft es mit dem Ladestock fest. Dann wird die Kugel mit dem Ladestock nach unten gedrückt. Danach legt er die Muskete auf die Stützgabel und schüttet Pulver auf die Pfanne neben dem Zündloch. Er muss aufpassen, dass der Wind es nicht wegbläst. Beim Feuern wird die glühende Lunte vom Schloss auf das Pulver gedrückt. Die Lunte besteht aus einer Hanfschnur, die in einer Lösung aus Kalisalpeter und Bleisalz getränkt worden ist. Wie gesagt, alles nicht so einfach. Ist das Pulver trocken und die Muskete gut gestopft, geht der Schuss los, und das Laden beginnt von vorne.«

Die Männer starrten ihn an, als hätte ein Ochse sie vor den Kopf getreten. Sie waren nicht die Hellsten und konnten sicherlich mit der Heugabel besser umgehen als mit einem Schreibgriffel, falls sie überhaupt lesen und schreiben konnten. Georg Ackermann bezweifelte es.

Er holte tief Luft. Dann war ja klar, wo er sie hinstellen würde: In vorderster Reihe als Pikeniere. Wer einen Stall ausmisten konnte, konnte auch eine Pike halten. Kräftig genug dafür waren die Männer allemal.

»Kommen wir nun zu den Hellebardieren und Rondartschieren. Unsere Kompanie hat davon je zwanzig Söldner. Rondartschiere sind gut ausgebildete Schwertkämpfer, die noch das Langschwert verwenden. Ihr Name kommt von ihrem Rundschild, der Rondartsche. Sie versuchen in den Feuerpausen die Formation der Musketiere zu zerschlagen.«

Er ließ einen mit Kettenhemd, Brustharnisch, Stahlhelm und Beinschienen gerüsteten Söldner vortreten.

»Diese Schwertkämpfer werden heute nur noch im kaiserlichen Heer eingesetzt«, fuhr Georg Ackermann fort. »Dabei sind sie außerordentlich erfolgreich und fügen den feindlichen Musketieren und Pikenieren oft schwere Verluste zu. Gerade wenn sich zwei Pikenierformationen verkeilt haben, sind sie unentbehrlich. Sie versuchen, die gegnerischen Piken mit den Schilden abzuwehren und die Pikeniere mit dem Schwert niederzuschlagen.

Hellebardiere haben die gleiche Aufgabe wie Rondartschiere. Mit ihrer Beilklinge können sie dem Gegner die Waffe aus den Händen reißen oder in Rücken, Hals und Beine einhaken, um ihn aus dem Gleichgewicht oder sogar zu Fall zu bringen. Mit dem Schlagdorn der Hellebarde schlagen sie anschließend Rüstung oder Helm ein. Sie reißen außerdem mit der Beilklinge Reiter aus dem Sattel oder verletzen die Beine der Pferde, sodass diese zu Boden gehen. Viele Generäle setzen sie leider nicht mehr ein.«

Er winkte einem Söldner zu, der mit seiner Hellebarde wartete. Der Mann trat dem Rondartschier gegenüber. Er täuschte Stiche zur Brust des Söldners an, dann ließ er die Hellebarde über seinen Kopf kreisen. Krachend schlug die Beilklinge gegen das Schild des anderen. Blitzschnell duckte sich der Hellebardier, hakte die Beilklinge in das vordere Bein des Rondartschiers und zog die Waffe mit voller Kraft zurück. Der Mann fiel nach vorne, drehte sich dabei und landete auf dem Rücken. Im selben Moment sauste der Schlagdorn der Hellebarde auf ihn herab und blieb nur einen Fingerbreit über dem Brustharnisch stehen.

»Beeindruckend, nicht wahr?!« Georg Ackermann musterte die Neuen, die mit offenen Mäulern auf die beiden Söldner starrten. »Aber um so kämpfen zu können, braucht man viel Übung. Deshalb werde ich euch zu Pikenieren ausbilden, Männer, die mit ihren Piken einen undurchdringlichen Wall aufbauen, den auch kein Reiter durchbrechen kann.«

Er räusperte sich.

»Schon mal was vom ›Katzenbalger‹ gehört? Auch den Kampf mit dem Kurzschwert werdet ihr lernen.«

Er zog sein etwa armlanges Schwert aus der mit Leder überzogenen Holzscheide.

»Den Namen trägt es nicht umsonst: Es ist so kurz, dass Uneingeweihte vermuten, man könne sich damit höchstens gegen Mietzekatzen verteidigen. Doch im Nahkampf ist es dem Langschwert haushoch überlegen. Der Griff wird nicht durch eine Parierstange, sondern durch einen Korb geschützt. Dadurch kann euch der Gegner nicht so leicht an der Hand verletzen.« Ackermann hielt inne. Er liebte deutliche Sprache – die Söldner sollten wissen, worauf sie sich einließen: »Ich sagte: Nicht so leicht. Ein geschickter Kämpfer wird euch dennoch die Knochen des Handrückens brechen oder Adern und Sehnen am Handgelenk zerschneiden – und dann ist Feierabend!«

Er schob den Katzenbalger in die Scheide zurück.

»Hier an der Scheide habt ihr Nebenfächer für Messer, Gabel, Pfriem und andere Utensilien, die ein Landsknecht täglich zur Hand nimmt.«

Georg Ackermann griff eine zehn Ellen lange Pike, die einer seiner Trabanten hielt.

»Das aber ist eure Hauptwaffe: die Pike. Damit baut ihr einen Schutzwall auf, eine sogenannte Riposte. Dabei stehen die Landsknechte in vier bis sechs Reihen hintereinander. Sobald der Befehl erschallt ›Pike fällen‹ hocken die beiden ersten Reihen ab und stemmen ihre Pike in den Boden, die Spitze nach vorne. Die zweite Reihe füllt die Lücke zwischen den Schultern der vorderen Männer. Die hinteren Reihen richten ihre Piken über die hockenden Kameraden auf den anrückenden Feind. So entsteht ein Wall von Speerspitzen, den Kürassiere mit ihren kurzen Lanzen nicht überwinden können, außer sie begehen mit ihren Pferden Selbstmord.«

Er blickte die Reihe der angetretenen Männer entlang. Er musste sie herausfordern.

»Bis ihr so weit seid, dass wir euch in den Kampf schicken können, werden wir euch drillen, drillen und nochmals drillen, dass der Schweiß in Strömen läuft. Krieg ist kein Kinderspiel. Verstanden?«

Die Männer nickten verunsichert. Offensichtlich war ihnen nicht ganz geheuer. Jeder Kampf konnte ihnen den Tod bringen, egal ob sie aufgespießt, von einer Kugel getroffen oder mit dem Schwert niedergeschlagen wurden. Aber was war die Alternative dazu? Auf geplünderten Höfen verhungern oder an der Pest verrecken? Dann lieber ein fröhliches Söldner-Leben und eines Tages den bösen, schnellen Tod!

Georg Ackermann erahnte ihre Gedanken. Es waren immer dieselben bei allen Neuen. Das Leben war hart und kurz, seit der Krieg das Land verwüstete, und Gevatter Tod hielt jeden Tag reiche Ernte. Ein Narr, wer da das Leben nicht in vollen Zügen genoss!


10.

»So, Meister Stetter, da bin ich, Ihr wissbegieriger Schüler.« Benno Greve schaute Annelieses Vater erwartungsvoll an. »Ich denke, jetzt, wo es mit der Verteidigung der Stadt ernst wird, wäre es nicht schlecht, wenn ich mit dem Schwert umgehen könnte.«

»Keine Frage, Sie sollten es auf jeden Fall lernen. Aber wir haben in einer Stunde eine Sondersitzung des Rates, um darüber zu debattieren, wie wir uns nun verhalten sollen. Tillys Ankunft vor den Schweden ergibt eine völlig neue Situation. Der Feldherr hat der Stadt ein Ultimatum gestellt. Magdeburg solle sich auf seine Treuepflicht gegenüber Kaiser Ferdinand II. besinnen. Im Gegenzug werde er, Tilly, Freiheit und Eigentum der Bürger garantieren.«

»Ein faires Angebot«, sagte Benno, »ich würde es annehmen, auch wenn es die Stadt etliches kosten wird. Aber, was ist das schon gegen die vielen Menschen, die sonst ihr Leben verlieren würden?!«

»Ich denke genauso«, nickte Carl-Ulrich Stetter, »und auch die meisten Ratsmitglieder würden am liebsten sofort auf Tillys Forderungen eingehen. Der Magistrat weiß ganz genau, dass die Verteidigung der Stadt gegen die Kaiserlichen kaum möglich ist. Aber Stadtkommandant Dietrich von Falkenberg wird etwas dagegen haben, und auch der Prediger der Ulrichskirche, Gilbert de Spaignart, wird alle seine Redekünste einsetzen, um die Leute umzustimmen.«

Er schüttelte seinen Kopf.

»Ich befürchte, dass diese unverbesserlichen Fanatiker ihren Kopf durchsetzen werden. ›Wir sind des Herrgotts Kanzlei!‹ Das ist der protestantische Rosenkranz, den sie endlos herunterleiern. Und das Volk vertraut ihnen blind. – Es sieht nicht gut aus für Magdeburg. Wir werden natürlich versuchen, sie umzustimmen. Vielleicht wird es uns gelingen. Gleichzeitig überlege ich, wie ich meine Familie retten kann, wenn die Mauern fallen.«

»Im Dom Zuflucht suchen?«, schlug Benno vor. »Die Kirche wird doch sicherlich auch für die Katholischen ein heiliger Ort sein.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte der Druckermeister, »denn zur Zeit der Kreuzzüge haben Juden mehrmals in Kirchen Schutz gesucht. Doch die Kreuzritter haben die Kirchen kurzerhand in Brand gesteckt. Denen war nichts heilig, auch ihre eigenen Kirchengebäude nicht, geschweige denn das Asylrecht.«

»Aber doch nicht der Dom!«, rief Benno aus. »Den werden doch auch die Katholiken nicht antasten! Das Grabmal des ersten deutschen Kaisers!«

»Wir werden sehen«, entgegnete Carl-Ulrich Stetter, »wir werden sehen. – Nun zum Fechtunterricht. Lassen Sie uns Montagnachmittag damit beginnen. Vielleicht hat sich die Lage bis dahin entspannt. Ist das in Ordnung für Sie?«

Benno nickte: »Klar, beginnen wir nächste Woche. Dann gehe ich jetzt mal zur Stadtmauer, um zu schauen, was draußen los ist.«

»Darf ich Sie begleiten?«, hörte er Anneliese hinter sich fragen. Er lächelte, drehte sich um und sah ihr direkt in die Augen. Sie senkte den Kopf. »Es wäre mir ein großes Vergnügen, Anneliese, wenn Sie mich begleiten würden. Ihre Gesellschaft wäre für mich an diesem trüben Tag ein echter Lichtblick.«

Sein Kompliment gefiel ihr. Jetzt erwiderte sie seinen Blick.

Gemeinsam gingen sie zu den Befestigungsanlagen hinunter, die am Elbufer lagen. Die Soldaten ließen sie auf einen der Türme steigen, weil sie wussten, dass Anneliese die Tochter des geachteten Stadtrates Stetter war. Benno schaute über den Fluss, die Marieninsel und die Alte Elbe hinüber zu den dort liegenden Schanzen.

»Die Befestigungsanlagen dort drüben sind ziemlich weit entfernt, nicht wahr? Was nützen sie überhaupt der Stadt?«

»Falkenberg hat sie anlegen lassen, um den Schiffsverkehr auf der Elbe zu sichern«, erklärte Annliese. »Die erste und am besten ausgebaute Schanze heißt Magdeburger Succurs, das heißt Unterstützung, Verstärkung oder Hilfe für Magdeburg. Sie liegt dort drüben im Waldgebiet Kreuzhorst, ganz im Süden. Die zweite liegt dort zwischen der Einmündung der Dornburger Alten Elbe und dem Rehberg. Sie heißt Trutz Tilly.«

»Ein provozierender Name!«, warf Benno ein.

»Ja, das soll den Feind abschrecken.«

Unter ihnen ritt ein Trupp bewaffneter Soldaten, angeführt von einem schnittigen Offizier, im Galopp über die Elbbrücke Richtung Schanze.

»Schau mal«, rief Anneliese und fuhr sich durch die dunklen Locken, »dort unten reitet Kapitän Böse, der Kommandant von Trutz Tilly.«

 »Kapitän Böse?«

»Das ist sein Name. Eigentlich ist er ein ganz netter Kerl, charmant und witzig.«

Anneliese blickte Benno ein wenig herausfordernd an.

»Muss ich mir da Gedanken machen?«, gab er mit hochgezogener rechter Augenbraue zurück.

Sie legte ihren Kopf ein wenig schief und antwortete schnippisch: »Vielleicht?«

Benno grinste wie ein Schuljunge. Verunsichert blickte Anneliese zum Horizont.

Schwere Stiefel erklangen auf der Steintreppe, die im Turm nach oben führte, und ein Stadtsoldat erschien im Türrahmen.

Anneliese fasste sich und erklärte, während sie nach Südosten zeigte: »Die dritte Schanze liegt in der Nähe der von Magdeburg nach Gommern liegenden Straße und heißt Trutz Pappenheim, fordert also durch ihren Namen ebenfalls die kaiserlichen Truppen heraus.«

Benno nickte und blickte sie interessiert von der Seite an. Sie war gebildet, selbstbewusst und sah gut aus: Ihre fein geschwungenen Augenbrauen, die schmale Nase, ihr süßer Mund – alles umrahmt von schwarzbraunen Locken, in denen der Wind spielte. Sie wäre eine standesgemäße Partie.

Eine raue Männerstimme riss ihn aus seinen Träumen.

»Die Pappenheimer haben sich schon einmal blutige Nasen geholt«, mischte sich der Soldat in das Gespräch ein, »als sie die Schanzen letztes Jahr einnehmen wollten. Diesmal wird es ihnen nicht besser gehen!«

»Hoffen wir's«, erwiderte Anneliese. Dann wandte sie sich Benno zu: »Kommen Sie, lassen Sie uns zur Neustadt gehen. Hier ist von Tillys Armee noch nichts zu sehen. Vielleicht haben sie im Norden schon Stellung bezogen.«

Sie verließen die Wehranlage und gingen gemeinsam die Stadtmauer entlang, doch mit schicklichem Abstand. Benno konnte seine Gedanken nicht daran hindern, immer wieder zum Gerberviertel zu wandern, in dem die Frau mit dem schönsten Lächeln der Welt wohnte.

Feldherr und Generalleutnant Johann Tserclaes Graf von Tilly war trotz seiner zweiundsiebzig Jahre und der nur mittelgroßen, hageren Statur immer noch eine stattliche Erscheinung. Seine scharfen Gesichtszüge, die hohen Wangenknochen und die großen, unter buschigen grauen Brauen hervorblickenden, feurigen Augen verrieten einen unnachgiebigen Charakter und strenge Disziplin. Er schien Aufwand und Getöse um seine Person sowie äußere Ehrenbezeugungen zu hassen. Auch wenn seine Armee durch die entbehrungsreichen Wintermonate und Kämpfe ziemlich heruntergekommen war, herrschten dennoch Ordnung und Disziplin in Tillys Lager. Das musste Georg Ackermann anerkennend zugeben.

Der siebenundreißigjährige Feldmarschall Gottfried Heinrich Graf zu Pappenheim wirkte mit seiner hohen, längs eingekerbten Stirn und den langen lockigen Haaren neben Tilly fast ein wenig grob. Dennoch galt er als äußerst gebildeter Mensch, der nach seinem Studium in Ingoldstadt und Tübingen Adelsrektor in Altdorf geworden war. Doch mit 25 Jahren hatte er sich für eine militärische Karriere entschieden und war kurz darauf schon Oberleutnant in einem Kürassierregiment geworden. Der Graf – von Geburt Protestant, aber mit zweiundzwanzig Jahren zum katholischen Glauben übergetreten – galt zwar als ein wenig impulsiv, war aber auch furchtlos und zuverlässig, und genau solch einen Mann brauchte seine Reiterei, um mutig und siegessicher in die Reihen ihrer Feinde preschen zu können. Kein Wunder, dass der Graf mit geschwellter Brust sagen konnte: »Ich kenne meine Pappenheimer!«

Auch Georg Ackermann war stolz, dass er zu dieser Truppe gehören durfte. Nachdem er durch Ernst von Mansfelds protestantische Horde alles verloren hatte, machte es ihm nichts aus, auf Seiten der Katholiken zu kämpfen, auch wenn er im Herzen immer noch Protestant war. Schließlich ging es hier schon lange nicht mehr um die Verteidigung des wahren Glaubens, sondern um Machtspiele und Bereicherung, um die Gier nach Macht und Besitz.

Er log sich nicht in die Tasche, dass es auch ihm nur darum ging. Doch nachdem er zum Kapitän aufgestiegen war – weiter würde er es als Nichtadeliger wohl nicht bringen –, fühlte er sich nicht besser als vorher. Macht haben, über andere entscheiden zu können, Herr sein über Leben und Tod anderer, das alles machte ihn ebenso wenig glücklich wie die Perlen, Kelche und Dukaten in seiner Truhe, die er bei Plünderungen zusammengerafft hatte. Und er musste zugeben, dass diese Gier ihn zwar viele Jahre angetrieben hatte, ihn aber nun innerlich leer und hohl zurückließ.

Ich muss so bald wie möglich aussteigen, sagte er sich in Gedanken, während er mit den anderen Offizieren um die beiden Generäle stand, sonst verliere ich noch meine Seele!

Dieser Gedanke gab ihm plötzlich inneren Auftrieb. Trotzdem blickte er ausdruckslos und gleichmütig auf die Befehlshaber. Niemand sollte wissen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen und welche Gefühle ihn verwirrten. Er spielte den anderen – und oft auch sich selbst etwas vor – und genau das war es, was er unter dem Verlust seiner Seele verstand. Er durfte schon seit Jahren nicht mehr er selbst sein, der unbeschwerte junge Mann, der voller Begeisterung die Welt aus dem Angeln heben wollte. Der Ziele und Pläne hatte, sich aber auch nach zärtlicher Liebe und Geborgenheit sehnte. Der Krieg hatte eben alles verändert.

Tilly hatte alle Offiziere, dazu auch die Grafen Wolfgang von Mansfeld, Duc de Savette und die Generalkommissare Walmerode und Ruep gleich am Tag seiner Ankunft nach Möckern in sein Hauptquartier berufen, um mit ihnen die Pläne zur Eroberung Magdeburgs zu besprechen.

»Ich will mich hier nicht gemütlich einrichten, sondern sofort mit der Eroberung der Stadt beginnen!«, sagte er, als dulde er keinen Widerspruch. »Je länger wir zögern, desto schwieriger wird die Versorgung unseres Heeres. Außerdem steht es um die Moral der Männer nach all den Entbehrungen im letzten Winter nicht zum Besten. Wir brauchen Erfolge, und zwar so schnell wie möglich!«

Der Feldherr räusperte sich kurz, dann fuhr er fort: »Ich habe auch keine Lust zwischen Gustav Adolfs Schweden und den Magdeburgern aufgerieben zu werden. Deshalb werden wir morgen bei Sonnenaufgang zusammen mit den Männern von Feldmarschall Pappenheim als Erstes die drei Schanzen am Ostufer der Elbe angreifen. Ich habe nicht gerne feindliche Verbände im Rücken. Ihre Namen sprechen außerdem der Ehre der kaiserlichen Armee Hohn: Trutz Tilly, Trutz Pappenheim und Magdeburger Succurs – dass ich nicht lache! Wir werden sie im ersten Ansturm nehmen. Sie werden uns nicht lange trotzen und Magdeburg weiter beschützen können. Das wird den Magdeburgern einen Schock versetzen und ihren Verteidigungswillen ein für alle Mal lähmen!«

Nachdem genaue Pläne ausgearbeitet und besprochen worden waren, kehrte Georg Ackermann mit den anderen Offizieren Pappenheims in das Erzstift zurück und gab seinen Männern den Befehl, sich für den Abmarsch fertig zu machen.

Die Nacht zum 9. April begann mit feinem Nieselregen. Das war nicht gut für die Musketiere, weil Pulver und Lunte nass werden konnten, während sie sich an die mit Balken verstärkten Erdwälle der Schanzen heranarbeiten mussten. Da hatten es die Verteidiger unter den provisorischen Überdachungen besser. Georg Ackermann gab sich mit den anderen Offizieren auch keinen Illusionen hin, die Schanzen im Sturm nehmen zu können, denn über den Wällen würde ihnen eine Wand von Piken entgegenstarren. Sie zu durchbrechen würde schwer werden, sehr schwer, und es würde so manchen tapferen Söldner das Leben kosten.

Nachdem sie auf Booten und Flößen die Elbe überquert hatten, marschierten Pappenheims Regimenter noch bei Nacht flussaufwärts in die Kreuzhorst, um zusammen mit Tillys Truppen ihre Stellungen einzunehmen. Glücklicherweise hatte es aufgehört zu regnen, noch ehe es Tag geworden war.

Der Kampf um Magdeburg hatte begonnen! Graf zu Pappenheim ließ es sich nicht nehmen, die Haupttruppe selbst zu befehligen, die mit dem Angriff auf die Schanze Trutz Pappenheim den Anfang machen sollte.

»Mal sehen, ob diese Vögel meinen Männern tatsächlich trotzen können«, hatte der Feldmarschall noch am Abend zuvor im Kreis der Offiziere gelacht, »oder ob sie den Mund nicht zu voll genommen haben«.

Kapitän Savelli sollte danach mit seiner Kompanie die Schanze Magdeburger Succurs angreifen, während Georg Ackermanns Männer Trutz Tilly erobern wollten.

Im Schutz der Dunkelheit rückten die Söldner unter dem Befehl des Feldmarschalls gegen die Schanze Trutz Pappenheim vor, die in der Nähe der Straße von Gommern nach Magdeburg lag. Bevor sie mit dem Angriff begannen, verlegten sie jede Rückzugsmöglichkeit des Gegners. Eilig wurden Laufgräben ausgehoben und eine Schanze auf dem Damm in Richtung Prester angelegt. Pappenheim ließ dahinter eine Batterie Kanonen aufstellen, die Bomben auf die gegnerische Stellung schleudern sollte. Diese mit Pulver gefüllten und mit einer Lunte versehenen Eisenkugeln waren gerade erst in Mode gekommen. Der Feldmarschall erhoffte sich von ihnen eine zerstörerische und lähmende Wirkung auf den Feind. Bei Sonnenaufgang gab er den Befehl, mit dem Bombardement zu beginnen.

Das Donnern der Kanonen zerriss die Stille des Morgens. Schwärme von Vögeln stiegen angstvoll flatternd in den Himmel empor. Die Tiere der Kreuzhorst duckten sich ins Gras oder stoben von Panik getrieben durch das Unterholz davon.

Erwartungsvoll horchten der Feldmarschall und seine Männer auf die Explosionen der Bomben. Doch es blieb totenstill.

»Was ist los?«, rief Pappenheim erregt und enttäuscht. »Warum explodieren die Geschosse nicht? Man hat mir eine verheerende Wirkung versprochen. Habt ihr etwa vergessen, die Lunten anzuzünden, ihr Holzköpfe?«

»Nein, mein Herr«, antwortete der Leutnant, der die Feuerwerker befehligte, »wir haben alles nach Vorschrift gemacht. Aber vielleicht taugen die Zündschnüre nichts. Wir werden das umgehend untersuchen.«

Der Mann nahm eine der Bomben, zog die in einer Holztülle befindliche Zündschnur heraus und zündete sie an. Sie brannte mit einem leisen Zischen ab.

»An den Zündschnüren kann es nicht liegen.«

Er schüttete ein wenig Pulver aus dem Geschoss. Es war trocken und brannte mit einer hellen Stichflamme ab.

»Am Pulver liegt es also auch nicht«, brummte der Feldmarschall und blickte auf einen jungen Leutnantsanwärter. »Herder, Sie schauen nach, was los ist. Überprüfen Sie, warum diese Dinger nicht funktionieren. Sobald Sie in Sichtweite der Schanze sind, geben Sie mit Ihrer Muskete Signal. Wir schießen dann noch eine weitere Salve Bomben ab. – Los, Mann, stehen Sie hier nicht so lange rum. Machen Sie, dass Sie auf Ihren Beobachtungsposten kommen! Keine Angst, wir werden Ihnen schon nicht die Birne wegpusten.«

Ein wenig verunsichert lief der junge Mann davon. Kurz darauf hallte ein Schuss durch die Kreuzhorst.

»Feuer!«, rief der Leutnant.

Die Feuerwerker zündeten die Lunten der mit Pulver gefüllten Eisenkugeln an, ließen sie in die Rohre der Geschütze fallen und hielten dann ihre Fackeln an die Zündschnüre der Kanonen.

Wieder bellten die Geschütze auf und schickten die Bomben über die Wipfel der Bäume zum Feind hinüber. Doch nichts geschah, keine Explosion war zu hören, nur ein entferntes Lachen der protestantischen Söldner in der Schanze.

»Sie machen sich über uns lustig! Hören Sie es?«, sagte Feldmarschall Pappenheim zu seinen Offizieren.

Die Männer nickten stumm. Sie erinnerten sich nicht gerne an die Blamage im letzten Jahr, als die Magdeburger sie blutig zurückgeschlagen hatten und sie sich in das Erzstift zurückziehen mussten.

»Das Lachen wird ihnen aber noch vergehen«, schnarrte der Feldherr. »Wir werden nicht die gleichen Fehler begehen wie vor einigen Monaten.«

Herder, der Offiziersanwärter, kam zurück, in der Hand eine der abgefeuerten Bomben. Er verbeugte sich vor Pappenheim und drehte die Kugel um. Wasser lief aus dem Loch, indem sich vormals die Zündschnur befand.

»Alles Sumpf und Morast«, erklärte der junge Mann, »deshalb konnten sie nicht explodieren. Die Lunten sind einfach ausgegangen, als die Bomben in den Sumpf fielen.«

»Verflucht!«, schrie der Feldmarschall mit gerötetem Gesicht. »Dann überrennen wir sie eben im Sturmangriff! Mal sehen, wie ihnen das schmecken wird.«

Er wandte sich drei seiner Offiziere zu.

»Stürmen Sie mit Ihren Männern diese Schanze! In spätestens einer Stunde will ich unsere Fahne oben auf dem Wall flattern sehen.«

Die Offiziere verbeugten sich kurz und liefen zu ihren Kompanien. Befehle erklangen, und die Soldaten setzten sich im Eilschritt in Bewegung.

Doch schon bald kamen die Männer ins Stocken. Im Gestrüpp des Waldes lösten sich die Formatierungen auf, und die Männer mussten sich einzeln durch Morast, Buschwerk und Dornenhecken kämpfen. Ihre langen Piken verhedderten sich im Gestrüpp, und so mancher mit Pulver gefüllte Beutel wurde nass. Als endlich die Schanze vor ihnen auftauchte, wollten sie mit Hurra-Geschrei losstürmen, doch heftiges Musketenfeuer streckte Mann auf Mann nieder und trieb die Söldner schließlich zurück.

Eine Stunde später musste sich Feldmarschall Pappenheim eingestehen, dass die Schanze ihren Namen zu Recht trug. Hundert Tote hatte er zu beklagen, während es beim Feind offensichtlich kaum Verluste gab.

Pappenheims Zornesader trat hervor. »Feuer und Schwefel!«, fluchte der Graf wie ein Pferdekutscher. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Sind die denn mit dem Teufel im Bunde?!«

Er marschierte im Kreis umher und stampfte dabei mit den Füßen auf den Boden, als wollte er das Waldgebiet der Kreuzhorst für seine Niederlage bestrafen. Doch wie unter einer Eingebung richtete er sich plötzlich auf und sagte: »Wir versuchen es noch einmal. Diesmal schaffen wir es! Der Feind wird nicht erwarten, dass wir sofort wieder angreifen. Wir werden ihn in seiner Siegeslaune überraschen!«

Diesmal warf Pappenheim seine ganze ihm noch zur Verfügung stehende Streitmacht gegen die Schanze. Während sich zwei nur scheinbar starke Kompanien durch das Dickicht vorarbeiteten, um die Feinde abzulenken, griff die Hauptstreitmacht kurz nach ihnen das Bollwerk über den Weg an, der zur Schanze führte. Die Söldner zündeten die Lunten der verbliebenen Bomben an und schleuderten sie über die Wälle, wo sie explodierten. Schmerzensschreie mischten sich mit Angst- und Wutgebrüll. Offensichtlich hatten die Bomben auf dem trockengelegten Boden der Schanze doch ihr grausames Werk verrichtet und zahlreiche Verteidiger zerfetzt und verstümmelt, aber auch verwirrt und in Panik versetzt.

Als das Tor der Schanze schließlich durch die Explosion von vier Bomben zerbarst, gab es für die Angreifer kein Halten mehr. Voller Hass und Todesverachtung stürmten sie in die Verteidigungsanlage und schlugen alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Gegen die Übermacht der Kaiserlichen hatten die wenigen Verteidiger keine Chance. Eine halbe Stunde später waren alle protestantischen Söldner massakriert, und Pappenheim ließ stolz seine Fahne auf dem Schanzenwall am Tor hissen.

Die Leichen der Erschlagenen aber warfen die Söldner in die Dornburger Alte Elbe, sodass sie schon bald darauf an der Magdeburger Befestigungsmauer vorbeitrieben und die Bewohner der Stadt in höchste Bestürzung versetzten.

Als er das Kanonenfeuer Pappenheims hörte, gab Kapitän Savelli seiner Kompanie den Befehl, auch die Schanze Magdeburger Succurs zu erstürmen. Das Bollwerk lag in der Kreuzhorst auf einer Wiese in der Nähe der Dornburger Alten Elbe. Ein aus starken Eichenstämmen gebautes Wachhaus, das gewöhnlichen Kanonenkugeln standhalten konnte, gab der Besatzung im Fall der Erstürmung Schutz.

»Männer«, versuchte Leutnant Berwitz, der Kommandant der Verteidiger, seine Soldaten zu ermutigen, »der Feind ist in der Überzahl, und wir sind von allen Seiten umzingelt. Aber wir werden unsere Haut so teuer wie möglich verkaufen. Kämpft für unseren Herrn Jesus Christus und verteidigt unser Magdeburg, des Herrgotts Kanzlei!«

Die Soldaten blickten ihn ernst und entschlossen an. Sie wussten, was ihnen bevorstand. Aber hatte nicht auch Jonathan, der Sohn König Sauls, zusammen mit seinem Waffenträger zwanzig Philister erschlagen? Ja, so stand es in der Bibel. Gott hatte sich damals zu seinem Volk Israel bekannt und sogar durch den Hirtenjungen David den Riesen Goliath erschlagen lassen. Konnte er ihnen nicht auch heute die Kraft geben, der Übermacht der Kaiserlichen standzuhalten und sie zurückzuschlagen?

Sie wollten es glauben und von ganzem Herzen hoffen.

»Auf eure Plätze!«, befahl Leutnant Berwitz. »Und haltet stand! Seid stark im Glauben und im Kampf!«

Die Soldaten legten sich im Schutz des Walls nieder. Jeder hatte mehrere geladene Musketen neben sich liegen, dazu auch Radschlosspistolen, sogenannte »Puffer«, auch »Faustrohr« oder »Faustbüchse« genannt. Außerdem hatten sie ihre Piken bereitgelegt, sollten die anstürmenden Feinde tatsächlich den Wall erreichen.

Lautes Gebrüll erscholl vom Waldrand. Mit zusammengepressten Lippen sahen die Soldaten Kapitän Savellis Söldner mit Schwertern in der Hand heranstürmen. Sie warteten darauf, dass der Feind in Schussweite kam.

»Feuer!«, kommandierte Leutnant Berwitz.

Die Musketen entluden sich, und einige der heranstürmenden Männer gingen zu Boden.

»Feuer!«

Wieder und wieder bellten die Musketen und schickten feindliche Söldner in den Tod. Die Reihen der Angreifer lichteten sich. Männer wälzten sich schreiend am Boden, hielten sich die aufgerissen Bäuche, hauchten ihr Leben unter Qualen aus.

Schließlich griffen Berwitz' Männer zu den Radschlosspistolen und schossen aus nächster Nähe auf die Heranstürmenden.

»Piken hoch!«

In letzter Minute schossen die Piken über den Wall und bildeten eine Mauer von tödlich drohenden Spießen. Einige der feindlichen Söldner konnten ihren Lauf nicht mehr abstoppen und rannten in ihr Verderben. Schmerzensschreie und Kampfgebrüll erfüllten die Luft.

»Zurück! Zurück!«

Niemand der Angreifer wusste, wer diesen Befehl gerufen hatte, aber jeder rannte, so schnell er konnte, zum Waldrand zurück, wo sich die Männer wieder sammelten. Das Siegesgeschrei der Verteidiger verfolgte sie.

»Waffen laden!«, befahl Leutnant Berwitz.

Sofort machten sich die Soldaten an die Arbeit, füllten Pulver in die Läufe der Waffen, stopften es fest und schoben die Bleikugeln hinterher. Zum Schluss kam noch das Zündpulver auf die Pfanne, und die Lunten wurden überprüft. Der nächste Angriff würde nicht lange auf sich warten lassen.

Tatsächlich formierten sich Servellis Männer am Waldrand erneut. Diesmal rückten sie in geschlossenen Reihen vor, wobei sich die vorderste Linie hinter Holzschilde duckte, während die anderen ihre Piken gegen die Verteidiger richteten.

»Zielt auf die Beine und in die Lücken«, riet Leutnant Berwitz seinen Männern, »und macht die Pechkugeln bereit«.

Jeder dritte Soldat hatte die Aufgabe, die Pechkugeln an im Boden stehenden Fackeln anzuzünden und sie auf Befehl über den Wall auf die Angreifer zu schleudern. Danach sollten sie ihren Kameraden mit Piken und Schwertern zur Hilfe kommen.

Sobald der Feind in Reichweite kam, gab Berwitz den Befehl zum Feuern. Diesmal zielten die Soldaten sorgfältiger, um keine Munition zu vergeuden. Tatsächlich gingen hier und da einige Angreifer zu Boden. Doch dies hielt die heranmarschierenden Söldner nicht auf. Sobald der Schusswinkel stimmte, zielten Berwitz' Soldaten auch über die Holzschilde hinweg auf die hinteren Reihen der Feinde. Doch die Zahl der gegen sie gerichteten Piken schien nicht weniger zu werden. Die Menge der kaiserlichen Söldner wirkte jetzt auf die wenigen Verteidiger wie ein Schweizer Gewalthaufen aus dem vorletzten Jahrhundert, der bis zu fünftausend Mann umfassen konnte.

Berwitz' Männer feuerten und beteten, feuerten und beteten. Doch der Feind marschierte näher und näher und setzte schließlich zum Sturm an.

»Pechkugeln, werft!«, befahl Leutnant Berwitz.

Die Soldaten packten die Drahtseile der brennenden Geschosse, holten Schwung, drehten sich immer schneller um die eigene Achse und schleuderten die Pechkugeln schließlich über die Wälle auf die heranstürmenden Feinde. Feuer und Rauch stiegen auf, in Flammen stehende Männer wälzten sich schreiend am Boden. Der Ansturm der Feinde geriet ins Stocken. Viele Söldner zogen sich zurück, um nicht von den Flammen erfasst zu werden.

Brüllend stürzten sich die Verteidiger mit angelegten Piken über die Wälle auf den verwirrten Feind. Wieder flohen die Kaiserlichen über die Wiese zurück in den schützenden Wald.

Sofort gab Leutnant Berwitz den Befehl zum Rückzug. Der Feind sollte nicht sehen, wie klein die Gruppe der Verteidiger wirklich war.

»Männer«, sagte er anerkennend, »ihr habt mit Gottes Hilfe tapfer gekämpft. Wir haben Pappenheims Kompanien zweimal zurückgeschlagen. Doch nun geht unsere Munition allmählich zur Neige. Lange werden wir die Stellung nicht mehr halten können. Was schlagt ihr vor: Sollen wir bleiben oder uns über die Elbe nach Magdeburg absetzen?«

»Wir bleiben!«, sagte einer der Soldaten mit grimmig entschlossenem Blick. »Sicherlich haben uns Tillys Truppen schon längst den Rückweg abgeschnitten, während die Pappenheimer uns hier angreifen. Wir haben da keine Chance, durchzukommen.«

Die anderen nickten zustimmend.

»Ihr wisst, was das bedeutet? Kampf bis zum letzten Blutstropfen!«, sagte ihr Kommandant.

»Ja, das wissen wir!«, erwiderte der Soldat.

»Gut, dann nehmt wieder eure Plätze ein.«

Sie waren keinen Augenblick zu früh zu ihren Stellungen zurückgekehrt, denn Servellis Söldner griffen ein drittes Mal an, mussten aber auch diesmal wieder mit hohen Verlusten abziehen. Es war, als hätte sich Gott gegen Tilly und Pappenheim gestellt und wollte ihr Verderben. Inzwischen war die Wiese rund um die Schanze »Magdeburger Succurs« mit Leichen und vor Schmerzen schreienden und stöhnenden Söldnern übersät. Niemand kam ihnen zur Hilfe oder versorgte ihre Wunden. Ein schwer verletzter Söldner galt eben nicht viel, denn er konnte nicht mehr kämpfen. Das allein aber machte seinen Wert aus.

»Tilly ist eingetroffen!«, rief einer der Soldaten Leutnant Berwitz zu. »Ich habe ihn und seinen Standartenführer drüben am Waldrand gesehen.«

»Dann gnade uns Gott!«, erwiderte dieser. »Sicherlich ist er nicht allein gekommen. Gegen diese Übermacht haben wir keine Chance!«

Er ließ die letzte Munition und das restliche Pulver ausgeben und ermutigte seine von den Kämpfen erschöpften Männer noch einmal, ehe er sie auf ihre Posten zurückschickte.

Der vierte Angriff ließ nicht lange auf sich warten. Diesmal stürmten die Kaiserlichen wie vom Teufel gejagt auf die Schanze zu. Offensichtlich hatte Tilly ihnen ordentlich die Hölle eingeheizt, sodass ihre Furcht vor einem weiteren Versagen größer war als ihre Angst vor dem Tod auf dem Schlachtfeld. Zwar streckte Schuss auf Schuss die Angreifer nieder, doch sie wurden nicht weniger. Kurz vor dem Wall drängten sich spanische Rondartschiere nach vorne, wehrten mit ihren eisernen Rundschilden die Piken der Verteidiger ab oder hieben sie mit ihren Langschwertern in Stücke. Die Reihe der Magdeburger geriet ins Wanken. Einer nach dem anderen der tapfer kämpfenden Soldaten fiel tödlich getroffen den Wall hinunter.

Ein scharfer Schmerz schnitt durch Leutnant Berwitz' rechten Oberarm. Eine Drahtkugel hatte ihn durchschossen! Er ließ sein Schwert fallen und schrie aus Leibeskräften: »Rückzug! Rückzug!«

Ihre Lage war aussichtslos geworden. Vielleicht konnten einige noch ihr Leben retten.

Sofort stürmten die Männer, die noch fliehen konnten, den Wall hinunter und verschanzten sich mit ihrem Kommandeur in dem aus starken Eichenbohlen gebauten Wachhaus. Wütend schlugen die feindlichen Söldner von außen gegen die massive Tür, aber sie gab keinen Fingerbreit nach.

Der Raum wurde nur durch schmale Schießscharten erhellt, doch auch in diesem Dämmerlicht wurde deutlich, wie erschöpft und zugleich angespannt die Männer waren. Die Kämpfe und ihre Zukunftsaussichten zeigten sich deutlich in ihren Gesichtern. Nur achtzehn Mann hatten von ihnen überlebt! Wie lange sie sich hier noch halten konnten, war allen klar.

Schwer atmend lehnte sich Leutnant Berwitz an die Rückwand des Hauses und hielt sich den Arm. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

»Lassen Sie mich mal sehen, Leutnant«, sagte einer der Männer und begutachtete die Wunde. »Glatter Durchschuss, aber damit werden Sie nicht mehr kämpfen können. Das Loch ist zu groß, um in den nächsten Wochen heilen zu können.«

Er zog einen Stofffetzen aus seiner Tasche und band ihn um den Arm des Verletzten.

»Danke, Soldat!«, nickte Berwitz ihm zu und versuchte zu lächeln. Es gelang ihm nicht wirklich, die Schmerzen waren zu groß. Er holte tief Luft und wandte sich an die anderen. Er wollte und konnte das nicht alleine entscheiden: »Lange können wir im Wachhaus nicht standhalten. Wahrscheinlich werden sie versuchen, uns auszuräuchern. Ich glaube auch nicht, dass Magdeburg uns Ersatztruppen schickt. Wir sind auf uns allein gestellt. Was sollen wir eurer Meinung nach tun?«

Rauch stieg auf, als wollten die Angreifer seine Worte bestätigen. Doch das Holz des Wachhauses war noch zu frisch, um Feuer zu fangen. Es würde aber nicht lange dauern, bis der Rauch ihnen die Luft zum Atmen nahm und sie ersticken mussten.

»Wir könnten uns ergeben«, schlug einer der Männer vor. Er war erst dreiundzwanzig Jahre alt.

»Dann werden sie uns wie räudige Hunde erschlagen«, erwiderte ein vollbärtiger Hüne.

»Und wenn wir um Gnade bitten? Vielleicht lassen sie uns ja am Leben«, meinte der junge Mann.

»Vielleicht, vielleicht«, gab der Hüne heftig zurück, »aber ich werde nicht vor den Kaiserlichen zu Kreuze kriechen!«

»Wir könnten doch aber vorgeben, uns Tilly als freie Söldner anzuschließen und uns dann später absetzen.«

»Kannst du das wirklich mit deinem Gewissen vereinbaren?«, fragte Leutnant Berwitz den jungen Soldaten.

Der zuckte mit den Schultern und meinte: »David hat doch den Philistern auch etwas vorgespielt, sodass diese glaubten, er würde auf ihrer Seite kämpfen.«

»David war zwar ein gläubiger Mann, aber er hat nicht immer richtig gehandelt. Ich bin außerdem der Überzeugung, dass diese Täuschung des Philisterkönigs Achisch nicht im Sinne Gottes war«, gab Berwitz zurück. »David muss sich doch schäbig vorgekommen sein, als der Philisterkönig ihm im Namen Gottes sein volles Vertrauen aussprach.«

»Wir haben jetzt keine Zeit für solche Debatten«, unterbrach der Hüne die beiden. »Sie wollen uns jetzt tatsächlich ausräuchern.«

Er wies auf die Rauchschwaden, die inzwischen durch die Türritzen und aus einigen Schießscharten quollen.

»Entweder wir krepieren hier elendig, oder wir stürmen nach draußen und sterben wie Männer!«

»Oder wir lassen es darauf ankommen und ergeben uns«, schlug Leutnant Berwitz vor und blickte von einem zum anderen, »vielleicht lässt man uns ja doch am Leben.«

Einer nach dem anderen nickte zustimmend. Sie wollten die Chance nutzen, noch einmal davonzukommen, und wenn sie auch noch so klein war. Versuchen konnten sie es ja.

»Gut«, sagte ihr Kommandeur, »macht euch für die Übergabe bereit. Legt alle Waffen ab. Wenn nur einer von uns ein Schwert in der Hand hält, wird man uns sofort niederstechen.«

Er blickte den bärtigen Hünen an. Der legte schließlich widerwillig und zögernd Schwert, Dolch und Streitaxt auf den Boden.

»Hat einer von euch ein weißes Tuch?«, fragte Berwitz seine Männer.

Der junge Soldat nickte, zog ein vergilbtes Leinentuch hervor und reichte es dem Leutnant. Der band es an die Scheide eines Schwertes und ging damit zur Tür. Noch einmal wandte er sich seinen Männern zu.

»Die nächsten Minuten entscheiden darüber, ob wir leben werden. Wenn nicht, dann sehe ich euch beim Kommen unseres Herrn Jesus Christus wieder. Gott sei uns gnädig!«

»Der Herr sei uns gnädig«, wiederholten die Soldaten mit gesenkten Häuptern, als wäre dies ihr letztes Gebet.

»Hilf mir bitte beim Öffnen der Tür«, bat Berwitz den jungen Soldaten. Dann rief er laut: »Wir kommen jetzt raus!«

Der junge Mann schob den schweren Eisenriegel zur Seite und öffnete die Tür eine Handbreit. Berwitz schob die Scheide mit dem weißen Tuch durch den Spalt und rief: »Wir sind unbewaffnet und ergeben uns.«

Draußen war es still geworden. Schließlich rief eine raue Männerstimme: »Gut, kommt raus!«

Der junge Soldat öffnete nun die Tür ganz, sodass sein Kommandeur hinaustreten konnte. Leutnant Berwitz musste nach Luft schnappen, als er die Wand der gegen ihn gerichteten Piken sah.

Nur eine einzige falsche Bewegung, und er würde in der nächsten Sekunde von mindestes zehn Spießen auf einmal durchbohrt werden. Blass und mit unsicher fragenden Blicken traten nun auch seine Männer einer nach dem anderen hinter ihm aus dem Wachhaus heraus und hoben zitternd ihre Hände.

Berwitz kniete mit seiner weißen Fahne in der Linken nieder, und auch die achtzehn Soldaten fielen auf ihre Knie.

Ein Offizier mit schwarzen Haaren, sauber ausrasiertem Bart und braunem Teint schob sich durch die Reihen der Söldner nach vorne. Er stellte sich breitbeinig vor die Besiegten hin und blickte von oben auf sie herab.

»Habt Erbarmen mit uns, Herr Kommandeur«, bat Berwitz demütig, »wie auch Gott ein barmherziger Gott ist.«

Der Offizier schwieg eine Weile. Schließlich sagte er mit bitterer Stimme: »Warum soll ich euch gegenüber irgendwelche Rücksicht zeigen oder barmherzig sein? Ihr habt viele meiner besten Männer erschlagen. Warum sollte ich euch da nicht auch zum Teufel schicken?«

»Das war während der Schlacht«, erwiderte Berwitz mit gesenktem Kopf. »Auch die meisten meiner Männer sind dabei gefallen.«

Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er spürte ganz deutlich den Knoten in seinem Magen. Die nächsten Augenblicke würden über Leben und Tod entscheiden, und er wollte leben – wie die anderen auch!

»Die Schlacht ist für mich aber noch nicht zu Ende«, schnarrte der Offizier. Er hob die Hand, um den Befehl zur Exekution zu geben.

»Halt!«, rief eine befehlsgewohnte Stimme. »Haltet ein, Leutnant Savelli.« Ein Reiter mit zwei Gefolgsleuten und einem Bannerträger bahnte sich den Weg durch die Reihen der Söldner. Ehrfurchtsvoll wichen diese zur Seite und machten ihm Platz.

Leutnant Berwitz hatte Generalleutnant Johann Graf von Tilly noch nie gesehen, erkannte aber den hageren Mann mit den scharfen Gesichtszügen und den feurigen Augen sofort, so viel hatte er schon von ihm gehört. Der Feldherr strahlte eine natürliche Autorität aus, der sich niemand seiner Untergebenen zu widersetzen wagte.

Tilly hielt direkt vor dem knienden Berwitz an und fragte: »Wie heißt Ihr, Soldat?«

»Berwitz, Leutnant Berwitz, General. Ich bin Kommandant der Schanze Magdeburger Succurs.«

»Magdeburger Succurs? Viel Hilfe und Unterstützung hat euer Bollwerk aber der Stadt nicht gebracht.«

Tilly lächelte spöttisch, wurde aber schnell wieder ernst.

»Doch Eure Männer haben tapfer gekämpft! Dreimal habt Ihr die Pappenheimer Kompanien zurückgeworfen, und wenn ich ihnen nicht zu Hilfe gekommen wäre, hätten sie die Schanze noch immer nicht erobert.«

Diesmal blickte der Feldherr ein wenig verächtlich auf Leutnant Savelli herab, der sich sichtlich unwohl bei diesem versteckten Tadel fühlte.

»Leutnant Berwitz, ich schenke Ihnen und Ihren Männern das Leben, wenn Ihr in meine Dienste tretet. Solche mutigen und tapferen Kämpfer sind mir immer willkommen.«

Berwitz blickte den Grafen unglücklich an.

»Was ist?«, wollte Tilly wissen. »Seid Ihr nicht froh, dass ich Euch und Eure Männer am Leben lassen will. Ihr wollt doch nicht etwa als Märtyrer sterben?!«

»Nein, Herr, aber wir sind doch Protestanten und kämpfen für den Erhalt des lutherischen Glaubens …«

»Papperlapapp!«, fuhr Tilly ihm über den Mund. »In diesem Krieg geht es doch gar nicht um Gott, Kirche und Glauben. Fragt meine Männer. Meint Ihr, dass sie alle treue Söhne der Kirche von Rom sind? Bestimmt nicht! Manche sind Lutheraner, andere Muslime und manche sind schlimme Heiden, die von Gott und Papst nicht das Geringste wissen. Und auch meinen katholischen Männern geht es mehr um Sold und reiche Beute als um den Sieg der Kirche. Glaubt mir, Leutnant!«

»Und doch können wir nicht mit Euch gegen unsere Glaubensbrüder kämpfen.«

Man sah Tilly an, dass er sich innerlich ärgerte. Er war es nicht gewohnt, dass jemand seinen Wünschen widersprach. Doch er schien sich schnell wieder zu fassen.

»Ich weiß nicht, Leutnant, ob ich mich mehr über Eure große Sturheit ärgern oder mehr Eure große Standhaftigkeit und Grundsatztreue bewundern soll. – Entscheidet Euch jetzt oder ich überlasse Euch mit Euren Männern den Pappenheimern. Ihr wisst, worauf sie brennen.«

Leutnant Berwitz blickte zuerst in die hasserfüllten Gesichter von Savellis Söldnern, dann wandte er sich seinen Männern zu. Auch wenn er in ihren Augen schreckliche Angst sah, schüttelten sie doch alle den Kopf.

»Wir können nicht die Seiten wechseln. Bitte versteht uns, Herr«, sagte Leutnant Berwitz. »Dennoch bitten wir um Gnade.«

»Keine Gnade!«, sagte Tilly kurz angebunden und wandte erbost sein Pferd. »Savelli, macht mit den Leuten, was ihr wollt, aber lasst ihren Offizier am Leben.«

Berwitz sprang auf seine Füße und rief erregt: »General, ich bitte euch: Nehmt mein Leben, aber tötet nicht meine Männer!«

Erstaunt zog Tilly die Zügel seines Pferdes und blickte auf den verletzten, bleichen Mann herab, der sich ihm mutig widersetzt hatte, und der bereit war, für seine Männer zu sterben. Man sah, dass es in ihm arbeitete.

»Sie sind ein tapferer Mann, Leutnant«, sagte er schließlich anerkennend, »und genau deshalb hätte ich Sie gerne unter meinen Offizieren gehabt. – Sie erinnern mich an eine Geschichte aus der Bibel, die mir ein Mönch erzählt hat, als ich noch in die Klosterschule ging. Als Gott von den ewig maulenden Israeliten die Nase voll hatte und sie vom Erdboden vertilgen wollte, war ihr Anführer Mose bereit, für diese Nervensägen zu sterben. Das hat mich damals tief beeindruckt. Ich jedenfalls hätte das nicht gemacht. Ich bin es gewohnt, dass andere für mich sterben.«

Er lächelte dem Offizier zu, und dieses Lächeln schien tatsächlich von Herzen zu kommen.

»Sie, Leutnant Berwitz, haben mich ebenfalls beeindruckt. Deshalb schenke ich Ihnen und Ihren Männern das Leben. Ich habe nur eine Bedingung: Ich möchte Sie und Ihre Männer niemals wieder im Kampf auf der Seite meiner Feinde sehen. Haben Sie das verstanden?«

Leutnant Berwitz nickte demütig. Er spürte, wie eine ungeheure Last von ihm abfiel, und seine Augen feucht wurden. Auch hinter ihm ging ein Seufzer der Erleichterung durch die Reihe seiner Männer.

»Habt von Herzen Dank, Herr General, für Eure Güte! Gott segne Euch dafür. Wir werden uns an Ihre Bedingung halten und Sie nicht enttäuschen!«

»Ich möchte nämlich nicht noch einmal so viele Männer im Kampf verlieren wie heute«, fuhr Tilly fort und zwinkerte ihm zu. »Schwört mir also, dass Ihr Euch an Euer Versprechen haltet.«

»Herr, wir können nicht schwören, weil Jesus in der Bergpredigt gesagt hat, dass unsere Rede nur ›Ja, ja‹ und ›Nein, nein‹ sein soll.«

»Ach, Ihr Protestanten mit Eurer Bibel!«, winkte Tilly unwirsch ab, gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte in einer Staubfahne davon, während ihm seine Begleiter folgten.

Kapitän Georg Ackermann sollte – wie mit dem Generalstab abgesprochen – die Schanze Trutz Tilly mit seinen Söldnern stürmen, nachdem der Graf die Schlacht durch das Kanonenfeuer auf Trutz Pappenheim eröffnet hatte. Doch er selbst hielt diesen Plan für zu gefährlich. Er rief seinen Leutnant, Klaus Münzhofer, den Feldwebel und die zwei Gemeinwebel der Kompanie zu sich und beriet sich eingehend mit ihnen.

»Die Kanonen werden die Magdeburger aufschrecken und hellwach machen«, sagte er. »Wenn wir erst dann über die Wiese zur Schanze stürmen, werden viele unserer Männer von den Musketen niedergemäht werden.«

»Ich halte das auch für keinen guten Plan«, stimmte Leutnant Münzhofer zu.

Die beiden Gemeinwebel und der Feldwebel nickten.

»Was schlagt ihr vor?«, wollte Ackermann wissen.

»Warum schleichen wir uns nicht im Schutz der Dunkelheit an?«, meinte einer der Gemeinwebel. »Sobald Pappenheim zu feuern beginnt, stürmen wir den Wall hinauf und überraschen so den Feind.«

»Guter Plan, das gefällt mir!«, nickte der Kapitän ihm zu.

»Was ist aber, wenn man uns vorher bemerkt?«, warf Leutnant Münzhofer ein.

»Dann stürmen wir sofort und kommen Pappenheim eben zuvor. Was soll's?!«, winkte der Gemeinwebel ab. »Wichtig ist nur, dass wir ohne große Verluste die Schanze vom Feind klären. Dann wird es dem General egal sein, wer zuerst geschossen hat.«

Georg Ackermann überlegte kurz und nickte: »Genau so machen wir's! Instruiert unsere Leute.«

Kurz darauf schlichen sich die Söldner der Kompanie – nur mit Schwertern, Dolchen und Radschlosspistolen bewaffnet – wie Katzen durch den Wald und anschließend über das Stück Wiese. Sie konnten im Graben unterhalb des Walls Stellung beziehen, ohne dass es jemand von den Wachhabenden bemerkte. Die Männer waren so leise, dass noch nicht mal die Hunde sie witterten.

Angespannt lagen sie nun im Graben und hofften, nicht vorzeitig entdeckt zu werden. Die Stunden schienen sich zur Ewigkeit zu dehnen, und die Nacht wollte nicht enden. Glücklicherweise hatte der Nieselregen aufgehört, doch der steil aufragende Wall vor ihnen war dadurch glitschig geworden. Sie mussten also höllisch aufpassen, damit ihr Sturm den Wall hinauf nicht in einer Rutschpartie rückwärts endete und sie im Graben wie Hasen abgeschossen wurden.

Das Pappenheimer Kanonenfeuer schreckte sie hoch. Wie eine Horde Lemminge kletterten sie lautlos den Wall hinauf und fielen über die verdutzte Wachmannschaft her. Die meisten Magdeburger Soldaten waren durch das Donnern der Kanonen aus ihren morgendlichen Träumen gerissen worden und schauten noch schlaftrunken und verwirrt in die Läufe der Faustbüchsen der Angreifer.

»Waffen fallen lassen!«, rief ein junger, drahtiger Offizier den Männern zu. »Wir ergeben uns! Es lohnt sich nicht, zu kämpfen.«

Er selbst zog Schwert und Dolch langsam aus dem Gürtel und warf die Klingen zu Boden. Seine Männer folgten ihm zögernd.

Georg Ackermann atmete auf. Ein leichter und schneller Sieg, ohne Verluste und Verwundete! Das würde seine Stellung unter den adeligen Offizieren nur verbessern.

Er ging zu dem jungen Offizier hinüber, verbeugte sich knapp und stellte sich vor: »Georg Ackermann, Kapitän im Regiment des Feldmarschalls Gottfried Heinrich Graf zu Pappenheim.«

Der Offizier grüßte zurück: »Kapitän Böse, Magdeburger Stadtsoldaten.«

Ackermann musste innerlich lächeln, denn böse sah der Offizier überhaupt nicht aus. Im Gegenteil, er wirkte recht sympathisch.

»Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer Entscheidung, sich zu ergeben«, fuhr Ackermann fort. »Es hätte nur ein wildes Gemetzel mit vielen Toten gegeben, und die Schanze wäre dennoch verloren gewesen.«

»Sie waren in der Überzahl und haben uns völlig überrumpelt«, erwiderte Kapitän Böse. »Ich habe höchste Achtung vor Ihnen und Ihren Männern!«

Er blickte sein Gegenüber fragend an: »Was geschieht nun mit uns?«

Georg Ackermann zuckte mit den Schultern: »Wahrscheinlich wird Feldmarschall Tilly Sie abwerben wollen. Er braucht dringend neue Männer, und er bezahlt gut.«

»Das werden wir von vornherein ablehnen. Wir sind keine Söldner, sondern Stadtsoldaten von Magdeburg, und wir kämpfen auf keinen Fall gegen unsere Glaubensbrüder!«

»Dann weiß ich auch nicht, was der Feldmarschall mit Ihnen und Ihren Männern tun wird. Vielleicht setzt er Sie einfach nur fest, bis Magdeburg gefallen ist.«

Georg Ackermann rief Leutnant Münzhofer zu sich, der in der Nähe stand: »Schicken Sie einen Boten mit der Nachricht zu Feldmarschall Pappenheim, dass die Schanze Trutz Tilly ohne Verluste in unsere Hände gefallen ist. Er soll Weisung geben, wie wir mit den Gefangenen verfahren sollen.«

Leutnant Münzhofer schickte sofort einen der schnellsten Läufer der Kompanie los. In der Zwischenzeit unterhielten sich die drei Offiziere über den Krieg und die Aussichten Magdeburgs.

»Ich bin wie Sie Protestant, Kapitän Böse. Trotzdem kämpfe ich auf der Seite des Kaisers, weil es hier nicht um den evangelischen Glauben geht, sondern um die politische Stabilität des Reiches«, erklärte Georg Ackermann seinem Gefangenen. »Graf Peter Ernst von Mansfeld dagegen, ein Katholik und Verwandter unseres Wolfgang von Mansfeld, steht auf der Seite der protestantischen Fürsten. Seine Soldaten haben übrigens meine Eltern ermordet. Sicherlich ist das einer der Gründe, weshalb ich nun unter Tilly diene. Durch meine ›lieben Glaubensbrüder‹ habe ich alles verloren – auch meine jugendliche Unschuld.«

Kapitän Böse war nachdenklich geworden. Schließlich sagte er leise: »Ja, Krieg führt immer nur zu Unrecht und Gewalt. Später weiß niemand mehr, wer wirklich für all das verantwortlich ist. Gebe Gott, dass es bald ein Ende hat!«

Der Läufer kam zurück, völlig verschwitzt und außer Atem. Georg Ackermann und Münzhofer ließen Kapitän Böse stehen und gingen dem Mann entgegen. Nachdem dieser einen halben Krug Wasser getrunken und sein Atem sich wieder beruhigt hatte, machte er Meldung.

»Kapitän, Leutnant – der Graf ist nicht in bester Stimmung, gelinde gesagt.«

Georg Ackermann und Münzhofer schauten sich fragend an, dann sagte der Leutnant: »Aber wir haben doch die Schanze im Handstreich genommen!«

Der Läufer hob abwehrend die Hand.

»Nein, meine Herren, das ist es nicht – nicht ganz. Der Graf ist äußerst ungehalten darüber, dass seine Männer die Schanze Trutz Pappenheim noch nicht eingenommen haben. Die Bomben haben beim Feind keinen Schaden angerichtet, weil die Lunten im Morast und Sumpf des Geländes ausgegangen sind. Danach hat er den Sturm befohlen, doch der Angriff wurde blutig zurückgeschlagen. Hundert seiner Söldner sind schon gefallen.«

»Hundert Tote?« Georg Ackermann blickte seinen Leutnant vielsagend an. »Denken Sie auch, was ich denke?«

Münzhofer nickte: »Der Feldmarschall ist ziemlich sauer, weil er schon letztes Jahr an dieser Schanze gescheitert ist. Das wirft kein gutes Licht auf ihn. Da ist unser leichter Sieg Salz in seinen Wunden. Kein Wunder, dass er sich gewaltig ärgert.«

»Genauso ist es. Was hat er über die Gefangenen gesagt? Wie sollen wir mit ihnen verfahren?«

»›Massakriert sie!‹, hat er geschrien, ›Schlagt ihnen allen die Köpfe ab!‹«, sagte der Läufer mit schmalen Lippen.

»Was? Wir sollen sie über die Klinge springen lassen?« Georg Ackermann spürte, wie Entsetzen und Zorn in ihm emporstiegen. »Wir sind doch keine Mörder oder Henker! Wir sind christliche Soldaten, wir stehen im Dienst des Kaisers!«

»Unverständlich!«, nickte auch Leutnant Münzhofer kopfschüttelnd. »Das können wir doch nicht machen!«

Sie schickten den Läufer mit der strikten Anweisung fort, kein Wort über den Befehl des Feldmarschalls zu verlieren.

»Was nun?«, fragte Ackermann seinen Leutnant. »Ganz im Vertrauen, ich stimme Ihnen zu, dass wir dies nicht tun können.«

»Sollen wir also den Befehl des Generals verweigern?«, fragte Münzhofer. »Das wird böse Konsequenzen haben.«

Ein Gedanke blitzte plötzlich in Georg Ackermanns Kopf auf.

»Wir lassen die Magdeburger fliehen«, erklärte er seinem Offizier.

»Wie bitte?«

»Ja, wir werden durch irgendetwas abgelenkt. Das nutzen die Gefangenen und hauen ab. Wir verfolgen sie natürlich, aber sie sind schneller, weil sie ja keine Waffen tragen.«

Leutnant Münzhofers Augen leuchteten auf.

»Ein verwegener Plan, Kapitän, ein verwegener Plan! Aber werden unsere Männer mitspielen?«

»Sie dürfen nicht eingeweiht werden, sonst verplappern sie sich irgendwann.«

»Wie wäre es, wenn wir die Leute eine Salve schießen lassen«, schlug Münzhofer vor, »dann können sie nicht auf die Fliehenden schießen.«

»Gute Idee, Leutnant! Und einen Großteil des Trupps schicken wir zusammen mit Ihnen und dem Feldwebel schon mal zur Verstärkung zur Schanze Trutz Pappenheim. Dagegen wird der Graf nichts einzuwenden haben.«

Georg Ackermann ließ seine Truppe antreten und kommandierte die meisten der Söldner ab, um Feldmarschall Pappenheim zu unterstützen. Nur hundert Bewacher und ein Gemeinwebel blieben mit ihm zurück.

Nachdem die Söldner abmarschiert waren, fühlte er, wie die Spannung in ihm wuchs. Nur jetzt keinen Fehler machen! Und keinen falschen Eindruck bei seinen Männern wecken! Das konnte ihm später den Kopf kosten.

»Ich muss mal in die Büsche«, sagte er zum Gemeinwebel, »Sie passen auf die Gefangenen auf.«

Der Unteroffizier nickte.

Betont lässig schritt Ackermann an Kapitän Böse vorbei, der an einem Pfahl lehnte, während die anderen Gefangenen im Gras saßen.

»Fliehen Sie, sobald ich Signal gebe!«, flüsterte er dem Offizier zu. »Man will sie alle umbringen.«

Der Mann blickte nur ausdruckslos an ihm vorbei. Offensichtlich hatte er gelernt, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Nur ein kurzer Lidschlag zeigte, dass er verstanden hatte.

Guter Soldat!, dachte Ackermann. Schade, dass er nicht zu meiner Kompanie gehört. Solche Männer könnte ich gebrauchen.

Nachdem er aus dem Wald zurückgekehrt war, warf er dem Offizier einen verstohlen Blick zu. Kapitän Böse lächelte nur kurz zurück und nickte.

Alles klar! Die Magdeburger wussten Bescheid und würden sofort losstürmen, sobald die Wachmannschaft abgelenkt war.

»Männer!«, rief Georg Ackermann seinen Söldnern zu. »Heute Abend feiern wir, dass sich Tische und Bänke biegen.«

Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit.

»Schießen wir einen dreifachen Salut, um unseren Kameraden an den anderen Schanzen zu zeigen, dass wir einen großartigen Sieg errungen haben.«

Der Gemeinwebel ließ die Söldner antreten.

»Das Leben ist nur kurz«, fuhr Georg Ackermann fort, »und ob wir morgen Abend einen weiteren Sieg erringen oder die Elbe hinuntertreiben, weiß nur der Herrgott. Deshalb ist heute der Tag zum Feiern. Schießt mit euren Faustbüchsen den Salut.«

Die Männer hoben ihre Radschlosspistolen und drückten ab. Der Knall der fast gleichzeitig abgefeuerten Waffen ließ ihre Ohren klingeln. Eilig luden die Männer nach, schossen, luden und schossen wieder. Pulverdampf erfüllte die Luft.

»Sie fliehen!« Der Warnruf des Gemeinwebels schreckte die Leute hoch.

Verwirrt blickten sie auf den Platz, wo gerade noch die Gefangenen gesessen hatten. Sie waren auf und davon!

»Los, ihnen nach!«, befahl Georg Ackermann. »Verliert keine Zeit mit dem Laden der Faustbüchsen.«

Die Söldner stürmten los. Doch mit Schwert, Dolch und Radschlosspistolen in der Hand konnten sie nicht so schnell laufen, wie die unbewaffneten Magdeburger.

»Und versucht, sie möglichst lebend zu kriegen«, rief Ackermann ihnen hinterher, »wir müssen wissen, was in der Stadt los ist.«

Doch das hörten die meisten der Söldner schon nicht mehr.

Georg Ackermann seufzte auf.

Viel Glück, Kapitän Böse, dachte er, der du in Wirklichkeit ein netter und anständiger Kerl bist! Viel Glück dir und deinen Männern!

Kurze Zeit später begannen auf dem anderen Elbufer südlich von Magdeburg Kanonen zu feuern.

Das ist Tillys Batterie, durchfuhr es Georg Ackermann. Sicherlich haben die Flüchtigen versucht, mit Kähnen und Ruderbooten den Fluss zu überqueren und werden nun von Tillys Kanonen beschossen.

Er eilte zum Elbufer hinunter. Seine Männer kamen ihm entgegen. Sie hatten nur drei Gefangene gemacht. Kapitän Böse war nicht unter ihnen.

»Bringt sie zur Schanze!«, befahl er mit strengem Blick.

Kurz bevor Georg Ackermann das Flussufer erreichte, hörte das Sperrfeuer auf. Von einem kleinen Deich blickte er auf die Elbe hinunter. Zerschossene Kähne und Leichen trieben in der Strömung.

Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, und er fühlte wieder diese unendliche Müdigkeit, die jeden Muskel seines Körpers zu lähmen schien.

Du hast alles getan, um ihr Leben zu retten, versuchte er sich zu beruhigen, doch es war nicht genug!

Er blickte nach Magdeburg hinüber. Menschen säumten die Stadtmauer. Offensichtlich hatten sie tatenlos zuschauen müssen, wie ihre Soldaten von den Kanonen zusammengeschossen worden waren.

Doch dann sah er drei Boote unterhalb der Mauer. Männer kletterten daraus an Seilen empor, die man ihnen von den Mauerzinnen aus zugeworfen hatte. Einer der Männer, der noch unten in einem der Boote stand, wandte sich um, blickte zu ihm hinüber und hob die Hand wie zum Gruß, ehe er nach oben kletterte und über den Rand der Mauer verschwand.

Auch wenn er ihn nicht genau erkannt hatte, so hoffte Georg Ackermann dennoch, dass es Kapitän Böse gewesen war, der ihn gegrüßt hatte.

Er seufzte wieder und wandte sich zum Gehen.

Verfluchter Krieg!, dachte er voll Bitterkeit. Rafft Unschuldige weg und verwüstet fruchtbare Landschaften, während sich ihre Drahtzieher an überladenen Tischen den Wanst vollschlagen! Und du, Georg Ackermann, machst einfach mit. Machst mit bei diesem Morden und Plündern. Willst Beute machen, dich am Leid anderer bereichern.

Er fühlte sich plötzlich schäbig und hoffnungslos.

Doch du kommst da nicht raus! Du musst mitmachen, auch wenn du es nicht willst. Du musst mittanzen mit dieser Hure, die man ›Krieg‹ nennt, der du deine Seele verkaufst hast. Musst mittanzen, bis du selbst elendig verreckst!


11.

Am Montagvormittag war Benno wie abgesprochen wieder bei den Stetters, um die Kunst des Fechtens zu erlernen. Er traf Anneliese in der Einfahrt. Sie sah bedrückt und verwirrt aus.

»Ist es der Krieg?«, fragte Benno einfühlsam.

Sie nickte nur.

»Ja, der Fall der drei Schanzen hat auch mich nachdenklich gemacht. Die Menschen in der Stadt sind still geworden. Kein Hurra-Geschrei mehr auf den Straßen. Niemand hat erwartet, dass diese Bollwerke gleich beim ersten Ansturm fallen werden.«

»Die Übermacht war einfach zu groß«, nickte Anneliese. »Die Männer hatten keine Chance. Man hätte sie zurückholen sollen, statt sie dort auf verlorenem Posten zu lassen.«

Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort: »Mir tut es um Kapitän Böse leid. Er war solch ein tapferer und lebenslustiger Mann.«

Vom Augenblick geleitet, legte Benno ihr tröstend seinen Arm um die Schultern und fühlte die Wärme ihres Körpers. Sie ließ es geschehen. Er spürte, dass sie mehr wollte, und das verwirrte ihn. Doch dann löste sie sich von ihm und sagte: »Du bist ein guter Freund, Benno. Ich danke dir, dass du mich verstehst.«

Eine tiefe Stimme erschallte aus dem Kontor.

»Wo bleibt denn nur unser Herr Advokat? Ich dachte, er wollte heute Morgen zum Fechtunterricht kommen.«

Carl-Ulrich Stetter erschien in der Haustür.

»Ah, da ist er ja schon. Kommen Sie, junger Mann, gehen wir nach oben und holen uns die Schwerter.«

Benno zwinkerte Anneliese zu und flüsterte: »Wir sehen uns später.« Dann folgte er seinem Lehrer die Treppe hinauf ins Esszimmer.

Carl-Ulrich Stetter verschwand kurz ins Nebenzimmer und holte zwei Übungsschwerter. Eins davon reichte er Benno. Der nahm das Schwert begeistert in die Hand.

»Oh, ich dachte, es wäre wesentlich schwerer.«

»Es wiegt etwas mehr als vier Pfund«, erklärte Meister Stetter, »dazu kommt, dass der Schwerpunkt kurz vor dem Griff liegt, sodass man damit eine schnelle Klinge schlagen kann. Im Laufe der Zeit ist dieses Schwert immer mehr verbessert und verfeinert worden. Doch seit etwa hundert Jahren hat es eine optimale Form.«

Er zeigte auf verschiedene Stellen der Klinge und erklärte weiter: »Die Spitze nennt man ›Ort‹, das obere Drittel der Klinge ›Schwäche‹ …«

»Schwäche?«, unterbrach ihn Benno.

»Ja, das ist der scharfe Teil des Schwertes, mit dem man schneidet. Die darunter liegenden zwei Drittel der Klinge sind die ›Stärke‹. Dieser Teil ist nicht scharf geschliffen, sondern stumpf. Damit kann man die Schläge des Gegners blocken und parieren, ohne dass die Klinge Schaden nimmt. Durch die spitze Klingenform kann man mit dem Schwert auch in ungeschützte Bereiche des Gegners stechen: die Innenseiten von Knie und Ellbogen, die Achseln, der Schritt oder das Visier. Man kann auch die Stärke mit einer Hand greifen und das Schwert wie eine Lanze verwenden. Man kann es außerdem umdrehen und mit der Parierstange oder dem Knauf zuschlagen.«

»Es ist also eine multifunktionale Waffe«, nickte Benno. »Musste man die Schwerter beim Schmied kaufen oder gab es dafür Händler?«

»Die Klinge wurde von einem Schmied hergestellt und danach von einem Schwertfeger geschliffen und poliert. Dann kam sie zum Händler. Wollte ein Kunde ein bestimmtes Schwert kaufen, suchte er sich dazu Parierstange, Griff und Knauf aus und ließ alles von einem sogenannten Reider montieren.«

»Und ich dachte immer, dass der Schmied das ganze Schwert anfertigt!«, rief Benno aus.

»Genug der Theorie!«, sagte Carl-Ulrich Stetter. »Fangen wir an zu üben. Am besten, wir gehen in den Hof. Martha hat es sicherlich nicht gerne, wenn wir die Wände und Möbel ruinieren.«

Sie verließen das Esszimmer und gingen zum Hof hinunter.

»So, da sind wir. Normalerweise fasst du das Schwert mit der linken Hand oberhalb des Knaufs. Die rechte liegt knapp darüber, hinter der Parierstange. Richtig, genau so! Du stehst mit leicht gebeugten Knien etwa schulterbreit, das linke Bein vorne. Die Zehen des rechten Fußes zeigen leicht nach außen, und das Gewicht ist gleichmäßig auf beide Beine verteilt. So kannst du dich in jede Richtung bewegen. Das ist die Ausgangsstellung für die Huten.«

»Bitte, für was?«

»Die Huten. Das sind die Ausgangsstellungen für Schläge. Die Schläge enden wiederum in einer Hut, jedenfalls sehr oft. Jede Hut deckt eine Angriffslinie ab.«

»Ach so«, sagte Benno, »deshalb sagt man auch: ›Sei auf der Hut!‹.«

»Richtig! Viele Redewendungen in unserer Sprache stammen aus dem Schwertkampf, wie beispielsweise »Gib dir keine Blöße«, oder wenn man etwas ›unterbindet‹. Das bedeutet ursprünglich, mit dem Schwert an der Klinge des anderen kleben zu bleiben, wenn er zustechen will, wobei die Spitze des eigenen Schwerts schräg nach unten zeigt. Damit unterbindet man seinen Angriff, und sollte er es wagen, sein Schwert zurückzuziehen, kann man sofort zustechen.«

Benno nickte, obwohl er nicht alles verstanden hatte.

»So, mein Lieber, kommen wir zum ersten Schlag, auch ›Hau‹ genannt. Du legst jetzt das Schwert auf deine rechte Schulter. Streck die Ellbogen nicht nach vorn, sonst kann man dich da leicht treffen. Ja, lass sie einfach nach unten hängen. Ohne auszuholen schlägst du jetzt nach schräg vorne und machst dabei mit dem rechten Bein einen Schritt vorwärts. Du ziehst den Schlag aber nicht durch, sondern lässt den Ort, das ist die Spitze der Klinge, etwa in Schulterhöhe stehen. Nach dem Auftreffen, ziehst du das Schwert noch ein wenig nach links zurück, um die Schnittwirkung zu verstärken. Diese Endstellung nennt man ›das untere Hängen.‹ Und der gesamte Hieb wird ›Zornhau‹ genannt, weil man sehr viel Kraft hineinlegen kann.«

»Halt, halt, Meister Stetter«, unterbrach Benno ihn, »mir schwirrt schon der Kopf. All diese Namen und Begriffe. Und dann soll ich noch an meine Füße, Knie, Ellbogen und Hände denken.«

»Keine Panik, Herr Advokat, das ist halb so schlimm. Aller Anfang ist schwer, auch der des Fechtens. Mit der Routine kommt aber auch die Gelassenheit. Sie werden sehen.«

Die nächsten zwei Stunden übte Benno mit Carl-Ulrich Stetter die wichtigsten Huten und Hiebe, bis er Blasen an den Händen bekam.

»So, das war erst der Anfang«, sagte Meister Stetter und nahm Bennos Übungsschwert wieder an sich. »Der Schwertkampf ist eine hohe Kunst. Man braucht Wochen und Monate, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen.«

Sie kehrten über den Hof in die Einfahrt zurück.

Ein Mann lief draußen vorbei und rief ihnen aufgeregt zu: »Tilly hat eine Schiffsbrücke über die Elbe gebaut und führt nun seine Armee auf die andere Seite!«

»Dann geht es morgen los«, sagte Carl-Ulrich Stetter ohne einen Zweifel in der Stimme. »Der Feldherr wird nicht lange fackeln. Gnade Gott den Männern in den Schanzen! Ihnen wird es nicht besser ergehen als den armen Teufeln, die am Freitag die Elbe hinuntergetrieben sind.«

»Wäre es nicht besser, die Soldaten in die Stadt zu holen?«, fragte Benno.

»Dann könnten die Kaiserlichen gleich die Stadtmauer stürmen. Doch eigentlich haben wir viel zu wenig Verteidiger. Deshalb denkt Oberst Falkenberg schon darüber nach, die Sudenburg und die Neustadt aufzugeben, um die Altstadt besser verteidigen zu können. Wir haben darüber im Stadtrat gesprochen. Doch die meisten waren dagegen.«

»Und die Einwohner der beiden Stadtteile, die vielen Handwerker? «, rief Benno aus. Er dachte an Rosa und ihren Vater.

»Die werden alles aufgeben und zurücklassen müssen. Sie sollen bei den Bürgern der Altstadt einquartiert und später für ihren Verlust entschädigt werden. Falkenberg denkt sogar darüber nach, die Neustadt und Sudenburg niederzubrennen, damit Tillys Truppen sich dort nicht einnisten können.«

Benno schüttelte den Kopf: »Das wird den einfachen und fleißigen Leuten natürlich überhaupt nicht schmecken! Alles, was sie sich über Jahre mit großen Opfern dort aufgebaut haben, soll an einem Tag zerstört werden!«

»Dietrich von Falkenberg meint dazu nur: Es sei besser, Haus und Hof zu verlieren als das eigene Leben.«

»Der hat gut reden!«, warf Benno ein. »Es wäre noch besser, Tilly ein fettes Lösegeld zu zahlen, ihn vielleicht sogar in die Stadt zu lassen, dann bräuchte man auch die Stadtteile nicht niederzubrennen und später die armen Leute zu entschädigen. Ob so oder so, beides wird die Pfeffersäcke etwas kosten, aber bei der Übergabe verliert wenigstens niemand sein Leben.«

»So denke ich auch, Herr Advokat«, stimmte Carl-Ulrich Stetter ihm zu und klopfte Benno auf die Schulter. »Nachgeben und für den Frieden zu zahlen, ist immer besser als ein durch Krieg verwüstetes Land wieder aufzubauen. Außerdem könnten Tilly und Pappenheim nicht ewig in der Stadt bleiben, eines Tages müssten sie weiterziehen, um gegen Gustav Adolf zu ziehen, und dann sind auch die Tage der Besatzer gezählt. Freiheit lässt sich nur eine begrenzte Zeit unterdrücken, und oft fällt eine Diktatur auch ohne Gewalt. Man muss nur abwarten können.«

Der Druckermeister wandte sich zur Haustür: »So, ich muss ins Kontor zurück und noch einige Aufträge kalkulieren. Sehen wir uns morgen wieder, oder haben Sie schon genug?«

»Keine Frage, morgen wird wieder gefochten. Es hat mir riesigen Spaß gemacht. Vielen Dank für Ihre Geduld, Meister Stetter.«

»Na, ist das nicht nur eine Begeisterung, die alle Anfänger erfasst und nach einigen Wochen wieder abkühlt?«, fragte dieser ein wenig skeptisch.

Benno schüttelte entschieden den Kopf: »Bestimmt nicht! Bei mir ist das anders. Solange Sie mich nicht rauswerfen, komme ich wieder.«

»Die meisten wollen sowieso nur den Frauen imponieren …?« Carl-Ulrich Stetter konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.

Benno räusperte sich, um seine Verlegenheit zu verbergen. Er musste auf der »Hut« sein. Wobei: Eine gute Partie wäre Anneliese schon. Und er hatte Gefühle für sie … oder etwa nicht? Oft erkannte er sich selbst zurzeit nicht mehr wieder; zu vieles stürmte auf ihn ein. Und musste man in den wichtigen Dingen des Lebens nicht seinem Herzen folgen?

»Meister Stetter«, antwortete er geradeheraus, »wollte ich nicht versuchen, bei Ihrer Tochter Eindruck zu machen, wäre ich ein Dummkopf!«

»Gut pariert, Herr Advokat!«, antwortete dieser mit einem breiten Grinsen. »Ich sehe, Sie lernen schnell, wie man auch mit Worten fechten kann.«

Mit diesen Worten verschwand Stetter in der Haustür.

Benno überlegte nicht lange. Wenn Oberst Dietrich von Falkenberg jetzt schon plante, die beiden Vorstädte niederzubrennen, dann mussten das Rosa und ihr Vater sofort erfahren. Vergessen war Anneliese. Sie konnte er außerdem morgen wiedersehen. Jetzt dachte er nur noch an Rosa.

Mit großen Schritten marschierte er zum Stadttor, das zur Sudenburg führte und dann durch das Gewirr der engen Straßen direkt in die Elbgasse, wo die Gerberei und das Häuschen der Münkoffs lagen. Er klopfte an die Haustür, doch niemand öffnete.

Sicherlich sind die beiden in der Gerberei, dachte er und wollte schon die Gasse überqueren, als Hans Münkoff ihm entgegenkam.

»Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Advokat«, fragte dieser nicht unfreundlich, »oder möchten Sie meine Tochter sprechen?«

»Ich habe eine wichtige Nachricht für Sie beide«, antwortete Benno hastig.

»Eine wichtige Nachricht? Was kann schon wichtig sein, wenn man im Krieg ist?!«

»Ihr Haus, die Gerberei, Meister Münkoff.«

»Was ist damit?«

»Sie werden alles aufgeben müssen, alles verlieren!«

Hans Münkoff schaute ihn an, als wenn Benno einen schlechten Witz gemacht hätte.

»Wie bitte?«

»Können wir ins Haus gehen?«, fragte Benno. »Ich möchte nicht, dass es die ganze Straße hört. Das würde nur einen Aufstand geben.«

Nun kam Bewegung in den Gerber. Er öffnete die Tür und schob seinen Gast ins Treppenhaus und anschließend in die Stube im Erdgeschoss. Eine schwere Eichentruhe und ein schlichter Holztisch mit drei Stühlen füllten den kleinen Raum fast ganz aus. An der Rückwand loderte ein Holzfeuer in einem gusseisernen Ofen und machte die Stube angenehm warm.

»Aufstand? Alles verlieren? Was ist los?«

Benno holte erst einmal tief Luft, dann sprudelte alles aus ihm heraus: Oberst Falkenbergs Plan, Sudenburg und die Neustadt zu evakuieren und die Einwohner in der Altstadt unterzubringen, um anschließend die beiden Vorstädte niederzubrennen. Als er fertig war, blickte ihn Hans Münkoff bleich und fragend an. Mit zittriger Hand hielt er sich an einem Lehnstuhl fest.

»Ist das wirklich so?«

»Ja, es ist so. Ich habe es gerade von einem Stadtrat erfahren«, nickte Benno mit ernstem Gesicht.

»Die können doch nicht einfach ganze Stadtteile abfackeln, nur um ihre pompösen Häuser zu schützen!«, begehrte der Gerber auf. »Alles, was wir uns mit unseren Händen hart erarbeitet haben, soll uns genommen werden? Wovon sollen wir in Zukunft leben? Wo wohnen? Die können doch nicht einfach über unser Schicksal entscheiden!«

Benno nickte zustimmend mit zusammengepressten Lippen.

Münkoff schüttelte seinen Kopf: »Warum brennen sie nicht die Altstadt nieder und kommen alle zu uns in die Sudenburg?«

»Weil sie schon seit Generationen das Sagen haben. Weil sie das Geld und damit die Macht haben, und weil sie die ›ehrwürdige Familien‹ sind.«

Die letzten Worte hatte Benno mit spöttischem Unterton gesagt.

»Ehrwürdige Familien!«, schnaubte Münkoff. »Ehrwürdige Familien, dass ich nicht lache! Ein Nichts sind sie ohne uns einfachen, namenlosen Menschen. Wir machen für sie den Rücken krumm! Wir schleppen ihre Lasten! Wir büßen für ihre Dummheiten und Verbrechen! Sie aber sitzen auf ihren Geldsäcken, die wir gefüllt haben, und schauen hochmütig auf uns herab.«

Wie recht er hat, dachte Benno, wie recht er hat!

Die Tür öffnete sich und Rosa blickte herein.

»Was ist los?«, fragte sie und blickte verunsichert zwischen ihrem Vater und Benno hin und her. »Hattet ihr Streit?«

»Nein, nein, mein Liebes«, beschwichtigte sie Hans Münkoff, »ich habe mich nur über die Fettwänste in der Altstadt ereifert.«

»Und warum?«

»Sie wollen die Sudenburg und die Neustadt niederbrennen.«

»Sie wollen …?«

»Unser Haus und die Werkstatt in Schutt und Asche legen!«

»Und warum? Was haben wir ihnen denn getan?«

»Sie haben nichts getan, liebe Rosa«, mischte sich nun Benno ein, »ebenso wenig wie die anderen Bewohner der Vorstädte. Magdeburg hat einfach nur zu wenig Soldaten, um alle Mauern und Türme zu besetzen. Deshalb sollen die Vorstädte aufgegeben werden. Damit sich aber die Kaiserlichen hier nicht einnisten können, sollen die Häuser zerstört werden.«

»Wo sollen wir dann wohnen?

»Man wird Sie bei Familien der Altstadt und in den Klostergebäuden unterbringen.«

Rosa ließ sich auf einen Stuhl fallen und blickte Benno und ihren Vater skeptisch an.

»Ich glaub das nicht. Ich glaub das einfach nicht! Die wollen uns alles nehmen, was wir haben? Alles niederreißen und verbrennen?«

»Ich habe es aus einer sicheren Quelle«, erklärte Benno. Seine Stimme klang heiser. Er konnte die beiden verstehen. Sie fühlten sich bestimmt wie jemand, dem man den Boden unter den Füßen weggezogen hat. Man fällt und fällt, sucht Halt und fürchtet den Aufschlag irgendwo weit unten im Abgrund. Doch was konnte er, Benno Greve, schon tun? Wie konnte er ihnen helfen oder sie auch nur trösten?

Mit hängenden Schultern stand er mitten im Raum. Doch dann riss er sich zusammen und fuhr fort: »Es weiß aber niemand außer den Ratsherrn selbst. Deshalb sollten Sie noch nicht mit Ihren Nachbarn darüber sprechen. Es könnte sonst zu Tumulten kommen, und diese kann sich die Stadt jetzt nicht leisten, wo Tilly mit der Belagerung beginnt. Wahrscheinlich wird es morgen losgehen. Er hat nämlich heute seine Truppen über die Elbe geführt.«

»Haben die Soldaten mit Schiffen übergesetzt?«, wollte Hans Münkoff wissen.

Benno war froh, dass er das Thema wechseln konnte: »Nein, Tilly hat eine provisorische Brücke aus Kähnen bauen lassen.«

»Und was machen wir jetzt?«, mischte sich Rosa wieder ein. »Was ist mit unseren Möbeln, unserem Hausrat, dem ganzen Werkzeug?«

Hans Münkoff kratzte sich den Kopf und zuckte mit den Schultern.

»Sicherlich werden Sie alles zusammenpacken und mitnehmen können«, versicherte Benno den beiden. »Ich habe Ihnen dies aber schon jetzt mitgeteilt, damit Sie vorsorgen können. Im Ernstfall wird es holterdiepolter gehen, und da kann man manches übersehen.«

»Wir sind Ihnen dafür sehr dankbar, Herr Greve«, sagte der Gerber. Er stand etwas unschlüssig neben dem Lehnstuhl, als überlegte er, ob er noch etwas sagen sollte.

»Hast du etwas auf dem Herzen?« Rosa blickte ihn fragend an.

»Mmh. Ich weiß nicht, ob ich es sagen soll.«

»Was denn?«, wollte seine Tochter wissen, nun neugierig geworden.

»Ich habe ein Ruderboot.«

»Ein Ruderboot? Wo hast du denn das her?«

»Es wurde angetrieben, als ich heute Morgen ganz allein am Elbufer stand. Ein toter Fischer lag darin. Eine Musketenkugel hatte ihm den Kopf zerfetzt. Ich habe ihn dem Fluss übergeben und das Boot unter den tief hängenden Zweigen der Weide nicht weit von unserem Haus versteckt. Du kennst den Baum ja.«

Er wies in die Richtung, in der die Weide stand.

Rosa nickte eifrig. Ihr Gesicht hatte schon wieder an Farbe gewonnen.

»Ich habe ein altes Netz, das im Boot lag, darüber gespannt und Blätter und kleine Äste darauf geworfen. Es ist also gut getarnt und kann auch vom Ufer aus nicht entdeckt werden.«

»Sollen wir damit fliehen, wenn alles schieflaufen und Magdeburg fallen sollte?«, fragte Rosa ihren Vater.

Der nickte: »Ja, das habe ich mir gedacht, als das Boot angetrieben wurde. Und jetzt, wo unser Advokat uns gesagt hat, dass wir Haus und Werkstatt sowieso verlieren werden, hält mich hier noch weniger. Als Gerber kann ich auch woanders wieder neu anfangen. So schwer wird das nicht sein. Leder wird immer und überall gebraucht, in Rostock, Hamburg oder Bremen.«

»Und in der neuen Welt«, dachte Rosa laut.

»In der neuen Welt?«, rief Hans Münkoff, und auch Benno sah sie erstaunt an. »In der neuen Welt?«

»Ja, warum nicht«, erwiderte seine Tochter. »Ich habe gehört, dass dort viele Tiere in den Bergen und den unendlichen Wäldern leben, und die Ebenen sollen schwarz von Büffeln sein. Da gibt es sicherlich viel zu tun für einen Mann wie dich.«

Jetzt musste sich Münkoff erst einmal setzen.

»Du meinst, wir sollen unserer Heimat den Rücken kehren?«

Rosa blickte ihren Vater herausfordernd an: »Was erwartet uns denn hier außer Krieg, Pest und Cholera? Welche Zukunft haben wir schon in dieser Stadt und in diesem Land? Mir fehlt hier die Luft zum Atmen. Ich möchte sagen, was ich denke. Ich möchte dorthin gehen, wo es mir gefällt. Ich möchte selbst über mein Leben bestimmen und nicht länger Kehricht der Stadt sein.«

»Und das alles bietet uns die Neue Welt?«, fragte Hans Münkoff und blickte seine Tochter skeptisch an. Man sah ihm an, dass es schwer in ihm arbeitete.

»Ja, so habe ich es gehört.«

»Rosa, von wem haben Sie das alles?«, fragte Benno ein wenig skeptisch.

»Ein Schiffer hat mir von diesem Neuengland erzählt. Er hat ein Buch gelesen, das ein Mann namens Smith vor fünfzehn Jahren geschrieben hat. Dieser Mann hat das Land genau erkundet. Es soll dort viel Wald und viele Fische geben. Es haben sich dort schon viele englische Anhänger des Reformators John Calvin niedergelassen.«

»Die Puritaner«, erklärte Benno.

»Ja, so glaub ich, hat der Schiffer die Leute genannt«, nickte Rosa.

»Mann, was für ein Gedanke!«, rief Hans Münkoff aus. »Was für ein faszinierender Gedanke! Auswandern, alles zurücklassen. Weg aus diesem von Krieg und Elend geschüttelten Land. Neu anfangen in der Freiheit, wo keine Fürsten über unser Schicksal bestimmen.«

»Nun, der englische König Karl I. hat auch dort das Sagen«, gab Benno zu bedenken, »und der ist ein absolutistischer Herrscher. Neuengland ist nur eine Kolonie.«

»Der Schiffer hat aber gesagt, dass die Auswanderer viel mehr Freiheiten hätten als zu Hause in England«, gab Rosa zurück. »Außerdem könne man weiter nach Westen ziehen, wo kein Rotrock hinkäme. Das Land sei unermesslich groß.«

»Kein Rotrock?«, fragte ihr Vater.

»Englische Soldaten«, erklärte Benno.

»Aha.« Hans Münkoff holte Atem und wandte sich wieder an seine Tochter: »Rosa, wenn das alles so schön ist, wie es klingt, dann sollten wir weiter darüber nachdenken. Nachdem ich gehört habe, dass wir hier alles verlieren werden, bin ich für alles Neue offen. Was sollen wir noch hierbleiben, wo Katholische und Protestanten sich aus Macht- und Geldgier gegenseitig die Köpfe einschlagen und dies mit ihrem Glauben fromm verbrämen?! Mich hält hier inzwischen nichts mehr.«

»Die Überfahrt in die englischen Kolonien wird aber nicht ganz billig sein«, sagte Benno. Er sah nicht besonders glücklich aus, denn er würde Rosa verlieren, wenn die beiden ihre Pläne wahr machten. Oder er müsste ebenso alle Brücken hinter sich abbrechen und mit ihnen gehen. Aber wollte er das überhaupt? Würde er mit Rosa in der Wildnis der Neuen Welt glücklich werden? Dort war es mit der Zivilisation noch nicht weit her – und er, Benno Greve, war ein Mann der Bildung, ein Advokat. Er liebte geistvolle Gespräche, Literatur und gute Musik. Gab es so etwas überhaupt schon in den Kolonien von Neuengland? Er bezweifelte es.

Das Bild von Anneliese erschien vor seinem geistigen Auge. Mit ihr würde er ein anderes Leben führen können – eben genau ein solches Leben, von dem er als Student immer geträumt hatte. An auf Hochglanz polierten Tischen mit Kristallgläsern und Silberbesteck tafeln, ausgewählte Speisen zu sich nehmen, in der Gesellschaft angesehen sein, modische Kleidung tragen und über Gott und die Welt diskutieren und studieren können – das alles würde ihm eine Ehe mit Anneliese ermöglichen.

Er blickte Rosa an und vergaß auf der Stelle alles, was er gerade in Gedanken angeführt hatte. Auch Anneliese und das Leben als wohlgesetzter Bürger verschwanden wie in einem Nebel.

»Kommt Zeit, kommt Rat«, sagte Hans Münkoff gerade.

»Wie bitte?« Benno schaute ihn ein wenig verständnislos an. »Entschuldigung, ich war gerade in Gedanken woanders.«

»Wir müssen jetzt nichts entscheiden. Außerdem habe ich ein wenig gespart. Vielleicht reicht das ja für eine einfache Schiffspassage.«

»Mir kommt da gerade eine ganz andere Frage«, meldete sich Rosa wieder. »Wenn Sudenburg zerstört wird und Tillys Söldner bis zur Stadtmauer vorrücken, wie kommen wir dann zu unserem Ruderboot?«

»Gute Frage, mein Liebes«, erklärte ihr Vater. Er wirkte jetzt nicht mehr so zurückgezogen und verschlossen wie die Tage davor. Irgendetwas schien ihn zu beleben, und es war sicherlich nicht nur der Gedanke, woanders ganz neu anzufangen. Doch dann warf er einen kritischen Blick auf Benno, der am Türrahmen lehnte, und verstummte.

»Was ist, Vater?«, wollte Rosa wissen.

Doch ihr Vater gab darauf keine Antwort, sondern wandte sich an Benno und schaute ihm fest in die Augen: »Kann ich Ihnen trauen, Herr Advokat?«

Der nickte, ohne den Blick abzuwenden: »Ja, das können Sie, Meister Münkoff. Rechtsanwälte müssen die Geheimnisse ihrer Mandanten notfalls bis ins Grab mitnehmen.« Er machte eine Pause. »Darüber hinaus – offen gesagt: Ich habe Ihre Tochter ins Herz geschlossen, und würde deshalb nichts tun, was ihr oder ihrer Familie schaden könnte.«

So, nun war es heraus! Benno selbst wunderte sich über seine plötzliche Offenheit, und auch Rosa und ihr Vater schauten ihn mit großen Augen an. Nur gut, dass Rosa in der dunklen Stube nicht gleich seine geröteten Wangen erkennen konnte. Doch dann zog ein strahlendes Lächeln über Rosas Gesicht, während Hans Münkoff sich am Kopf kratzte und sagte: »So steht es also um euch beide. Ich habe mir schon gedacht, dass euch nicht so sehr der Mord am alten Emmerich verbindet, sondern eine gewisse Sympathie.«

Er erhob sich von seinem Eichenstuhl und ging zur Tür, die zum Treppenhaus führte.

»Nun, dann will ich euch etwas zeigen.«

Seine Tochter und Benno folgten ihm.

»Übrigens«, sagte Rosa und zeigte auf eine Schiebetür auf halber Treppe, »da oben schlafe ich.«

Sie lief die Stufen hinauf und öffnete die Tür, hinter der drei Kissen und zwei zusammengefaltete Decken auf einem Strohsack lagen. Der Raum war gerade so lang, breit und hoch, dass eine Person sich dort ausstrecken oder sitzen konnte.

»Ach, Sie schlafen in einem Alkoven«, sagte Benno.

»Ja, das spart Platz, und außerdem ist es im Winter wärmer als in einem frei stehendem Bett.«

Benno nickte: »Stimmt, deshalb bevorzugen auch viele Reiche solche Schrankbetten. Da brauchen sie nur die Tür zu öffnen, und schon kommt die warme Luft von der Stube in den Alkoven.«

»Ich stelle vor dem Schlafengehen eine Bettpfanne mit heißem Wasser auf den Strohsack, und schon ist es dort gemütlich warm. Man muss das Schrankbett natürlich gut lüften, damit es nicht feucht wird.«

Rosa blickte etwas verlegen auf Benno und ihren Vater hinunter. Es war schon ein wenig ungewöhnlich, mit einem Mann so offen über ihre Schlafstelle zu sprechen, den sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Sie wusste auch nicht, warum sie es tat. Doch Benno ließ sich nichts anmerken, sondern verhielt sich, als wäre dies die natürlichste Sache der Welt. Insgeheim aber fragte er sich, ob dies nicht ein geheimer Wink war, dass sie mehr von ihm wollte als nur Freundschaft.

Auch Hans Münkoff rieb sich das Kinn, als fragte er sich, warum seine Tochter einem Halbfremden ihren Alkoven gezeigt hatte. Doch Rosa sprang leichtfüßig die Stufen hinunter und fragte ihn: »So, was wolltest du uns zeigen?«

Ihr Vater räusperte sich und holte ein wenig weitschweifig aus: »Du weißt ja, dass wir dieses Haus von einem alten Mütterchen gekauft haben, als wir noch drüben in der Gerberei wohnten.«

Rosa nickte.

»Und wir haben uns gefreut, dass es einen Keller hatte.«

»Ja, weil wir dort verderbliche Speisen kühl stellen konnten.«

»Hast du dich nicht gefragt, warum die anderen Häuser nicht unterkellert sind?«

»Nein, habe ich nicht.« Rosa schüttelte ihren Kopf. »Vielleicht, weil sie bei Hochwasser der Elbe volllaufen könnten?«

»Das wird es sein«, erwiderte ihr Vater, »aber warum hat unser Haus dann einen Keller?«

Rosa blickte fragend zu Benno hinüber, doch der zuckte nur mit den Schultern.

»Ich bin auch erst vor ein paar Tagen daraufgekommen«, sagte Hans Münkoff. Er bückte sich, schob einen abgetretenen Läufer zur Seite und öffnete eine Klappe, die sich im Boden befand. Eine Treppe führte nach unten und verschwand in der Dunkelheit. Der Gerber nahm eine Öllampe vom Haken an der Wand, ging in die Stube und entzündete dort den Docht mit einem Kienspan, den er zuvor im gusseisernen Ofen angesteckt hatte.

Dann kehrte er ins Treppenhaus zurück und stieg wortlos die ausgetretenen Stufen zum Keller hinunter. Rosa und Benno folgten ihm, ohne weitere Fragen zu stellen.

Unten begann Hans Münkoff an die linke Wand zu klopfen und bewegte sich dabei in Richtung Stadtmauer, an die das Haus angebaut war. Plötzlich veränderte sich der Klang des Klopfgeräusches.

»Ein Hohlraum«, entfuhr es Rosa, und auch Benno pfiff erstaunt durch die Zähne.

»Richtig, ein Hohlraum«, bestätigte ihr Vater, »aber im Nachbarhaus gibt es keinen Keller.«

»Liegt dahinter vielleicht ein unterirdischer Wehrgang, den man zugemauert hat, als dieses Haus errichtet wurde?«, mutmaßte Benno.

»Genau das habe ich mir auch gedacht«, nickte Hans Münkoff, »und wenn dem so ist, dann führt ein solcher Wehrgang zweifellos zur Altstadt. Man munkelt, es gebe sogar einen Flucht- und Rettungstunnel zwischen dem Kloster ›Unser Lieben Frauen‹ und dem Dom. Vielleicht ist dieser Gang damit verbunden?!«

»Und dann könnten wir durch diesen in unser Haus zurückkehren, wenn Sudenburg aufgegeben wird«, dachte Rosa laut weiter.

»Finden wir's heraus!«, sagte Benno abenteuerlustig. Er blickte sich um und entdeckte einen Vorschlaghammer, der an der Kellerwand lehnte. »Ah, Meister Münkoff, Sie haben schon alles bereitgestellt. Warum noch lange zögern? Schlagen wir die Wand ein!«

»Halt, halt, nicht so eilig, Herr Advokat.«

»Sagen Sie einfach ›Benno‹.«

»Gut, Benno. Ich heiße Hans.«

Der Gerber reichte Benno seine schwielige Hand, und der ergriff sie und schüttelte sie kräftig. Rosa schien es zu gefallen, dass ihr Vater den jungen Mann in sein Herz geschlossen hatte, denn sie strahlte übers ganze Gesicht.

»Was ist nun mit der Wand?«, wollte sie wissen. »Warum sollen wir nicht sofort ein Loch schlagen.«

»Das könnte die Nachbarn oder die Leute auf der Straße misstrauisch machen«, erklärte ihr Vater.

»Die Schultzes sind vorhin weggegangen, und der alte Grimm hört doch fast nichts mehr.«

»Trotzdem, wir müssen vorsichtig sein. Neugierige Gaffer können wir nicht gebrauchen.«

In diesem Moment krachte etwas gegen die Stadtmauer.

Sie alle zuckten zusammen und blickten sich erschrocken an.

»Tilly beginnt Sudenburg zu beschießen!«, rief Benno aus. »Das ist unsere Chance.«

Tatsächlich brüllten am Ostufer der Elbe die Kanonen und Mörser auf, die Tilly dort am frühen Morgen aufgestellt hatte. Wieder und wieder schlugen schwere Eisen- und Steinkugeln gegen die Wehranlagen und die Dächer und Wände der Häuser.

»Ein Glück, dass sich unser Haus direkt hinter der Stadtmauer befindet«, sagte Rosa bleich. »Die meisten Geschosse fliegen über uns hinweg.«

Kurz entschlossen drückte Hans Münkoff Benno die Öllampe in die Hand, griff den Vorschlaghammer und hieb mit wuchtigen Schlägen auf die Backsteinwand ein. Schon bald gab sie nach. Das alte Mauerwerk gab nach und ein dunkles Loch wurde frei. Münkoff vergrößerte es weiter, sodass man schließlich hindurchgehen konnte, ohne sich bücken zu müssen.

Benno hielt die Lampe hinein. Ein kalter, aber muffiger Hauch schlug ihm entgegen. »Das muss tatsächlich ein Gang sein«, sagte er, »sonst würden wir hier keinen Luftzug spüren.«

Rosa trat neben ihn und rümpfte ihre Nase. »Das stinkt ja, als hätte man hier fünfhundert Jahre nicht gelüftet.«

»Das kann sehr wohl sein, liebste Rosa«, lachte Benno, »vielleicht wurde der Gang schon bald nach Kaiser Ottos Tod zugemauert. Komm, schauen wir nach, wohin er führt.«

Er trat durch die Öffnung, balancierte über den Schutt auf der anderen Seite und reichte anschließend Rosa die Hand.

»Passen Sie auf, dass Sie nicht über all das Geröll stolpern.«

Er blieb immer noch beim ›Sie‹, obwohl er mit ihrem Vater schon die Vornamen ausgetauscht hatte. Er wollte einfach nur weiter seine Achtung ihr gegenüber zeigen.

Hans Münkoff folgte seiner Tochter und blickte sich im Schein der Öllaterne erstaunt um.

»Das ist ja eine alte Waffenkammer!«, sagte er.

Tatsächlich lagen auf dem Boden verrostete Schwerter und Streitäxte herum, und an den Wänden lehnten mit Grünspan überzogene Lanzen.

Bennos Blick blieb an einer eisenbeschlagenen Truhe hängen, die an der Wand stand. Er ging hinüber, hob den Deckel an und blickte hinein.

»Kein Schatz«, sagte er enttäuscht, »nur ein Bündel Lumpen.«

Doch dann griff er hinein und wühlte in der Truhe herum. Plötzlich berührten seine Finger kalten Stahl – ein Schwert!

»Ich hab was gefunden!«, rief er und hielt die in einem fettigen Tuch und Leder eingewickelte Waffe in das Licht der Öllampe.

»Männerspielzeug!«, sagte Rosa nur.

Doch Benno gab nichts auf ihre Worte, reichte Hans Münkoff die Lampe, wickelte das Schwert aus dem Tuch und polierte es mit einem Lumpen, bis es silbern glänzte. Die Klinge war etwa sieben Handbreit lang. Griff, Parierstange und Knauf waren mit eingelegtem Gold und Silber reich verziert. Benno pfiff durch die Zähne.

»Ein Prachtstück!«, sagte nun auch Hans Münkoff anerkennend. »Muss irgendeinem feinen Herrn gehört haben.«

Benno nickte: »Das kann man wohl sagen. Und trotz seines Alters glänzt es noch so, als wäre es neu. Es war eben gut eingefettet und verpackt und konnte deshalb nicht rosten.«

Er drehte die Waffe mehrmals im Handgelenk und schlug dann einen Zornhau, einen diagonalen Schlag, von oben nach unten. Die Klinge zischte durch die Luft, sodass Rosa erschrocken zurückwich.

»Das habe ich gerade von Meister Stetter gelernt«, sagte Benno ein wenig stolz.

»Meister Stetter?« Hans Münkoff blickte ihn verdutzt an. »Der ist doch nur ein Meister der schwarzen Kunst!«

»Und ein Fechtmeister dazu«, erwiderte Benno. »Ich habe begonnen, bei ihm Unterricht zu nehmen. – Nein, nein, nein! Nicht um das Töten zu lernen, liebste Rosa. Man kann das Fechten auch als körperliche Übung betreiben. Es schult die Kontrolle des Körpers, die Koordination, die schnelle Reaktion, und es macht einen Heidenspaß.«

»Einen Heidenspaß!«, nickte Rosa. Ihre Stimme verriet, dass sie nicht gerade begeistert war.

»Meine Tochter hält nicht viel von Krieg und Waffen«, erklärte Hans Münkoff. »Doch manchmal sind Waffen ja durchaus nützlich.«

Er griff ein gut erhaltenes Kriegsbeil, dessen Stiel aus Eisen war.

»Wenn ich es blank poliere und schärfe und den Griff mit Leder umwickle, ist es eine recht gute Waffe.«

»Und was willst du damit?«, fragte ihn seine Tochter. »Möchtest du damit gegen die Kaiserlichen in den Krieg ziehen und anderen Männern den Schädel spalten?«

Benno spürte, wie sehr Rosa die beiden Waffen verachtete.

»Nein, natürlich nicht, mein Liebes«, erwiderte ihr Vater, »aber es ist beruhigend, wenn man in diesen Zeiten etwas zur Hand hat, mit dem man sich verteidigen kann.«

»Dürfen sich Christen denn nicht wehren, wenn man sie angreift?«, wandte sich Benno an Rosa.

»Wer das Schwert nimmt, wird durch das Schwert umkommen! So hat es der Herr Jesus Christus uns gesagt!«, antwortete sie fast trotzig und verschränkte ihre Arme.

»Aber was ist, wenn einer von Tillys Barbaren über Sie herfällt, um Ihnen Ihre Ehre zu nehmen? Soll ich Sie dann nicht verteidigen, sondern nur zuschauen und für Sie beten?«

Rosa blickte ihn lange an, und ihre Augen funkelten im Schein der Laterne.

»Wenn Sie das tun, Herr Advokat, und keinen Finger für mich rühren, dann …«

»Dann?«

»Ja, was dann?«, fragte nun auch ihr Vater.

»Dann … Ach, denkt doch, was ihr wollt! Und spielt mit euren Keulen, Schwertern, Äxten, soviel ihr Lust habt. Aber heult mir später nicht die Ohren voll, wenn man euch zum Krüppel geschlagen hat.«

Benno und Hans Münkoff blickten sich an und konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Ja, grinst nur ihr beiden«, fuhr Rosa fort, »ihr Männer fallt seit Kain und Lamech ständig übereinander her und bringt euch gegenseitig um, während wir Frauen Leben gebären und Leben erhalten. Was ist das bloß, dass ihr so heiß darauf seid, euch einander die Köpfe einzuschlagen? Ist es nicht schöner, das Leben bis ins hohe Alter in Frieden zu genießen? Warum zettelt ihr Männer ständig Kriege an? Was habt ihr davon?«

»Nichts«, gab Benno zu, »jedenfalls die meisten der Soldaten haben nichts davon. Nur einige wenige Reiche und Mächtige profitieren vom Krieg.«

»Und die anderen sind so dumm, für diese Machtgeilen ihr Leben zu opfern, nicht wahr?«, legte Rosa noch eins drauf.

»Ich geb Ihnen ja recht«, sagte Benno versöhnlich und legte seine Hand sanft auf ihre Schulter. »Der Krieg ist ein blödes Spiel. Wie schön könnte das Leben sein, wenn alle miteinander im Frieden leben würden! Leider gibt es aber immer wieder Leute, die dem anderen einfach nur Böses zufügen wollen, sein Eigentum oder seine Position an sich reißen möchten oder sogar Freude an Grausamkeiten haben.«

Er seufzte.

»Ich kann mir nicht erklären, warum das so ist. Entweder ist der Mensch ein Teufel oder ein vom Teufel Verführter. Auf jeden Fall steckt in manchen Leuten so viel Bosheit, dass man den Glauben an den guten Kern im Menschen verlieren kann.«

Sie standen ein wenig unschlüssig im Raum. Es war still geworden. Das Schießen hatte aufgehört.

»Los, wir sollten noch schnell den Gang erkunden, ehe die Öllampe erlischt«, unterbrach der Gerbermeister ihre Gedanken und wies auf eine niedrige Öffnung in der Mauer. Sie schlüpften nacheinander hindurch und gelangten in einen Gang, der sich stadteinwärts zog. Nach rechts endete er direkt an der Stadtmauer.

»Seht mal, da schimmert Licht!«, rief Rosa und wies auf eine helle Stelle unten an der Mauer. Ihre Stimme hallte durch den dunklen Gang.

»Psst, nicht so laut«, mahnte ihr Vater, »sonst können uns die Nachbarn hören und anfangen, dumme Fragen zu stellen. Wir sind direkt unter ihrem Haus. Mann, wenn die wüssten, warum sie keinen Keller haben! Wir sind hier, wie schon gesagt, in einem Fluchttunnel oder einem unterirdischen Wehrgang.«

»Vielleicht beides«, meinte Benno und kniete an der Mauer nieder, um herauszufinden, woher der Schimmer kam.

»Tatsächlich, Rosa, Sie haben recht. Hier geht es nach draußen«, sagte Benno. »Der Durchgang ist nur so hoch, dass man auf dem Bauch hindurchkriechen kann.«

»Also, so etwas Ähnliches wie das ›Nadelöhr‹, das Fluchttor von Jerusalem, von dem Jesus sprach?«, fragte Rosa. »Er hat doch gesagt, dass ein Kamel eher durch ein Nadelöhr kommt als ein Reicher in den Himmel.«

»Genau solch ein Tor!«, bestätigte Benno. »Ich kann auf der anderen Seite ein Eisengitter erkennen, das aber mit Efeu zugewachsen ist. Sicherlich sieht man es von außen überhaupt nicht.«

»Lasst mich mal sehen«, sagte Hans Münkoff, schob Benno zur Seite und bückte sich in das Loch. Dann setzte er die Öllampe ab und kroch mit dem Kriegsbeil in der Hand hinein.

Plötzlich hörten Rosa und Benno drei kurze metallische Schläge und das Splittern von verrostetem Eisen.

»Er hat das alte Gittertor aufgebrochen!«, rief Rosa halblaut. »Jetzt können Tillys Söldner ganz leicht in die Stadt eindringen.«

»Vorausgesetzt, sie sehen das Loch in der Mauer«, versuchte Benno sie zu beruhigen. »Ihr Vater wird sicherlich nicht die Efeuranke abreißen.«

Münkoffs Beine erschienen wieder im Fluchttor. Er robbte heraus, erhob sich und klopfte den Sand aus der Kleidung.

»So, das Tor ist offen«, sagte er, »aber man kann von außen nichts sehen. Das Efeu ist zu dicht. Also, keine Angst, Töchterchen. Es müsste schon mit dem Bösen zugehen, wenn die Kaiserlichen das Fluchttor entdecken sollten.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Nun, ja, und wenn sie es doch entdecken sollten, was soll's. Wir werden Sudenburg in den nächsten Tagen sowieso aufgeben.«

»Aber führt der Gang nicht bis in die Altstadt?«, warf Rosa ein.

»Stimmt«, nickte ihr Vater, »das habe ich nicht bedacht. Aber das Gittertor war so verrostet, dass ich es mit drei Hieben kaputtschlagen konnte. Das hätten die Kaiserlichen auch sofort geknackt.«

»Was halten Sie davon, wenn wir das Loch am Ausgang provisorisch zumauern?«, schlug Benno vor. »Wir haben in der alten Waffenkammer genügend Schutt und Steine. Wenn wir das ›Nadelöhr‹ doch einmal benötigen, können wir es in wenigen Minuten wieder öffnen.«

»Gute Idee«, stimmte der Gerbermeister zu, »machen wir uns gleich ans Werk. Ich krieche wieder rein, und ihr reicht mir die Steine.«

Benno und Rosa nickten und schafften sofort die passenden Steine heran, die Münkoff am Ende des Durchgangs verbaute. Eine Viertelstunde später waren sie fertig. Der Gerber hatte die Steine geschickt übereinander gestapelt und die Fugen mit Sand ausgefüllt, sodass man das Fluchttor von außen auch ohne die Efeuranke nicht entdecken konnte.

»Was nun?«, wollte Rosa wissen. »Erkunden wir heute noch den Gang? Es interessiert mich brennend, wohin er führt.«

Sie hörten den gedämpften Schlag einer Turmuhr. Es musste schon später Nachmittag sein.

»Lass es uns auf morgen verschieben«, meinte Hans Münkoff. »Unser Advokat muss sich noch vom Dreck und Staub befreien, ehe wir ihn wieder auf die Straße lassen können, sonst schöpfen die Leute vielleicht Verdacht.«

Benno nickte. »Ja, kehren wir zurück. Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Ist das nicht großartig?«, sagte Rosa. »Wir haben einen Fluchtweg, und wir haben ein verstecktes Boot. Jetzt brauchen wir nur noch eine günstige Gelegenheit, um zu fliehen.«

»Aber nur, wenn es ganz dick für Magdeburg kommt«, warf ihr Vater ein. »Vielleicht ziehen Tilly und Pappenheim ja wieder unverrichteter Dinge ab, genauso wie Wallenstein vor anderthalb Jahren, als die Hansestädte sich für uns eingesetzt haben.«

Rosa blickte ihn kritisch an.

Der Vater meinte ihre Gedanken lesen zu können: »Der Gedanke, in die Neue Welt auszuwandern, fasziniert mich schon. Aber …«

»… aber irgendwie hängst du doch an deiner Heimat«, führte sie seinen Gedanken zu Ende.

»Wer macht das nicht?!«, gab ihr Vater zu und hob ein wenig hilflos die Schultern.

»Wir müssen ja heute nichts entscheiden«, beruhigte ihn Rosa.

Die Öllampe begann zu flackern.

»Die Flamme geht gleich aus«, sagte Benno. »Wir sollten jetzt umkehren, sonst müssen wir im Dunklen zurückstolpern.«

Eilig machten sie sich auf den Rückweg in das Haus der Münkoffs.

Während Benno sich in der Stube wusch und die Haare ausbürstete, säuberte Rosa seine Kleidung, so gut es in der kurzen Zeit möglich war. Schließlich kleidete er sich wieder an, verabschiedete sich von den beiden Münkoffs und machte sich auf den Weg nach Hause. In der Hand trug er in einem Leinentuch versteckt, aber stolz, das reich verzierte Schwert eines unbekannten Edelmannes aus vergangenen Jahrhunderten.


12.

Generalleutnant Johann Tserclaes Graf von Tilly tobte vor Wut. Am Sonntag, dem 15. April, hatte er den Angriff auf die Zollschanze befohlen, doch alle Versuche, diese Bastion vom Land oder vom Wasser aus zu erobern, waren gescheitert. Über zweihundert seiner besten Männer waren an diesem Tag gefallen, ohne dass sie auch nur einen Schritt weitergekommen waren. Dabei hatte alles so gut angefangen.

Nach der Eroberung der drei Schanzen Trutz Tilly, Trutz Pappenheim und Magdeburger Succurs, hatte Feldmarschall Pappenheim nördlich davon sein Quartier aufgeschlagen, genau gegenüber der Zollschanze. Diese Bastion lag, von einem Wassergraben umgeben, am Ostufer der Elbe. Sie schützte die Brücke, die über Elbe und Marieninsel zur Magdeburger Altstadt führte. Unweit davon lag die Schanze Cracau mit ihren zwei stark bewehrten Türmen.

Am Montag, dem 2. April, hatte Tilly seine Armee über eine Schiffsbrücke auf das Westufer geführt und sofort begonnen, die dort liegenden Schanzen zu stürmen. Zwei der zwanzig Schanzen waren noch am selben Tag gefallen. Dreihundert Magdeburger Soldaten waren erschlagen und ihre Leichen in die Elbe geworfen worden.

In den nächsten Tagen waren auch die anderen Schanzen erobert oder von den Magdeburgern verlassen worden. Tilly hatte vor seinen Offizieren damit geprahlt, dass der Fall der Stadt nur noch eine Sache von Tagen sei. Das ganze Wochenende über waren reichlich Bier und Wein geflossen, und der Sieg ausgiebig gefeiert worden.

Am Montag der nächsten Woche hatte Graf Pappenheim dann seine Armee gegen die Schanze Cracau geführt. Doch die Besatzungen der beiden Türme hatten mit dem Mut der Verzweiflung Widerstand geleistet. Erst beim dritten Sturm war einer der Türme gefallen und die vierzig Soldaten erschlagen worden. Daraufhin hatte sich die Besatzung des anderen Turmes ergeben. Pappenheim war gnädig gewesen und hatte den Männern das Leben geschenkt.

Nach dem Fall der Türme waren dort Kanonen aufgestellt worden, um die Zollschanze aus nächster Nähe sturmreif schießen zu können. Außerdem hatte Pappenheim in den darauffolgenden Tagen Laufgräben ausheben lassen, sodass sich die Söldner gefahrlos an die Mauern der Zollschanze heranarbeiten konnten.

Am nächsten Sonntag hatte schließlich der Sturm auf diese Bastion begonnen. Nach heftigem Artilleriefeuer war Georg Ackermanns Kompanie zusammen mit anderen Verbänden auf der Landseite gegen die Schanze vorgerückt, doch die Magdeburger hatten sich tapfer gewehrt und den Angriff zurückgeschlagen. Daraufhin hatte Kapitän Wüstenhoff mit dreihundert Musketieren versucht, die Schanze von der Elbe aus mit Booten anzugreifen. Doch die Kähne waren auf Grund gelaufen oder gegen unter Wasser stehende angespitzte Pfähle gestoßen, sodass sie aufgerissen wurden oder gekentert waren.

Zweihundert Söldner waren an diesem Tag gefallen, und Tilly war außer sich vor Wut. Georg Ackermann spürte, dass es auch in Feldmarschall Pappenheim brodelte. Zuerst die verlustreiche Eroberung der beiden Schanzen in der Kreuzhorst, die Flucht der Gefangenen von Trutz Tilly und nun diese Niederlage! Bis jetzt standen Pappenheims Manöver »unter keinem guten Stern«, wie der astrologiegläubige Leutnant Münzhoff es Georg Ackermann im Vertrauen zugeflüstert hatte. Tilly dagegen feierte mit seinen Offizieren auf der anderen Elbseite einen Erfolg nach dem anderen. Das warf kein gutes Licht auf Pappenheim.

Für alle unerklärlich ordnete der Generalleutnant jedoch keine weiteren Angriffe auf Magdeburg an, sondern befahl, rund um die Stadt Lager aufzuschlagen. In den nächsten zwei Wochen ruhte deshalb der Krieg, abgesehen von ein paar kleinen Scharmützeln. Nur die Dörfer der Umgebung wurden geplündert, um Proviant für die Versorgung des Heeres heranzuschaffen. Die fast siebenundzwanzigtausend Söldner von Tillys Heer, dazu die vielen Ehefrauen, Kinder, Prostituierten, Logistiker, Ingenieure, Handwerker, Marketender und Feldgeistlichen – sie alle mussten versorgt und ein geordnetes Lagerleben hergestellt werden. Für diese Zivilpersonen waren der Hurenweibel und sein Rumormeister zuständig, und die hatten bei dieser ganzen Bagage wirklich alle Hände voll zu tun.

Georg Ackermann genoss die Ruhe der nächsten Tage. Wenn die Söldner nicht exerzieren mussten, saß er oft träumend am Ufer der Elbe und blickte auf das träge dahinfließende Wasser hinaus. Könnte er doch nur mit diesem Strom in ein neues Leben treiben!

Wie viele Männer in seinem Alter wünschte er sich eine Familie mit Frau und Kindern, ein gemütliches Haus und eine Arbeit, die ihn wirklich ausfüllte. Doch solange der Krieg wütete und Gewalthaufen mordend durchs Land zogen, durfte er sich keinen falschen Hoffnungen hingeben.

Er erinnerte sich wieder an seinen Vater, der über seiner Bibel gebeugt saß, an seine Mutter, die ihn stets mit ihren Gebeten begleitet hatte, und wieder hörte er ihre Stimme in seinem Inneren: »Gott wird dich finden, mein Sohn. Eines Tages wird er dich finden.«

Er schloss seine Augen und ließ sich ins Gras zurücksinken. Bienen summten um ihn herum, eine Rohrdommel stieß im Schilf eines nahen Weihers dumpfe Balzrufe aus und Lerchen stiegen rhythmisch trillernd und zirpend in den Himmel empor.

Wie friedlich das Leben sein kann, dachte er, während er sanft in das Reich der Träume hinüberglitt.

Eine dunkelhaarige Frau mit braunen Augen beugte sich im Traum über ihn. Er spürte ihren Atem, die Wärme ihres Körpers. Sanft berührten ihre Lippen seine Wange.

Georg Ackermann lächelte vor Glück im Schlaf, und die quälenden Bilder von Krieg, Gewalt und Leid lösten sich auf, verschwanden im Dunkeln des Vergessens.

Die letzten zwei Wochen war nicht viel passiert, und Anneliese war es ganz recht so. Der Fall der Schanzen rund um Magdeburg, die vielen Toten, die Ungewissheit und das drohende Schicksal der Einwohner, das alles zerrte an ihren Nerven.

Sie hatte gehört, dass Kapitän Böse von den Kaiserlichen verschont worden war. Doch niemand wusste Genaues. Sie mochte diesen lebenslustigen Offizier, auch wenn es nie zwischen ihnen gefunkt hatte. Er war ein gläubiger und grundsatztreuer Mann, ohne dabei verbohrt zu wirken. Eigentlich wäre er eine gute Partie für ein Mädchen wie sie, aber sie wollte keine Vernunftehe.

Als sie ihren Vater nach Kapitän Böses Schicksal gefragt hatte, während Benno Greve dabeistand, hatte der Advokat nicht sehr glücklich zu Boden geschaut. Das war für sie ein Zeichen gewesen, dass Benno sie mochte, vielleicht sogar liebte. Doch die ganze Zeit über, in der er bei ihrem Vater Fechtstunden genommen hatte und ihr deshalb fast täglich begegnete, war er zurückhaltender gewesen, als ihr lieb war. Nun gut, sie hätte ihn oben auf der Stadtmauer am liebsten geküsst; zumindest hatte er sie tröstend in seine Arme genommen, aber seitdem war nichts mehr passiert. Leider.

Anneliese seufzte und strich sich ihre schwarzbraunen Locken aus dem Gesicht. Andere Mädchen hätten den jungen Mann sicherlich schon längst »rumgekriegt«. Aber sie war anders. Sie wusste von ihrer Wirkung auf Männer. Man musste sie nur lange genug und geschickt umgarnen, dann wurden sie schwach.

»Weißt du, Annelie«, hatte ihre Mutter einmal gesagt, »den meisten Männern ist nicht klar, dass nicht sie uns heiraten, sondern wir Frauen heiraten sie.«

»Auch Papa?«

»Ja, auch dein Vater!«, hatte ihre Mutter verschmitzt gelächelt. »Wenn ein Mann nicht in eine andere Frau verliebt ist, und er stolpert immer wieder über dich, beginnt er sich irgendwann für dich zu interessieren. Wenn du dich dann ein wenig zierst und ihn nicht gleich erhörst, erwacht sein Jagdinstinkt, und schon ist er gefangen. Wenn er dich schließlich das erste Mal küssen darf, glaubt er, er habe dich erobert. Dabei ist er nur in das Netz gegangen, das du ausgelegt hast.«

Anneliese hatte sie nur ungläubig angeblickt.

»Glaub mir, meine Tochter, so verdreht man Männern den Kopf. Du musst es nur geschickt anfangen.«

Dann war ihre Mutter, ein Lied summend, in die Küche gegangen. Offensichtlich erinnerte sie sich dabei an die Liebesabenteuer in ihrer Jugendzeit.

Schön wär's, dachte Anneliese jetzt, wenn Benno Greve bei ihr anbeißen würde. Aber der Trick ihrer Mutter schien bei Benno nicht wirklich zu funktionieren.

Plötzlich kam Anneliese ein Gedanke.

Vielleicht war der junge Mann ja in eine andere verliebt und kam ihr deshalb nicht näher?! Vielleicht mochte er die Münkoff'sche Rosa, die Tochter des Lohgerbers? Genug Zeit verbrachte er ja mit ihr, um den Mordfall Emmerich zu lösen.

Anneliese schluckte. Das würde ihr das Herz brechen.

Sie musste unbedingt herausfinden, ob es so war!

Rosa war eine Schönheit, das musste Anneliese sich eingestehen. Zugegeben, ihre Herkunft wäre für den jungen, gebildeten Advokaten sicherlich ein Hindernis für eine tiefere Beziehung. Aber wenn Männer verliebt sind, so hatte ihre Mutter einmal gesagt, dann denken sie oft nicht mehr vernünftig. Und manche erwachen erst dann aus ihren Liebesträumen, wenn sie hart auf den Boden der Wirklichkeit aufgeschlagen sind.

Davor musste sie Benno Greve unbedingt bewahren! Die Gerberstochter mochte zwar ein hübsches Ding sein, aber keine Ehefrau für einen Advokaten. Sie würde nie in die bessere Gesellschaft der Stadt aufgenommen werden. Im Gegenteil, durch sie würde Bennos Karriere vom Tag ihrer Verlobung an boykottiert werden. Wer würde schon von einem Advokaten Rat holen, der nicht standesgemäß verheiratet war?! Höchstens die arme Unterschicht der Stadt, die nicht ehrlichen Handwerker und gescheiterten Existenzen. Und einen Platz im Rat der Stadt konnte er sich dann gleich abschminken.

Vor diesem Schicksal musste sie Benno Greve unbedingt bewahren! Nein, sie hatte keine Standesdünkel, und sie fühlte sich auch nicht erhaben über die hart arbeitenden einfachen Leute. Aber man musste vernünftig handeln.

Anneliese schüttelte unwillkürlich ihren Lockenkopf.

Sie wollte doch nur das Beste für den jungen Mann, oder?

Sie zog selbstkritisch ihren Mundwinkel hoch.

Oder wollte sie etwa nicht das Beste für Benno, sondern wollte ihn? Ganz allein für sich?

War es etwa unfair, wenn sie mit allen Mitteln um seine Liebe kämpfte? Sie konnte ihn doch nicht einfach dieser Rosa Münkoff überlassen!

Anneliese blickte gerade noch rechtzeitig durch das Sprossenfenster in den Hof hinunter, um zu sehen, wie Benno mit seinem Schwert in die Druckerei trat.

Er war am Montagabend vor zwei Wochen sichtlich stolz mit dieser Klinge zu ihrem Vater gekommen und hatte ihm seinen Fund gezeigt. Der hatte leise durch die Zähne gepfiffen, während er das Schwert untersuchte und gesagt: »Ein altes Stück, ein sehr altes Stück, und doch so gut erhalten! Wo haben Sie es gefunden?«

»In einer vergessenen Waffenkammer an der Stadtmauer in der Sudenburg«, hatte Benno zu erzählen begonnen. »Gerbermeister Münkoff hat dort einen zugemauerten Hohlraum entdeckt, und neugierig wie wir Männer nun mal sind, haben wir ein Loch in die Wand geschlagen und die alte Waffenkammer entdeckt. Es war aber nichts Lohnenswertes da drinnen. Alles war verrottet, verrostet und verfault – nur eben dieses Schwert nicht. Sein Besitzer hatte es dick eingefettet und in Tücher und Leder gewickelt, Gott sei Dank.«

»Sie muss einem wohlhabenden und einflussreichen Mann gehört haben. Das ist aber keine Waffe zum Kämpfen. Dabei würde nur die Klinge ruiniert, und das wäre schade. Hüten Sie dieses Prachtstück gut, Herr Advokat. Es ist sehr wertvoll. Am besten Sie hängen es in Ihrer Wohnung an die Wand.«

Aber Benno Greve hatte nicht auf ihn gehört, sondern sich eine kunstvoll verzierte Scheide anfertigen lassen, um das Schwert immer an seiner linken Seite tragen zu können. Auch Männer brauchen ihren »Schmuck«, dachte Anneliese, etwas mit dem sie angeben und sich von den anderen unterscheiden können. Doch diese kleine Schwäche machte ihr den jungen Mann noch sympathischer.

Etwa eine Stunde später ging Anneliese die Treppe hinunter, um Benno nach seinem Fechtunterricht im Hof zu begegnen. Wenn sie Erfolg haben wollte, musste der junge Mann ja immer wieder »über sie stolpern«, wie ihre Mutter gesagt hatte. Vielleicht konnte sie ihn sogar in ein längeres Gespräch verwickeln.

Anneliese hörte, wie Benno ihren Vater fragte: »Tilly hat doch der Stadt ein Ultimatum gesetzt und die Magdeburger aufgefordert, sich ihrer Treuepflicht gegenüber dem Kaiser zu besinnen. Er wolle dafür Freiheit und Eigentum der Bürger garantieren. Das ist doch ein faires Angebot! Es würde weitere Tote und Verletzte verhindern. Wie hat der Rat der Stadt sich entschieden? Ist er darauf eingegangen?«

»Sie haben sich gar nicht entschieden!«, brummte Meister Stetter sichtlich unzufrieden. »Die hohen Herren haben wieder nur diskutiert und kluge Reden geschwungen, ohne ein Stück weiterzukommen. Die einen sind fanatische Anhänger von St. Ulrich, die keinen Fingerbreit von ihrer Meinung abweichen und hoffen, dass Gustav Adolf schon bald hier eintrifft, so wie Falkenberg es uns immer wieder vorbetet. Die anderen sind unentschlossen und haben ständig Angst, das Falsche zu tun. Sie könnten hohen Kriegstribut zahlen müssen, wenn Tilly die Stadt in Besitz nimmt. Auf der anderen Seite haben sie Angst vor seinen Horden, wenn die Mauern fallen sollten, denn dann geht es nicht nur ihren Geldbeuteln an den Kragen, sondern ihnen selbst.«

Er verdrehte seine Augen und blickte zum Himmel empor.

»Gebe Gott, dass sie endlich einsehen, dass wir gegen Tillys Übermacht keine Chancen haben! Aber nur, weil die Kanonen gerade mal für zwei Wochen geschwiegen haben, schöpfen sie Hoffnung, dass die Kaiserlichen wieder unverrichteter Dinge abziehen werden. Dabei weiß doch jeder, dass die Söldner erst einmal ihre Lager einrichten und Proviant und Munition heranschaffen müssen, ehe sie loslegen können.«

»Dann wird es Ihrer Meinung nach hier also bald krachen?«, wollte Benno wissen.

»Darauf kannst du Gift nehmen, mein Junge! Sobald die Batterien alle in Stellung gegangen und die Vorratslager voll sind, wird es richtig losgehen. Dagegen wird die Einnahme der Schanzen nur ein Geplänkel gewesen sein.«

Carl-Ulrich Stetter nickte, wie um sich selbst zu bestätigen.

»Hallo«, sagte Anneliese und trat auf die beiden zu. »Sprecht ihr gerade wieder über den Krieg?«

»Ja«, erwiderte Benno, »die Lage wird für die Bewohner der Stadt immer aussichtloser, weil der Rat sich nicht entscheiden kann.«

Anneliese nickte: »Und weil die Männer sich uneinig sind, werden wir Frauen wahrscheinlich darunter leiden müssen. Vielleicht sollten Frauen darüber entscheiden, ob die Tore für Tilly geöffnet werden oder nicht.«

»Bis Frauen solche Entscheidungen treffen dürfen, werden wohl noch Jahrhunderte vergehen«, meinte ihr Vater.

»Ja, leider«, gab Anneliese zurück, »sonst hätten wir hier schon längst Ruhe. Eine Handvoll katholischer Besatzer könnten wir doch locker ertragen, und Tilly wäre mit seinen Heuschrecken weitergezogen.«

»Tja, leider ist es nicht so«, seufzte Benno. »Gegen das, was uns noch bevorsteht, ist der Mordfall Emmerich so unbedeutend geworden, dass sich niemand mehr dafür interessiert. Was zählt schon ein toter Kaufmann, wenn wir ein paar Hundert Soldaten verloren haben!? Deshalb komme ich auch mit den Nachforschungen nicht weiter. Stadtschreiber Friese lässt mich zwar dafür bezahlen, aber sonst erhalte ich keine Unterstützung.«

»Was haben Sie denn schon herausgefunden?«

Anneliese zeigte sich jetzt ehrlich interessiert. Das war ja auch ihre Chance, noch mehr Zeit mit Benno verbringen zu können.

»Bis jetzt nicht viel«, gab er zu.

»Sollen wir das Wenige gemeinsam zusammentragen? Manchmal sehen vier Augen mehr als zwei«, schlug Anneliese vor.

»Ich habe es schon mit Rosa Münkoff durchgesprochen, aber wir haben nichts gefunden, das Hand und Fuß hat.«

Bennos Antwort gab Anneliese einen Stich. Rosa Münkoff! Schon wieder diese Gerberstochter! Nein, sie war nicht eifersüchtig, aber diese blonde Schönheit aus der Vorstadt hatte einfach zu viel Zeit mit Benno Greve verbracht und damit mehr Chancen gehabt, das Herz des jungen Mannes zu erobern als sie. Doch sie mochte zwar eine Schlacht verloren haben, aber auf keinen Fall den Krieg!

Anneliese war ein wenig erschrocken, dass sie selbst in solchen gewaltbestimmten Bildern dachte. Sie wischte jedoch ihre Skrupel und Gedanken zur Seite und lächelte Benno liebevoll an.

»Nun, dann sehen sechs Augen vielleicht mehr als vier.«

Keine Frage, der junge Mann konnte diesem Lächeln nicht widerstehen!

»Gut«, nickte er, »wenn Sie ein wenig Zeit haben, Anneliese, dann kann ich Ihnen erzählen, was wir inzwischen herausgefunden haben.«

Sie überhörte das »wir« und sagte – froh darüber, dass sie mit Benno zusammen sein konnte: »Schön, dann setzen wir uns am besten in die gute Stube. Dort ist es gemütlicher als hier im zugigen Hof.«

»Ich verabschiede mich mal«, sagte Meister Stetter und zwinkerte seiner Tochter zu, »denn da ist noch ein Berg Papier, der auf mich in der Druckerei wartet.«

Er wandte sich zu gehen, blickte aber noch einmal zurück.

»Ach Liebes, sag doch deiner Mutter Bescheid, dass sie noch Eier besorgen soll. In der Neustadt halten einige Leute in ihrem Hof Hühner. Vielleicht kann sie noch ein paar Eier ergattern.«

»Mache ich«, nickte Anneliese und dachte: Vielen Dank für diesen Tipp, Papa! So kann ich mit Benno ungestört allein sein.

Tatsächlich verließ auch ihre Mutter schon bald das Haus, um dem Wunsch ihres Mannes nachzukommen. Anneliese holte einige Blatt Papier sowie Tintenfass und Federkiel aus einem Sekretär und setzte sich wie selbstverständlich neben Benno. Es fühlte sich gut an, wenn sie sich zufällig berührten, während sie gemeinsam die Fakten zusammentrugen.

»So, was haben wir?«, begann Anneliese aufzuzählen. »Einen toten Kaufmann, der schwer misshandelt worden ist, bevor man ihn umgebracht und in der Elbe vor Sudenburg versenkt hat. Eine junge Frau, die seine Leiche beim Wäschewaschen entdeckt hat. Die beiden scheiden wohl als Täter aus. Klaus Emmerich hat sich sicherlich nicht selbst umgebracht, und die Tochter des Lohgerbers hätte sicherlich nicht den Büttel gerufen, wenn sie eine Mitwisserin wäre.«

»Keine Frage!«, sagte Benno.

»Dann haben wir ein Phantom, das wie der Ermordete aussieht und die Leute im Dom erschreckt hat. Dieser Mann könnte der Täter sein. Die Frage ist nur: Wer ist er und warum gibt er sich als der Ermordete aus? Ist er ein Doppelgänger, ein Verwandter oder hat er nur eine Wachsmaske mit dem Gesicht des Toten getragen?«

»Berta Emmerich sagte uns, dass ihr Mann ein Waisenkind war und keine Angehörigen hatte«, warf Benno ein, »und auch in den Kirchenbüchern steht es so. Ich hab's überprüft.«

Anneliese überlegte kurz, dann sagte sie: »Nun gut, da kommen wir erst einmal nicht weiter. Wen haben wir noch?«

»Einen etwas heruntergekommenen Fremden.«

»Wie sah er aus?

»Abgemagert, gebeugte Schultern, dunkle, etwas schüttere, ungepflegte Haare, einen spärlichen Bart sowie blasse und großporige Haut. Vielleicht Mitte vierzig.«

»Wie war er gekleidet?«

»Abgewetzter, speckiger Lederwams und Pluderhose. So hat ihn Rosa beschrieben.«

Er hatte die Gerberstochter jetzt einfach »Rosa« genannt. Die beiden waren also schon vertrauter miteinander, als Anneliese lieb sein konnte. Doch ließ sie sich nichts anmerken.

»Hat er einen Namen? Kennt ihn hier jemand?«

Benno schüttelte den Kopf: »Nein. Seit Falkenberg Söldner aus aller Herren Länder angeworben hat, ist auch so manches Gesindel mit in die Stadt gekommen. Die Neustädter haben sich deshalb schon beschwert.«

»Wer kommt außerdem noch als Täter infrage?«

»Ein Ratsherrn mit braunem Haar, schon ein wenig angegraut, gestutztem Vollbart, einer Narbe auf der rechten Schläfe und dunkelgrünem Wams. Er hat auf dem Marktplatz versucht, mit dem Fremden unauffällig Kontakt aufzunehmen. Doch Rosa hat es bemerkt. Den habe ich selbst schon gesehen. Er hat mich fast umgerannt, als wir aus dem Haus von Berta Emmerich kamen. Es sah fast so aus, als wollte er die Witwe besuchen. Doch als er mich angerempelt hatte und Rosa sah, eilte er davon, als hätte er wichtige Geschäfte.«

»Das macht ihn schon mal verdächtig«, nickte Anneliese. »Wissen Sie, wie er heißt?«

»Leider nicht, aber vielleicht können Sie mir helfen, Anneliese. Ihr Vater sitzt doch auch im Rat der Stadt. Vielleicht haben Sie den Mann schon einmal gesehen. Ich wollte Ihren Vater fragen, aber jedes Mal, wenn wir die Klingen kreuzen, denke ich nicht daran.«

»Ja, ja, ihr Männer und eure Spielzeuge. Da vergesst ihr alles«, nickte Anneliese.

Benno hob nur resignierend Schultern und Handflächen.

»Also gut, lassen Sie mich überlegen, Benno. Ein Ratsherr mit Narbe an der rechten Wange. Ist er groß und breitschultrig?«

»Nein, eher klein und schmächtig, aber gepflegt und gut gekleidet.«

»Mmh«, sagte Anneliese und stützte ihr Kinn auf die gefalteten Hände. Dann blickte sie wie unter einer Eingebung auf: »Es könnte vielleicht Bernhard von Absberg sein. Er trägt hin und wieder ein dunkelgrünes Wams. Seine Kleidung lässt er vom besten Schneider der Stadt anfertigen. Ein bisschen eingebildet, intelligent und kühl, hat wenig Freunde und ist nicht verheiratet. Nur seine Haushälterin wohnt bei ihm. Ja, das muss er sein. Er besucht die Kirche Sankt-Ulrich-und-Levin, gehört also zu den angesehensten und frömmsten Männern der Stadt und ist alter fränkischer Adel. Er ist einer der letzten Absberger und kam hier erst vor einigen Jahren an.«

»Dann scheidet der wohl auch aus«, resignierte Benno, »ein frommer und ehrenhafter Graf ist wohl kaum in einen schäbigen Mord verwickelt.«

»Täuschen Sie sich nicht. Das kann alles nur Fassade sein. Aber was ist mit Berta Emmerich? Käme sie als Täterin infrage? Sie haben doch schon mit ihr gesprochen. Wäre sie fähig, ihren eigenen Gatten aus irgendwelchen Gründen umzubringen?«

»Tja, das haben Rosa und ich uns auch schon gefragt. Berta Emmerich wirkte jedenfalls recht kühl, gar nicht wie eine Frau, die ihrem Mann nachweint. Sie sprach sogar über den Toten, als wäre er nicht einmal ein entfernter Verwandter. Da war keine Trauer in ihrer Stimme, kein Entsetzen über den Mord.«

»Können Sie sich das erklären, Benno? Wenn man aus Liebe geheiratet hat, wenn man so viele Jahre zusammengelebt hat, dann verbindet die beiden Menschen doch so viel. Schöne Erlebnisse, schwere Zeiten, Probleme, die man gemeinsam lösen musste. Das kann man doch nicht einfach alles aus seinem Gedächtnis streichen und zum Tagesgeschäft übergehen, wenn der andere verstorben ist. Selbst wenn man aus irgendwelchen Gründen keine Liebe mehr empfindet, man hat sich doch an den anderen gewöhnt. Er ist doch Teil vom eigenen Leben geworden.«

Anneliese blickte Benno mit großen Augen an und legte unwillkürlich ihre Hand auf die seine. Er ließ es geschehen. Sie genoss den Augenblick, bevor sie die Hand zurückzog.

Jemand klopfte unten wild an die Haustür.

»Ist Benno Greve hier?«, rief eine jugendliche Frauenstimme. »Er muss sofort kommen. Sofort!«

Es war Rosa!

Anneliese wandte ihren Kopf ab und biss sich auf die Lippen. Rosa, immer wieder Rosa! Warum musste diese Frau gerade jetzt auftauchen und alles zerstören?!

Benno war aufgesprungen und starrte zur Tür, als müsste er unbedingt gehen.

»Ich muss unbedingt mit Benno Greve sprechen. Unbedingt!«, hörten sie wieder Rosa Münkoff rufen. Ihre Stimme klang aufgeregt und besorgt.

Nein, dachte Anneliese, ich lass ihn nicht allein mit dieser Rosa gehen. Ich komme mit!

»Da muss wohl etwas geschehen sein, etwas Schreckliches«, sagte sie und stand ebenso auf. »Kommen Sie, Benno. Die Tochter des Lohgerbers scheint etwas Schlimmes gesehen zu haben.«

Gemeinsam eilten sie die Treppe hinunter. Anneliese öffnete die Tür und ließ Benno vorgehen. So konnte sie die beiden besser beobachten.

»Ein Glück, dass ich Sie gefunden habe, Benno. Sie müssen unbedingt mitkommen!«, rief Rosa, packte den Arm des jungen Mannes und zog ihn mit sich in Richtung Dom, ohne von Anneliese Notiz zu nehmen. Doch die folgte den beiden dichtauf.

»Was ist denn geschehen?«, wollte Benno wissen.

»Er ist wieder erschienen!«

»Wer? Wer ist erschienen?«

»Klaus Emmerich, natürlich!«

»Der Ermordete?«

»Ja.«

»Sind Sie sich da ganz sicher, Rosa?«

»Ganz sicher! Und ich bin nicht die Einzige, die ihn gesehen hat.«

Atemlos erreichten sie den Domplatz. Eine große Menschenmenge stand am vorderen Seiteneingang und gaffte zum Nordturm empor.

»Da, da oben hat der Emmerich aus dem Fenster geschaut«, sagte Rosa und zeigte mit zitternder Hand auf den Turm. »Ich habe es selbst gesehen. Er hat geschrien und getobt. Wir alle seien seine Mörder, hätten ihn auf dem Gewissen und würden deshalb zur Hölle fahren. Kein Stein würde in Magdeburg auf dem anderen bleiben. Alles würde durch Tilly zerstört und niedergebrannt. Dafür würde er, Klaus Emmerich, sorgen. Er werde Tilly in nächtlichen Albträumen erscheinen und ihn überzeugen, den Magdeburgern den Garaus zu machen.«

»Tote haben keinen Anteil an allem, was unter der Sonne geschieht. So sagt es Salomo im Buch des Predigers«, warf Anneliese ein.

Rosa blickte sie mit zusammengekniffen Augen an. Anneliese spürte deutlich, dass die Gerberstochter sie als ernst zu nehmende Konkurrentin betrachtete, und das gefiel ihr irgendwie.

»Aber Emmerich war keine Sinnestäuschung. Alle hier haben ihn gesehen. Und dann hat er einen Eimer voll halb geronnenem Blut auf uns herabgekippt!«

Rosa zeigte auf das Pflaster vor der Kirchentür, deren Beschläge aus Kupferblech mit Grünspan überzogen waren.

»Da, seht es selbst.«

Tatsächlich! Das Pflaster war voll mit braunrotem Blut, und es stank nach Verwesung.

»Sein Blut komme über uns und unsere Kinder«, murmelte eine alte, verhärmte Frau neben ihnen.

»Ja, es ist ein Fluch«, nickte ihre Nachbarin mit bleichem Gesicht und groß aufgerissenen Augen. »Weil wir seinen Tod nicht gerächt haben. Tilly wird uns alle töten. Alle!«

Benno trat näher und bückte sich. Dann erhob er sich und blickte Anneliese und Rosa an.

»Kein Grund zur Panik«, sagte er und versuchte die Menschen mit seinen Händen zu beschwichtigen. »Es ist kein Menschenblut, es stammt wahrscheinlich von einem Schwein.«

»Woher wollen Sie das wissen, Sie Naseweis«, rief einer der Umstehenden, und die anderen nickten zustimmend.

»Ich bin Advokat und kenne mich mit solchen Dingen aus. Außerdem untersuche ich den Mordfall Emmerich.«

»Anwalt?«, lachte der Rufer. »Das Urteil eines Schlachtermeisters wäre mir da lieber als das eines Bücherwurms.«

Benno seufzte und wandte sich den beiden jungen Frauen zu: »Kommt, gehen wir in den Dom. Vielleicht hat dieses Emmerich-Phantom Spuren hinterlassen.«

Sie nickten und folgten ihm zur Tür, immer darauf bedacht, in keine der vielen Blutlachen zu treten.

Im Dom war es angenehm kühl. Der hohe Raum ließ in ihnen Gefühle der Erfurcht aufsteigen, genau wie es die Baumeister beabsichtigt hatten. Sie unterhielten sich nur leise miteinander, um die Stille des Gotteshauses nicht zu stören. Im Halbdunkel des Raumes suchten sie den Fußboden nach Spuren ab. Tatsächlich, Anneliese entdeckte schon bald blutige Fußabdrücke. Sie führten quer durch das Kirchenschiff nach Osten zum Chor, wo Kaiser Otto I. vor dem Hochaltar in seinem Sarkophag ruhte.

»Er ist nicht mehr auf dem Turm«, sagte sie halblaut, ein wenig stolz über ihre Entdeckung. »Hier seht.«

Benno und Rosa eilten zu ihr und sahen sofort die blutigen Fußspuren.

»Tatsächlich«, bestätigte Benno, »er ist zum Chor gegangen. Aber warum nur?«

Sie folgten der Spur, traten durch einen Durchgang in einer verzierten Mauer und standen vor dem Sarkophag des ersten deutschen Kaisers. Hier endeten die Fußspuren. Die drei sahen sich ratlos an.

»Wo ist er hin«, wollte Rosa wissen, »und warum ist er hierher gegangen, statt gleich zu verschwinden? Und wer ist er überhaupt?«

»Genau das ist die Frage, auf die wir bis jetzt keine Antwort gefunden haben. Wenn klar ist, wer hier den toten Emmerich spielt und warum, dann werden wir den Mord schnell aufklären können«, meinte Benno.

»Könnte es Bernhard von Absberg gewesen sein?«, schlug Anneliese vor.

»Wer ist Bernhard von Absberg?«

Rosa blickte die beiden fragend an.

»Der Ratsherr, den Sie mit dem heruntergekommenen Kerl beobachtet haben, und der mich vor dem Haus von Berta Emmerich fast umgerannt hat«, erklärte Benno.

»Ach so, und der heißt Bernhard von Absberg?«

»Wir vermuten es zumindest. Anneliese kennt ihn. Er ist vor einigen Jahren aus Franken nach Magdeburg gezogen.«

Rosa schüttelte ihren Kopf: »Nein, der kann es nicht gewesen sein. Dieser von Absberg ist kleiner und schmächtiger als die Gestalt, die ich im Dom beobachtet habe. Außerdem hatte dieses Phantom keinen Bart.«

»Ja, aber Anneliese meint, er könnte eine Maske aus Wachs getragen haben, und durch eine ausgepolsterte Mönchskutte könnte er dicker und größer aussehen.«

»Ja, das wäre möglich«, gab Rosa ein wenig widerstrebend zu, »aber warum sollte dieser von Absberg so etwas machen? Was führt er im Schilde?«

»Die Leute erschrecken? Einfach ein wenig Spaß haben?«

»Das glaub ich nicht«, warf Anneliese dazwischen. »Bernhard von Absberg ist eher ein trockener, asketischer Typ. Ich habe ihn noch nie lächeln gesehen.«

»Dann führt er vielleicht etwas Böses im Schilde, will die Menschen beunruhigen und in Panik versetzen, während draußen vor der Stadt Tilly aufmarschiert ist«, dachte Rosa laut. »Vielleicht ist er ein Agent der Kaiserlichen, der die Stadtbevölkerung moralisch zermürben soll, damit sie eher bereit ist, zu kapitulieren.«

Benno wies mit dem Zeigefinger auf Rosa und sagte: »Genau das könnte es sein! Das Emmerich-Phantom spielt Tilly und Pappenheim zu. Moralische Kriegführung nennt man das. Ich kann mir gut vorstellen, dass es nicht bei diesen beiden Gruselaktionen bleibt. Dieser Kerl plant sicherlich noch weitere Auftritte.«

»Aber seid ihr sicher, dass es wirklich Bernhard von Absberg ist?«, gab Anneliese zu bedenken.

»Sicher sein? Nein!«, antwortete Rosa. »Aber ich werde es herausfinden. Diesem falschen Emmerich werde ich auflauern. Irgendwann wird er sich verraten. Jeder Strauchdieb und Halsabschneider macht mal einen Fehler, wie klug er auch sein mag.«

Die Kirchturmuhr schlug fünf Uhr.

»Ich muss leider nach Hause«, sagte Anneliese mit ehrlichem Bedauern, denn sie wollte Benno nicht mit Rosa allein lassen. Außerdem war auch sie jetzt vom Jagdfieber erfasst worden.

»Wir können hier sowieso nichts mehr tun«, meinte Benno, »aber eins muss ich noch sagen: Am besten, wir sprechen mit niemandem, über das, was wir bisher herausgefunden haben, auch nicht unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Unser Gesprächspartner könnte sich aus Versehen verplappern und ›unser Freund‹ dadurch gewarnt werden. Klaus Emmerich wurde außerdem übel zugerichtet, und ich möchte nicht, dass ihr beiden euch in Gefahr bringt, auch Sie nicht, Rosa. Also, passen Sie bei Ihren Ermittlungen auf! Halten Sie sich besser zurück. Der Schlaksige hat Sie ja schon auf dem Kieker, und wenn der mit Bernhard von Absberg unter einer Decke steckt, dann kann Sie schon ein falsches Wort den Hals kosten.«

Benno war sehr ernst geworden, und Anneliese spürte echte Besorgnis in seiner Stimme.

Die beiden Frauen nickten.

»Gut, ich gehe dann«, sagte Anneliese und wandte sich zum Ausgang.

»Wir sehen uns sicherlich morgen wieder, wenn ich zur Fechtstunde komme«, rief Benno ihr halblaut hinterher, »und vielen Dank, dass Sie mir bei den Ermittlungen geholfen haben.«

»Keine Ursache!«, winkte Anneliese ab, ohne zurückzublicken. Sie spürte den Drang, sich noch einmal umzudrehen und nach Benno und Rosa zu sehen, aber sie beherrschte sich. Sie wollte sich nicht wie ein eifersüchtiges Jungmädchen verhalten, schon gar nicht vor dieser Rosa. Es reichte ihr schon, dass der Lohgerber'schen nun klar geworden war, nicht die Einzige zu sein.

»Kommen Sie, schauen wir uns den Dom an, wenn wir schon einmal hier sind«, sagte Rosa zu Benno. »Er wird auch ›St. Mauritius und Katharina‹ genannt und ist das älteste gotische Bauwerk auf deutschem Boden.«

»Gerne!«, stimmte Benno zu. Nichts wäre ihm lieber.

»Hier ist der Hochaltar, der heiligste Ort der Kirche. Deshalb wollte der Kaiser hier seine letzte Ruhestätte haben – sozusagen im Angesicht Gottes.«

Rosa zeigte über den steinernen Sarkophag von Kaiser Otto I. hinweg auf den Hohen Chor.

»Ja, die katholischen Kirchengebäude sind dem jüdischen Tempel nachempfunden«, nickte Benno. »Der Vorraum mit dem Weihwasserbecken entspricht dem Vorhof des Tempels, wo das Waschbecken stand. Danach kommt man beim Tempel in das Heilige mit dem Siebenarmigen Leuchter, dem Schaubrottisch und dem Räucheraltar. Das entspricht den Kerzen in der Kirche, dem Schrein, in dem die Hostie aufbewahrt wird, und dem Verbrennen von Weihrauch im Kirchenraum. Und der Hochaltar oder der Hohe Chor entspricht im jüdischen Tempel dem Allerheiligsten mit der Bundeslade, wo der Priester vor Gott trat.«

Rosa blickte ihn erstaunt an.

»Ein interessanter Vergleich!«, sagte sie.

»Es gibt nur einen Unterschied zwischen Kirche und Tempel: Der Eingang des jüdischen Tempels lag im Osten, sodass die Gläubigen nach Westen beteten und somit der aufgehenden Sonne den Rücken kehrten. Du, weißt ja, dass viele Völker in der Antike die Sonne verehrten und deshalb nach Osten gebetet haben.«

Rosa nickte.

»Die Kirchen wurden dagegen – wie auch der Dom – mit dem Altar in Richtung Osten gebaut, sodass nun die Christen in Richtung der aufgehenden Sonne beten. Damit wollte man es wohl den Sonnenanbetern leichter machen, zum Christentum überzutreten.«

»Gibt es deshalb in den alten Kirchen auch so viele Sonnensymbole?«

»Natürlich«, nickte Benno, »oft gerade am Hochaltar oder in den Kirchenfenstern im Osten.«

»Woher wissen Sie das alles, Sie haben doch Jura studiert und nicht Theologie?«

»Nun, ich interessiere mich für Menschen. Deshalb habe ich mich auch oft mit Theologen und jüdischen Rabbinern unterhalten. Wenn man ein Jurist sein will, sollte man wissen, was die Menschen denken.«

Sie schlenderten durch den rechten Seitenausgang des Chores und gingen hinter dem Hohen Chor entlang.

»Was bedeuten eigentlich alle diese Gegenstände im jüdischen Tempel?«, fragte Rosa. »Wissen Sie darüber auch Bescheid?«

»Nur ein wenig. Im Vorhof des jüdischen Tempels stand ja der Brandopferaltar, dahinter das Waschbecken. Das bedeutet, wenn wir zu Gott kommen wollen, brauchen wir ein Opfer für unsere Sünden, das ist Jesus, und sollen uns taufen lassen. Dann kommen wir in das Heilige, den ersten Raum des Tempels. ›Heilig‹ bedeutet ›abgesondert sein, um Gott zu gehören und ihm zu dienen‹. Durch die Taufe ruft uns Gott also in seine Gemeinde, um ihm zu dienen. So wie der Siebenarmige Leuchter Tag und Nacht brannte, so sollen auch wir Licht in der Welt sein. Der Tisch mit den Broten war ein Hinweis auf die Gemeinschaft mit Jesus beim Abendmahl, und der Weihrauchaltar ist ein Bild für die Gemeinschaft mit Gott im Gebet.«

Benno hielt kurz inne und sagte dann unvermittelt: »Ich langweile Sie doch nicht damit, Rosa?«

»Nein, nein, auf keinen Fall!«, wehrte diese ab und streichelte seinen Arm. »Ich höre Ihnen gerne zu. Wer erzählt einer Gerberstochter denn sonst so viel Interessantes?!«

Benno fühlte sich von ihrer Wissbegier ein wenig geschmeichelt und fuhr fort: »Das Allerheiligste dagegen ist ein Symbol für den Himmel, wo Gott herrscht. Die Bundeslade mit den Zehn Geboten, dem Deckel, der ›Gnadenthron‹ genannt wurde, und den anbetenden Cherubim steht für den Thron Gottes. Es bedeutet: Der unsichtbare Gott, der von den höchsten Wesen des Universums verehrt wird, dessen Herrschaft auf Gnade und Gerechtigkeit beruht.«

»Alle Achtung«, stieß Rosa verblüfft aus, »Sie hätten doch Pfarrer werden sollen! Sie verstehen also nur ›ein wenig‹ von all dem Ganzen, nicht wahr?!«

Benno hob nur verlegen die Schultern.

Inzwischen waren sie zu einem weiteren Sarkophag gekommen, der im Chorumgang in einer Fensternische der nordöstlichen Außenmauer stand.

»Hier liegt Editha, die geliebte Frau von Kaiser Otto dem Großen«, sagte Rosa, froh auch etwas zum Gespräch beitragen zu können. »Das hat mir mein Vater mal erklärt. Sie kam aus England und war eine anmutige und herzensgute Frau. Leider starb sie noch sehr jung. Kaiser Otto soll sehr um sie getrauert haben. Schließlich kam ihr Sarg hierher. Aber das muss schon mehr als hundert Jahre her sein. Wahrscheinlich war sie vorher woanders bestattet worden.«

»Warum liegen die beiden so weit voneinander entfernt? Also, ich möchte einmal neben meiner geliebten Frau begraben werden.«

Ein Sonnenstrahl fiel durch das große Domfenster auf die beiden. Benno blickte Rosa im sanften Licht der Glasfenster an.

»Wahrscheinlich, weil im Chor kein Platz mehr war«, erwiderte diese ein wenig unsicher.

Sie gingen weiter und gelangten schließlich zu einer kleinen sechzehneckigen Kapelle, die im Kirchenschiff auf der vorderen linken Seite errichtet worden war.

»Das ist die Heilig-Grab-Kapelle, Benno.«

Sie traten durch die schmale Tür ins Innere.

»Hier können Sie Kaiser Otto und seine Frau Editha sehen«, sagte Rosa und wies auf die beiden Figuren, die in der Kapelle thronten.

»Mmh«, sagte Benno, »die beiden haben verhältnismäßig große Köpfe, aber kleine Körper. Warum das?«

»Das sind sogenannte Sitzfiguren. Ursprünglich sollten sie wahrscheinlich irgendwo oben im Dom aufgestellt werden. Dann würde man sie in der richtigen Perspektive sehen.«

»Und die beiden sollen das erste Kaiserpaar darstellen?«

»So ist es.«

»Könnten sie nicht auch der himmlische Christus und seine Braut, die Gemeinde, sein?«, warf Benno ein. »Schließlich hält der Mann ein Symbol der Himmelsphäre mit den zwölf Sternzeichen und den sieben Planeten in der Hand.«

»Ja, schon«, gab Rosa ein wenig widerwillig zu, »manche sagen, dass es so ist. Aber für die meisten Magdeburger ist es unser Kaiser mit seiner geliebten Editha.«

»Diese Erklärung ist ja auch viel romantischer«, meinte Benno und betrachtete lächelnd die Königin. »Blond, schlank, hübsch – die Ähnlichkeit ist schon bemerkenswert.«

»Ähnlichkeit? Mit wem?«

Eine kleine Ewigkeit schien Benno zu schweigen. »Mit Ihnen, Rosa«, sagte er dann, »nur, dass Sie weitaus hübscher sind. Nein, weitaus schöner!«

Benno wunderte sich selbst, wie leicht ihm das Kompliment über die Lippen gekommen war.

Rosa schaute ihn mit großen Augen an.

»Nun ja, es fällt mir schwer, Komplimente zu machen, bin eben kein Frauenheld. Aber wenn es stimmt, muss man es doch sagen.«

Benno schaute ein wenig verlegen zu den beiden Figuren hinüber, doch Rosa streichelte seinen Oberarm und strahlte ihn an.

»Das haben Sie schön gesagt.« Als Tochter eines einfachen Handwerkers hatte sie solche Worte noch nie gehört. Oft rümpften Leute sogar die Nase, die das Gerberviertel passierten oder tuschelten hinter ihrem Rücken.

Benno lächelte zurück. Rosa war ein Traum! Und er hatte ihr Herz erreicht. Was wollte er mehr? Wie unter einer inneren Eingebung fuhr er fort: »Wäre ich König Otto, ich würde Sie auch aus England nach Magdeburg holen.«

»Und ich würde Ja sagen und kommen«, erwiderte Rosa, ohne zu zögern.

Im gedämpften Licht der Kirchenfenster leuchteten ihre Augen so blau wie der Sommerhimmel. Ihre vollen Lippen schimmerten verheißungsvoll. Benno konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Er fasste sie mit beiden Händen an den Schultern und zog sie sanft an sich. Rosa ließ es geschehen, legte ihren Kopf in den Nacken und bot ihm ihre Lippen dar.

Sie küssten sich lange und innig. Die Welt um sie herum versank. Alles wurde unwirklich und unwichtig: die Standesunterschiede, der Dom und seine Besucher, Klaus Emmerich und sein unruhiger Geist oder was immer auch es war, die kaiserlichen Truppen vor der Stadt, die Angst vor der Eroberung Magdeburgs – alles war vergessen oder hatte keine Bedeutung mehr für sie. Sie hielten sich eng umschlungen und küssten sich wieder und wieder. Die Zeit blieb für sie stehen. Es gab nur noch Rosa und Benno, sonst nichts.


13.

Der Mai begann mit einem wunderschönen Sonnenaufgang. Rosa stand auf der Stadtmauer von Sudenburg und blickte über das Elbtal, das von der Morgensonne in goldenes Licht getaucht wurde. Vögel hüpften in den Bäumen unten am Flussufer von Ast zu Ast, warben mit ihrem Gesang um ein Weibchen oder bauten schon gemeinsam an ihren Nestern.

Wie friedlich es war! Könnte das Leben nicht immer so sein? Warum zerstören wir Menschen ständig, wonach wir uns im Tiefsten unseres Herzens sehnen?

Rosa war glücklich. Benno hatte sie geküsst – endlich. Und wie er sie geküsst hatte! Zärtlich, dann leidenschaftlich, dann wieder warm und innig. Sie wusste nun, woran sie bei ihm war. Er liebte sie, und sie liebte ihn. Sie gehörten zusammen – für immer. Das wusste sie nun. Deshalb hatte der Krieg für sie einen Teil seiner Schrecken verloren. Mit Benno an ihrer Seite fühlte sie sich geborgen und sicher.

Wonnemonat Mai, der Monat der Liebenden! Dabei hatte der Mai mit »Wonne« eigentlich nichts zu tun. Benno hatte es ihr vor Kurzem erklärt. Kaiser Karl der Große hatte den Mai vor etwa 800 Jahren »wunnimanot« genannt, »Weidemonat«, weil man das Vieh wieder auf die Weide treiben konnte. Außerdem ging der Monatsname auf die römische Göttin Maia Vulcani zurück, der Frau des Flammen- und Feuergottes Vulcanus. So gesehen war der Mai nicht gerade romantisch, aber wer wollte davon schon wissen?

Es wird heute ein warmer Tag werden, dachte Rosa, obwohl es ja erst in vierzehn Tagen nach den Eisheiligen so richtig schön wird.

Sie blickte zur Zollschanze hinüber, weil sich dort Lärm erhob. Auf dem anderen Elbufer zogen kaiserliche Truppen auf. Offensichtlich wollten sie heute diese stark befestigte Bastion erneut angreifen.

Sie werden sich wieder blutige Köpfe holen!, dachte Rosa. Die Zollschanze ist ein harter Brocken.

Doch dann sah sie, wie Rauch in der Schanze aufstieg. Das Zollhaus brannte! Dabei war es durch die Kaiserlichen noch gar nicht beschossen worden! Hatte es die Besatzung etwa selbst angezündet? Wollten sie die Schanze kampflos aufgeben? Warum nur?

Tatsächlich, das Tor zur Brücke, die über die Marieninsel nach Magdeburg führte, öffnete sich, und die Besatzung marschierte geschlossen zur Stadt hinüber.

»Warum machen die das?«, fragte Rosa einen der Wachsoldaten auf der Stadtmauer.

»Sie haben die Order, alle Schanzen aufzugeben und auch die Brücken niederzubrennen«, antwortete dieser. »Wir haben nicht genug Soldaten, um die Stadt zu verteidigen und müssen deshalb alle Kräfte zusammenziehen.«

»Aber bisher wurde uns doch immer wieder gesagt, dass die Schweden mit Gustav Adolf hier bald eintreffen werden.«

»Das glaubt inzwischen keiner mehr. Die Ratsherren haben alle Hoffnung verloren, dass die Schweden noch rechtzeitig kommen werden, auch wenn Oberst von Falkenberg Mutmach-Parolen ausgibt.«

»Dann werden die wohl auch bald Sudenburg und die Neustadt aufgeben, und wir werden alles verlieren«, dachte Rosa laut.

Der Soldat blickte sie grimmig an: »Da kannst du Gift drauf nehmen, Mädchen! Hier geht bald alles in Flammen auf – auch mein Haus. Du und dein Vater, ihr könnt schon mal eure Sachen packen.«

Er wandte sich erregt ab. Der Verlust seines Eigentums schien ihn selbst aufzuwühlen.

Rosa blickte wieder zur Zollschanze hinüber. Sie konnte ja verstehen, dass alle Soldaten in der Altstadt zusammengezogen werden mussten. Zu viele hatten ja auch in den Schanzen ihr Leben verloren, ohne dass Magdeburg dadurch etwas gewonnen hatte.

Die Besatzung der Bastion marschierte inzwischen über die Marieninsel, während hinter ihnen die Holzbrücke in Flammen aufging. Auch aus der kleinen Schanze auf der Insel züngelten Flammen empor. Sie wurde also ebenso aufgegeben und niedergebrannt.

Drüben am anderen Ufer erscholl Kriegsgeschrei. Die Kaiserlichen hatten bemerkt, dass die Magdeburger abgezogen waren. Über Sturmleitern erstiegen sie die Mauern der Zollschanze. Der Banner der Pappenheimer wurde unter Jubel aufgezogen. Offensichtlich begannen die Söldner danach mit Löscharbeiten, denn die Flammen wurden kleiner und schienen bald darauf erstickt zu sein.

Ein leichter Sieg für den Feind!, dachte Rosa. Hoffentlich kann wenigstens die Stadt gehalten werden!

Die Möglichkeit einer Flucht mit dem versteckten Fischerkahn und ein Leben in der neuen Welt erschien ihr auf einmal fern und unwirklich. Hier war doch ihre Heimat, hier war sie geboren! Hier lebten die Menschen, die sie kannte und liebte. Was sollte sie in einem fernen und noch unzivilisierten Land unter fremden Menschen?!

Sie seufzte und stieg die Mauer wieder herab.

Doch wenn Benno und ihr Vater mit ihr gingen, würde es nicht so schwer sein, auf der anderen Seite des großen Meeres eine neue Heimat zu finden!

Dieser Gedanke tröstete sie wieder. Die Liebe des jungen Mannes half ihr, in aller Not und Wirrnis dennoch das Gute des Lebens zu sehen.

Rosa lief durch die Straßen von Sudenburg zur Altstadt. Sie konnte nicht anders, sie wollte noch einmal in den Dom, wo Benno sie geküsst hatte.

Kurz nachdem sie das Stadttor passiert hatte, lief sie Bernhard von Absberg über den Weg. Ohne eine Miene zu verziehen, blickte sie der Mann aus seinen Augenwinkeln an und ging weiter, als interessiere er sich nicht für sie. Doch Rosa spürte, dass dies nur eine Maske war. Der Mann hatte offensichtlich gelernt, seine Gefühle zu beherrschen. Der Blick und sein ausdrucksloses Gesicht passten trotzdem nicht zusammen. Benno und Anneliese hatten recht. Mit diesem Mann stimmte etwas nicht. Sie wollte es unbedingt herausfinden.

Der Platz vor dem Dom war inzwischen sauber geschrubbt worden, und auch im Kirchenschiff hatte der Küster den Boden vom Blut gereinigt.

Rosa ging geradewegs zur kleinen sechzehneckigen Heilig-Grab-Kapelle im linken Kirchenschiff, wo Kaiser Otto und seine Frau Editha nebeneinander thronten. Sie schlüpfte durch die Tür ins Innere, wo Benno sie geküsst hatte.

Ihr Atem stockte, als sie das Herrscherpaar erblickte, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Keine Frage, er war hier gewesen, als sie sich geküsst hatten! Er war im Dom gewesen und hatte sie beobachtet und belauscht. Der Mörder von Klaus Emmerich.

Kaiserin Editha hielt einen Fetzen rohes Leder in der Hand und Otto der Große ein Stück Pergament voller Paragrafen. Von ihren Schläfen lief eine rotbraune Spur die Wangen hinab. Es war das Blut eines Toten.

Wie von wilden Hunden gehetzt stürmte Rosa aus dem Dom. Panische Angst lähmte ihr Denken. Was sollte sie tun? Sie musste unbedingt Benno finden, ihn warnen, ehe es zu spät war!

Emmerichs Mörder war nun hinter ihnen her. Er hatte alles mitbekommen, worüber sie im Dom gesprochen hatten. Sie waren ihm mit ihren Ermittlungen zu nahe gekommen, gefährlich nahe. Deshalb hatte er ihnen diese unmissverständliche Warnung geschickt.

Wo steckte Benno nur?

Rosa rannte die Straßen hinunter, fragte bei den Stetters nach ihm, doch außer zwei Gesellen und einem Lehrling war niemand zu Hause, und auch die Vermieterin seiner kleinen Dachwohnung wusste nicht, wo der junge Herr sich aufhielt.

Conrad Friese, den sie aus der Elbe gezogen hatte, und sein älterer Bruder Daniel kamen die Gasse hinunter. Beide grüßten Rosa, doch sie winkte nur kurz zurück. Während sie weiterlief, hörte sie Conrad noch sagen: »Ich passe auf sie auf. Ich bin ihre …« Die letzten Worte bekam sie nicht mehr mit.

Sie kam am Alten Markt vorbei. Der Platz war fast menschenleer. Nur die Sybille von Magdeburg lehnte mit wirrem Blick am Reiterdenkmal Kaiser Otto des Großen, der von zwei Frauen begleitet wurde, von denen eine ein Schild trug und die andere eine Fahne. – Sie brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin.

Armes Weib!, dachte Rosa voller Mitleid. Man hat dir dein Kind, deinen Verstand, deine Würde und dein Leben gestohlen.

Sie fühlte sich gedrängt, der Frau etwas Gutes zu sagen. In ihrer Schürzentasche fand sie zwei Groschen. Sie nahm sie heraus, ging zu der Verwirrten hinüber, drückte ihr die beiden Münzen in die Hand und streichelte ihr anschließend den Arm.

»Hier, gute Frau, kauf dir dafür etwas zu essen. Du wirst es nötiger haben als ich.«

Die Augen der von Folter und Schmerz Gezeichneten leuchteten auf. Rosa konnte tiefe Dankbarkeit darin lesen. Sie hatte wohl schon lange kein freundliches Wort mehr gehört, geschweige denn eine milde Gabe erhalten.

Wie unter einer Eingebung nahm die Sybille Rosas Hand und wies mit der anderen auf eine der Frauen des Denkmals, die den Reiter begleiteten.

»Du trägst das Schild. Du musst ihn schützen!«, sagte sie mit heiserer Stimme und schaute Rosa eindringlich an, als wüsste sie um die Ereignisse im Dom. »Gott hat es mir gezeigt. Du musst ihn schützen.«

Dann eilte sie mit wehendem Rock davon und verschwand in der nächsten Gasse.

Wie benommen stand Rosa vor dem Denkmal und blickte auf die drei Figuren.

»Ich trage das Schild und muss ihn schützen«, wiederholte sie halblaut.

Sie spürte, wie die panische Angst, die sie bisher durch die Gassen gejagt hatte, von ihr wich und ein Gefühl der inneren Stärke sie ruhig werden ließ.

Nein, sie ließ sich von niemandem ins Bockshorn jagen, weder vom Emmerich-Phantom, dem schlaksigen Fremden oder diesem von Absberg oder wer immer in der Heilig-Grab-Kapelle sie mit dieser makabern Warnung erschrecken wollte! Sie würde ihnen weiter auf den Fersen bleiben, bis einer sich verriet. Und sie wusste auch schon, was sie als Nächstes tun musste, um das Gesindel ans Tageslicht zu locken.

Der Mittwoch war einer der schwärzesten Tage für Rosa sowie für alle Einwohner von Sudenburg und der Neustadt. Oberst Dietrich von Falkenberg hatte den Befehl erlassen, die beiden Vorstädte unverzüglich zu räumen, um sie am nächsten Tag niederbrennen zu können. Unter Flüchen und Tränen packten die Menschen ihre Habseligkeiten zusammen, luden sie auf Hand- oder Ochsenkarren und schafften alles in die Altstadt. Dort wurden die Bessergestellten in Wohnhäusern untergebracht, deren Eigentümer noch Platz hatten. Die Unterschicht fand dagegen in Scheunen, Lagerhäusern, Klöstern und Nebengebäuden von Kirchen Unterkunft.

Rosa und ihr Vater bemühten sich darum, im Kloster Unser Lieben Frauen einen Platz zu bekommen, das unweit vom Dom lag. Benno hatte ihnen gesagt, Tilly würde das katholische Kloster mit Sicherheit nicht beschießen lassen. Außerdem wollten sie untersuchen, ob der unterirdische Gang, den sie entdeckt hatten, möglicherweise sogar zum Kloster führte und dort einen Ausgang hatte. Das war nicht unwahrscheinlich, da die Mönche im Mittelalter sich oft einen solchen Fluchtweg freihielten.

Das Kloster war um die Jahrtausendwende durch Erzbischof Gero als Marienstift gegründet worden. Einige Jahre später hatte Erzbischof Werner für das Kloster eine dreischiffige, flachgedeckte Basilika errichten lassen. Vielleicht war dabei auch ein Gang zum Dom und zur Elbe anlegt worden, vermutete Rosa. Sie hatte sich ein wenig mit der Geschichte ihrer Heimatstadt beschäftigt, aber viel wusste sie nicht.

Schon in den Tagen zuvor hatte Hans Münkoff den Gang stadteinwärts erkundet, war aber nicht weit gekommen, weil er auf Ratten traf, die ihn wieder umkehren ließen. Er mochte dieses Viehzeug nicht, besonders nachdem seine Frau an der Pest verstorben war. Für diese Seuche waren sicherlich Ratten verantwortlich gewesen.

Rosa und ihr Vater hatten nicht alle ihre Habseligkeiten mitgenommen. Die besten Gerber-Werkzeuge, Kleidung, Schuhe, Decken und was sonst noch für eine Flucht notwendig war, hatten sie sorgfältig verpackt und in der alten Waffenkammer hinter einem Haufen Gerümpel versteckt. Danach hatte Hans Münkoff die Mauer wieder verschlossen, mit Lehm verschmiert und sie anschließend mit Sand und Erde beworfen, sodass der Putz aussah, als wäre er schon viele Jahrzehnte alt. Den Rest ihres Haushaltes und der Werkstatt hatten sie auf einem Handkarren zum Platz vor dem Dom transportiert, von wo aus die Menschen auf die Altstadt verteilt wurden.

Tatsächlich wurden sie im Kloster »Unser Lieben Frauen« untergebracht, weil nur wenige Sudenburger zu den Katholiken wollten. Sie erhielten zwei winzige Zellen im Dormitorium. Die wenigen Prämonstratenser-Mönche des Klosters, drei Chorherren aus Böhmen und sechs Chorherren aus den Niederlanden, waren dafür in die Räume gezogen, in denen vor 34 Jahren der letzte katholische Probst gelebt hatte. Die Mönche hatten sie sehr herzlich aufgenommen und sich bereit erklärt, ihnen zu helfen, wenn sie Probleme hätten.

Nachdem sie sich notdürftig eingerichtet hatten, streiften Rosa und ihr Vater durch die Klosteranlage und die Kirche Sankt Marien, wo der Heilige Norbert von Xanten, Stifter des Prämonstratenserordens und Erzbischof von Magdeburg, beigesetzt worden war. Erst vor fünf Jahren hatte Abt Caspar von Questenberg seine Gebeine nach Prag in das Kloster Strahov überführen lassen, als Wallenstein Magdeburg belagerte.

Während die Chorherren im Refektorium ihr karges Mahl einnahmen, gelang es den beiden, unbeobachtet die Krypta aufzusuchen. Auch wenn sie jede Grabplatte oder Gedenktafel genau untersuchten, sie fanden keine Geheimtür zu einem unterirdischen Gang. Enttäuscht gaben sie schließlich ihre Suche auf und setzten sich im Klostergarten auf eine Bank.

Die Sonne schien warm auf ihre Gesichter. Zwei Schmetterlinge flatterten über die grüne Wiese, während Bienen und Hummeln geschäftig von Blume zu Blume summten. Ein Kind lachte im Dormitorium, wo sonst die Mönche schliefen. Es war ein Bild des Friedens, doch Rosa war mit ihren Gedanken ganz woanders.

»Vielleicht führt tatsächlich kein Gang vom Kloster nach Sudenburg«, meinte sie. »Der Tunnel, den wir gefunden haben, war vielleicht nur ein Wehrgang.«

Ihr Vater nickte: »Vielleicht, aber irgendwo muss er hinführen.«

»Das hilft uns alles nichts, wenn der Ausgang ebenso zugemauert ist. Du hättest dich eben nicht von den Ratten abschrecken lassen sollen, Vater, dann wüssten wir Bescheid.«

»Du hast gut reden, Kindchen«, knurrte Hans Münkoff, »ich möchte dich mal sehen, wenn dir eine Horde dieser quiekenden Viecher im Dunkeln entgegenkommt.«

»Und was nun?«, versuchte Rosa ihn abzulenken. »Wie können wir aus der Stadt fliehen, wenn wir keinen Einstieg in diesen Tunnel haben?«

»Kommt Zeit, kommt Rat«, antwortete ihr Vater nur und hüllte sich in Schweigen.

Plötzlich kam Rosa eine Idee.

»Es gibt doch ein Stadtarchiv. Vielleicht sind dort Unterlagen, die uns weiterhelfen.«

»Und wie willst du an die rankommen? Die lassen dich da weder rein noch irgendetwas anfassen.«

»Mich nicht«, sagte Rosa triumphierend, »aber Benno Greve hat sicherlich Zutritt zum Archiv. Schließlich ist er Advokat.«

»Ja, das wäre möglich«, nickte ihr Vater zustimmend. »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«

Rosa sprang auf.

»Wir sollten keine Zeit verlieren. Ich mache mich gleich auf, um Benno zu suchen. Je eher wir Bescheid wissen, desto besser. Wer weiß, wie lange die Stadt noch Widerstand leisten kann?!«

Ihr Vater nickte: »Mach das. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, die Chorherren auszuhorchen. Wenn ich Interesse an den Gebäuden und Einrichtungen zeige, erfahre ich vielleicht etwas, das uns weiterhilft.«

Rosa blieb skeptisch: »Meinst wirklich, die wissen etwas? Die Chorherren sind doch erst vor drei Jahren hier eingezogen, nachdem der Kaiser die Rückgabe des Klosters an den Orden befohlen hatte.«

»Man muss alle Möglichkeiten nutzen«, meinte ihr Vater nur, während er sich erhob, um zum Klosterkapitel, dem Versammlungsraum, zu gehen, wo die Chorherren sich jetzt wahrscheinlich aufhielten.

Während Rosa zum Haus von Witwe Hagenbach eilte, wo Benno eine kleine Wohnung unter dem Dach gemietet hatte, dachte sie: Gut, dass mein Vater eine Aufgabe hat. Sonst würde er nur herumsitzen und grübeln.

Der Abschied von Haus und Werkstatt war ihnen beiden schwergefallen. Hier waren sie daheim gewesen, hatten Schönes erlebt und Schweres ertragen. Freude und Trauer, Glück und Leid waren hier ihre Begleiter gewesen. Deshalb war es für sie immer noch unfassbar, dass sie diesen Ort verlassen mussten, der fest zu ihrem Leben gehörte.

Falkenbergs Befehl und der Umzug ins Kloster hatten Rosa jedenfalls auf andere Gedanken gebracht. Nachdem sie Benno gestern nicht gefunden hatte, konnte sie mit niemandem über ihre Ängste sprechen. Ihrem Vater wollte sie auf keinen Fall das Herz schwer machen. Er hatte genug andere Sorgen. Deshalb hatte sie ihm gegenüber geschwiegen.

Das blutverschmierte Kaiserpaar war jedenfalls eine Anspielung auf sie und Benno gewesen – eine deutliche Warnung, den Mordfall nicht weiter zu verfolgen. Offensichtlich waren sie dem Täter sehr nahe gekommen. Gefährlich nahe!

Ein Blatt Papier, das auf der Gasse lag, wurde durch einen Windstoß aufgewirbelt und flog ihr in die Hände. Es war eines dieser gedruckten Nachrichtenblätter, die es erst seit einigen Jahren gab. Neugierig begann sie zu lesen.

Tatsächlich, da stand es: »Mordfall Emmerich zu den Akten gelegt!«

Der Herausgeber des wöchentlichen Nachrichtenblattes hatte die Meldung gebracht! Rosa blickte zum Himmel und sagte halblaut: »Danke lieber Gott!«

Dann las sie weiter: »Weil alle Nachforschungen des Advokaten Benno Greve im Sande verlaufen sind, wurden die Ermittlungen im Fall des ermordeten Kaufmannes Klaus Emmerich eingestellt. Es stehe außerdem nicht fest, so der Advokat, dass es sich überhaupt um einen Mord gehandelt habe. Klaus Emmerich könne auch aus Verzweiflung Selbstmord begangen haben, weil er laut seiner Gattin Berta Emmerich bei seinen Geschäften eine größere Summe Geld verloren habe. Nicht Menschenhand, sondern Flusskrebse und Fische wären sicherlich für die schrecklichen Entstellungen seiner Leiche verantwortlich. Außerdem gäbe es in diesen schweren Tagen des Krieges Wichtigeres als die Aufklärung eines angeblichen Mordes, so Benno Greve. Damit werde der Fall jetzt zu den Akten gelegt.«

Rosa atmete auf. Natürlich hatte sie immer noch Angst, der Mann könnte ihnen beiden etwas antun. Aber die Angst war jetzt nicht mehr beherrschend wie im ersten Augenblick.

Auch der Mörder musste durch das Nachrichtenblatt inzwischen schon mitbekommen haben, dass man ihm jetzt nicht länger auf den Fersen war.

Rosa grinste. Klar, diese Meldung war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen! In Wirklichkeit würden sie weiter nach dem Burschen suchen. Gerade jetzt, wo sie ihn aufgescheucht hatten, würde Benno auf keinen Fall aufgeben. Dafür kannte Rosa den jungen Mann schon zu gut.

Nachdem sie ihn nicht gefunden hatte, war Rosa am Nachmittag zu Anneliese Stetter geeilt und hatte ihr erzählt, dass der Mörder nun Benno im Visier hatte. Sie wolle ihr keine Einzelheiten nennen, um sie nicht auch noch in Gefahr zu bringen. Dann hatte Rosa ihr von ihrem Plan erzählt, und Anneliese war sofort Feuer und Flamme gewesen.

Gemeinsam hatten sie dann diese Meldung verfasst und sie Druckermeister Albrecht Wolters gebracht, der das wöchentliche Nachrichtenblatt herausgab. Da der Mann Anneliese gut kannte, hatte er der Veröffentlichung dieser Meldung sofort zugestimmt.

Inzwischen hatte sie das Haus von Witwe Hagenbach erreicht. Sie wollte gerade an der Tür klopfen, als Benno heraustrat. Ohne ein Wort zu verlieren, fasste er sie am Arm, zog sie ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Dann nahm er Rosa in den Arm und küsste sie heiß und innig auf ihren Mund.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Und ich habe dich gesucht! Wo warst du gestern?«

»Im Stadtarchiv.«

»Im Stadtarchiv? Was wolltest du denn dort?«

»Ich habe alte Bau- und Stadtpläne durchstöbert, ob es nicht einen Hinweis auf die unterirdischen Gänge und Tunnel gibt.«

»Und, hast du etwas gefunden?«

Rosa blickte Benno gespannt an.

»Leider nicht. Die Gänge müssen schon steinalt sein und aus einer Zeit stammen, als man nicht alles aufgezeichnet hat.«

»Schade«, sagte Rosa ein wenig enttäuscht, »mein Vater und ich wollten dich nämlich fragen, ob du nicht im Stadtarchiv nach Unterlagen über Geheimgänge in Magdeburg suchen könntest.«

»Schon geschehen, meine Liebe. Leider aber ohne Erfolg.«

Benno wollte sie wieder küssen, schien aber zu spüren, dass Rosa etwas auf dem Herzen hatte.

»Du wolltest mir etwas Wichtiges erzählen, nicht wahr?«

Rosa blickte ihn erstaunt an: »Woher weißt du das?«

»Nun ja, als Advokat muss man schon ein bisschen Menschenkenntnis besitzen, sonst kann man nicht wirklich erfolgreich arbeiten.«

Doch dann beeilte er sich noch hinzuzufügen: »Aber keine Angst, liebste Rosa, Gedankenlesen kann ich nicht. Deine kleinen Geheimnisse sind auch vor mir sicher.«

Rosa lächelte ihn entwaffnend an.

»So schlimm wäre es nicht für mich, wenn du sie kennen würdest. Schließlich kann ich dir vertrauen.«

Er küsste sie zärtlich auf den Mund: »Ich liebe dich, Rosa Münkoff.«

Er fasste sie an ihren Schultern und fragte: »Also, was wolltest du mir erzählen?«

Ohne Punkt und Komma sprudelte nun alles aus Rosa heraus. Sie war erleichtert, dass sie endlich über das reden konnte, was sie die letzten Stunden beschäftigt und belastet hatte. Benno starrte sie mit großen Augen an, während sie über die Kaiserfiguren sprach, die unverhohlene Morddrohung und den fingierten Artikel, den sie und Anneliese für das Nachrichtenblatt aufgesetzt hatten.

»Hier ist die Meldung, die heute erschienen ist«, sagte Rosa schließlich und hielt ihm das Blatt Papier hin, das sie von der Straße aufgelesen hatte.

Benno nahm es und las den Artikel.

»Mann, o Mann«, sagte er schließlich, »was für eine Geschichte?! Hättest du mich nicht zuerst fragen können? Aber du hast das richtig gemacht. Ich bin dir sehr dankbar. Es geht hier nämlich nicht nur um mich, sondern ebenso um deine Sicherheit. Wenn du willst, können wir den Fall wirklich zu den Akten legen. Unser Leben ist wichtiger als die Ergreifung des Täters.«

»Auf keinen Fall!«, erwiderte Rosa fast trotzig. »Wir machen weiter. Wir lassen uns doch nicht von solch einem Dahergelaufenen in Panik versetzen!«

Benno schien ihren Mut und ihre Entschlossenheit zu schätzen, denn er nickte ihr zu.

»Wir sollten aber nicht mehr offen agieren und uns vorsehen, damit der Kerl keinen weiteren Verdacht schöpft«, sagte Benno.

Rosa nickte: »Ich bin der gleichen Meinung.«

»Eins aber sollten wir noch tun«, sagte Benno, »wir müssen noch einmal Berta Emmerich aufsuchen, ehe wir so tun, als wäre die Suche nach dem Täter abgeblasen. Irgendetwas stimmt mit der Frau nicht, oder sie verheimlicht uns etwas.«

Rosa nickte: »Ja, finden wir heraus, was sie uns mit vielen Worten verschwiegen hat.«

Gemeinsam gingen sie in die Krumme Gasse, wo Berta Emmerich wohnte. Als sie in die Straße einbogen, sahen sie gerade noch, wie Bernhard von Absberg das heruntergekommene Haus verließ und davoneilte.

»Was wollte der denn bei der Emmerich?«, wunderte sich Rosa.

»Weiß ich auch nicht«, sagte Benno, »komm, finden wir es heraus.«

Als sie an der Haustür klopften, mussten sie nicht lange warten, bis Berta Emmerich ihnen öffnete. Wahrscheinlich hatte sie Bernhard von Absberg zur Tür begleitet und war noch nicht wieder in ihre Wohnung zurückgekehrt.

»Was wollen Sie denn schon wieder hier?« Die Witwe blickte Rosa und Benno verkniffen an. »Ich dachte der Fall wäre zu den Akten gelegt worden. So stand es doch im Nachrichtenblatt, oder?«

»Ja, das stimmt«, nickte Benno.

»Was wünschen Sie dann bitte schön?«

»Ehe ich die Akten endgültig schließen kann, benötige ich noch ein paar kleine Informationen«, erklärte Benno weiter.

Berta Emmerich überlegte kurz.

»Gut, kommen Sie rein«, sagte sie schließlich, mürrisch wie immer.

Sie führte Rosa und Benno in das Kontor ihres Mannes. Es sah genauso verwahrlost aus wie das restliche Haus. Die Schränke mit den Schubladen voller Riegel, Scharniere, Schlösser, Nägel und Schrauben stammten wohl noch aus dem vorletzten Jahrhundert, so abgegriffen und verfärbt waren sie. Die Luft roch abgestanden und muffig, als ob hier die letzten drei Monate kein Fenster geöffnet worden wäre, und wahrscheinlich war dem auch so.

»Erinnern Sie sich noch an meine Worte, junger Herr?«, sagte Berta Emmerich, während sie sich mit der linken Hand auf die abgeschabte Verkaufstheke stützte. »Ich fragte Sie, was der Tod eines alten Mannes schon bedeutet, wenn bald Hunderte und Tausende sterben werden. Niemand ist doch daran interessiert, was wirklich mit meinem Mann passiert ist. Alles nur frommes Gehabe vom Rat, dass man Sie eingesetzt hat, um die Sache aufzuklären. Sollte nur die Gemüter beruhigen, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

Ihre Stimme klang fast siegessicher.

»Liebe Frau, ich habe mein Bestes getan, aber die Kriegswirren haben die Ermittlungen nicht gerade erleichtert«, versuchte Benno sich zu verteidigen.

»Ha, das kann man leicht sagen!«, entgegnete ihm Berta Emmerich. »Ist doch nur eine Ausrede. Das Schicksal meines Mannes berührt Sie in Wirklichkeit gar nicht.«

»Doch, das tut es. Mehr, als Sie glauben.«

Doch Berta Emmerich wehrte nur ungläubig mit einem »Pfff!« ab.

Rosa ärgerte der anklagende Ton in ihrer Stimme. Am liebsten hätte sie dieser gefühlskalten Kaufmannswitwe brühwarm erzählt, wie nahe sie dem Mörder schon gekommen waren. Aber sie beherrschte sich dann doch.

Benno lächelte gequält. Rosa sah, wie es in ihm arbeitete.

»Was wollte eigentlich dieser Bernhard von Absberg von Ihnen?«, versuchte sie das Thema zu wechseln. »Wir sahen, wie er Ihr Haus verließ. Letztes Mal, als wir bei Ihnen waren, wollte er scheinbar auch zu Ihnen. Aber als er uns bemerkte, hat er sich wohl anders besonnen. Hatte Ihr Mann geschäftlich mit ihm zu tun?«

»Absberg, dieser Halsabschneider und Katholik? Geschäftlich, nein. Sie haben nur zusammengegluckt, um zu politisieren und Sachen zu besprechen, von denen ich nichts hören sollte.«

»Interessant«, sagte Benno nachdenklich. »Hat Ihr Gatte Sie dann jedes Mal weggeschickt?«

»Nein, sie haben sich hier unten im Hinterzimmer eingeschlossen. Aber einmal konnte ich lauschen.«

»Und was haben Sie mitbekommen?«, fragte Rosa gespannt.

»Sie schimpften darüber, dass die Lutheraner die Gottesmutter Maria hier so verhöhnen. Eines Tages werde sich das rächen, spätestens dann, wenn Tilly kommt.«

»War Ihr Mann denn nicht selbst Protestant?« Benno schien sehr verblüfft. »Wie kann er sich dann darüber ärgern?«

»Ja«, pflichtete ihm Rosa bei, »und Bernhard von Absberg ist doch Mitglied der Ulrichskirche. Dort gehen nur die hartgesottenen Lutheraner hin.«

»Von wegen!«, entgegnete die Kaufmannswitwe heftig. »Der ist Jesuit und verstellt sich nur.«

»Ein Jesuit?«, fragte Benno ungläubig.

»Sag ich doch. Hochgebildet, schlau wie ein Fuchs, lebt wie ein Asket, ist nicht verheiratet, obwohl er gut aussieht, hat aber eine Haushälterin, kennt sich mit Kirchenfragen und Rechtsfragen besser aus als die anderen Ratsherren. Er hat sich verstellt, war angeblich mit meinem Klaus gut Freund, und der ist drauf reingefallen, weil er sonst keine hatte. Hat ihm sein armseliges Gehirn mit Gedanken und Ideen verseucht. Schließlich wollte dieser Dummkopf dabei mitmachen, dem Papst zum Sieg über Magdeburg zu verhelfen. Mir gegenüber konnte sich mein Gatte eben nicht verstellen. Ich habe ihn immer durchschaut.«

Rosa war wie vor den Kopf geschlagen, und Benno ging es offensichtlich genauso.

»Bernhard von Absberg – ein Jesuit, der die Reformation bekämpft«, dachte sie laut. »Sicherlich hat er noch andere Helfershelfer als Klaus Emmerich.«

»Bestimmt!«, pflichtete ihr Benno bei. »Vielleicht auch diesen heruntergekommenen Fremden, der dich angepöbelt hat.«

Rosa nickte. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie war so davon überzeugt, dass sie alle Vorsicht in den Wind schlug: »Vielleicht hat sich Ihr Mann plötzlich besonnen und wollte aussteigen. Doch dann hätte er Absbergs Pläne verraten können. Deshalb musste er sterben.«

Benno nickte: »Genau, so könnte es gewesen sein.«

Berta Emmerich blickte mit aufgerissenen Augen von einem zum anderen.

»Sie meinen, Bernhard von Absberg ist der Mörder meines Mannes?«

»Vielleicht nicht der Mörder, aber wahrscheinlich der Auftraggeber«, erklärte Benno.

»Dieser Halunke!«, zischte die Witwe. »Wenn ich das gewusst hätte, er wäre hier nicht mit heiler Haut rausgegangen!«

Rosa glaubte ihr das. Diese Frau würde einen schmächtigen Mann wie Bernhard von Absberg windelweich prügeln, keine Frage!

»Was wollte er überhaupt von Ihnen?«, fragte Rosa sie.

»Er hat den Wohltäter gespielt, wollte wissen, ob ich nach dem Tod meines Mannes noch genügend Erspartes hätte oder Hilfe bräuchte. Als wenn ich diesem Haderlump auch nur eine Silbe über meine Situation erzählen würde!«, schnaubte die Emmerich. »Sicherlich wollte er nur herausfinden, wie er an mein sauer Erspartes kommen kann. Aber da hat er sich geschnitten!«

»Was sollen wir Ihrer Meinung nach nun tun?«, unterbrach Benno sie. »Bisher haben wir nur Vermutungen, leider aber keine Beweise.«

»Teilen Sie Stadtschreiber Friese mit, der Ihnen den Fall übertragen hat, er soll diesen Kerl dem Henker übergeben. Der wird ihn auf der Streckbank schon zum Singen bringen.«

Benno wiegte seinen Kopf bedenklich hin und her.

»Bernhard von Absberg ist ein geachteter Mann, ein Adeliger aus altem Geschlecht, ein Anhänger von St. Ulrich, und er gehört zum Rat der Stadt. Man wird über diesen Verdacht nur lachen. Ich glaube nicht, dass wir damit Erfolg haben werden. Wir brauchen vielmehr Beweise, handfeste Beweise.«

»Ja, diese ganze Bagage steckt unter einer Decke. Da deckt jeder den anderen«, stimmte die Witwe mit verächtlichem Lachen zu. »Aber der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht. Auch dieser Jesuit wird seine gerechte Strafe erhalten.«

»Ich frage mich, wer hier nun Ihren ermordeten Mann spielt, und warum er dies tut«, dachte Rosa weiter. »Was führen er und die beiden anderen im Schilde? Die machen das alles doch nicht zum Zeitvertreib.«

»Wir werden das herausfinden, Rosa«, sagte Benno. Dann wandte er sich an die Witwe: »Frau Emmerich, wir bitten Sie dringend, nichts von dem an andere weiterzugeben, was wir heute hier gesagt haben. Ein falsches Wort, und unser aller Leben ist in Gefahr, auch Ihres. Außerdem werden sich die Täter dann sofort aus dem Staub machen.«

»Ich rede sowieso mit keinem Menschen«, sagte die Witwe ein wenig freundlicher als zu Beginn ihres Gesprächs, machte aber immer noch ein Gesicht, als wenn sie das letzte Mal vor zehn Jahren gelacht hätte. »Für mich interessiert sich doch niemand, außer den Zehnten-Eintreiber der Kirche und des Rats.«

Schon früh am Donnerstagmorgen stand Rosa mit ihrem Vater und vielen Sudenburgern auf der Stadtmauer der Altstadt und blickte auf den Ortsteil von Magdeburg, wo sie geboren war und ihre Kindheit verbracht hatte. Wie die anderen Bewohner des Vorortes schämte sie sich nicht ihrer Tränen, als im Osten, Süden und Westen Rauch aufstieg und schließlich Flammen haushoch in den Himmel schossen. Die mit Stroh oder Holzschindeln gedeckten Dächer brannten wie Zunder, und auch die Bretterverschläge, Holzdielen und Balken der Fachwerkhäuser gingen schnell in Flammen auf. Schon bald war die Sudenburg ein Meer von Feuer und Rauch.

Schweigend und mit verbissenen Gesichtern oder mit Tränen in den Augen blickten die Einwohner auf ihre brennende Heimatstadt. Mit ihren Häusern, Höfen und Werkstätten ging auch ihre Hoffnung auf eine glückliche Zukunft in Rauch auf. Alles, wofür sie gelebt und gearbeitet hatten, würde schon bald nur noch ein Haufen Schutt, Asche und verkohlter Balken sein.

Auf Befehl des Stadtkommandanten Dietrich von Falkenberg hatten Magdeburger Soldaten die Häuser von Sudenburg angezündet, um zu verhindern, dass der Ort Tillys Truppen in die Hände fiel. Außerdem wollte der Befehlshaber die Schlagkraft seiner Männer bündeln, um die Altstadt besser verteidigen zu können. Da war Sudenburg und auch die Neustadt nur ein Klotz am Bein.

Tatsächlich verdunkelte sich kurze Zeit später auch im Norden der Himmel über Magdeburg. Schwarze Wolken stiegen empor, die vom Schein des Feuers unten rot leuchteten. Die Neustadt brannte also auch schon.

»Die beiden Vorstädte waren den Pfeffersäcken schon immer ein Dorn im Auge!«, brummte Hans Münkoff bitter. »Am liebsten hätten sie deren Häuser schon Jahre zuvor abgefackelt.«

»Warum eigentlich?« Rosa blickte ihren Vater verständnislos an. »Wir haben ihnen doch nichts getan!«

»Wir waren eine zu starke Konkurrenz für sie. Das war nicht gut für ihre Geschäfte. Deswegen wollten sie schon viel früher die Stadtmauern der Vorstädte einreißen und deren Bewohner schutzlos und von ihnen abhängig machen. Jetzt haben sie ja erreicht, was sie wollten. Sollten wir Tilly und Pappenheim tatsächlich zurücktreiben, werden die Bäuche der Magdeburger nur noch fetter werden, weil sie uns nicht mehr fürchten müssen.«

Hans Münkoff wandte sich erregt ab, stieg die Mauertreppe hinunter und stapfte in Richtung des Klosters Unser Lieben Frauen. Rosa blickte ihm mitfühlend hinterher. Die Magdeburger hatten mit ihrer falschen Politik, ihrer Selbstsicherheit und Überheblichkeit das Lebenswerk ihres Vaters zerstört – seine und ihre Heimat. So etwas kann man nicht einfach wegstecken und dann weiterleben wie bisher.

Sie seufzte und wandte sich wieder dem brennenden Sudenburg zu. Das Feuer fraß sich unaufhaltsam durch die Gassen und bewegte sich, vom Südwind getrieben, rasend schnell auf die Altstadt zu. Schon bald würde auch ihr kleines Haus an der Stadtmauer in Flammen stehen. Nie wieder würde sie am Abend auf halber Treppe müde in ihren Alkoven kriechen, um sich von ihrer harten Tagesarbeit auszuruhen. Nie wieder würde sie oben am Fenster im zweiten Stock sitzen und bei der Toilette eines der melancholischen Volkslieder singen, die sie so sehr liebte. Nie wieder würde sie mit ihrem Vater auf der Holzbank vor dem Haus sitzen und die Abendsonne genießen, die durch die Toreinfahrt der gegenüberliegenden Werkstatt schien und in ihrem hellblonden Haar spielte. Nie wieder!

Die Luft wurde heiß, und der Gestank von verbranntem Leder, Stoff, Holz und Mist stieg in ihre Nase. Tränen liefen über ihr Gesicht, als auch sie die Treppe hinunterstieg, um ihrem Vater zu folgen.

»Schön, dass ich dich hier treffe, Rosa!«

Die Stimme von Benno Greve riss sie aus ihren traurigen Gedanken. Der junge Mann kam geradewegs auf sie zu. Er schien zu verstehen, wie sie sich jetzt fühlte, denn er nahm sie in seine Arme, drückte sie fest an sich und schwieg ganz einfach. Rosa spürte, wie innere Kraft von Benno ausging und sie wieder stark machte.

»Danke!«, sagte sie schließlich und hob ihren Kopf zu ihm empor. »Danke, dass du da bist und mich einfach nur so festhältst. Ich hatte das Gefühl zu fallen. Immer nur zu fallen.«

Benno küsste ihr die Tränen vom Gesicht und drückte sie wieder fest und doch sanft an sich.

»Sie haben auch die Neustadt angezündet«, sagte er schließlich.

»Ich weiß, ich habe es von oben gesehen«, erwiderte Rosa.

»Der Südwind hat aber verhindert, dass die ganze Vorstadt in Flammen aufging«, erzählte Benno weiter. »Inzwischen sind schon katholische Truppen in die Neustadt eingezogen und haben angefangen, das Feuer zu löschen.«

»Sie löschen das Feuer?«

»Ja, Rosa, so können sie in den Häusern Stellung beziehen. Das ist leichter, als sich über ein Aschefeld an die Mauer der Altstadt heranarbeiten zu müssen. Man sagt, es seien schon fast 2000 Mann in der Neustadt. Sie stellen Kanonen auf, um Magdeburg von dort aus zu beschießen. Ich sag dir, die werden heute noch damit beginnen. Aber unsere Leute haben inzwischen auf dem Pfortenturm schwere Geschütze aufgestellt, um die Kaiserlichen von oben zusammenzuschießen.«

»Ach, wie schrecklich das alles ist«, seufzte Rosa. »Von allen Seiten sind wir von den kaiserlichen Truppen eingeschlossen, sodass wir keinen Schritt nach draußen machen können. Haus und Hof haben wir verloren und viele Menschen sind schon ums Leben gekommen. Hätten die Stadtväter sich nicht mit dem Kaiser einigen können?«

»Ja, das hätten sie können«, nickte Benno. »Tilly hat sie sogar schriftlich zur Kapitulation aufgefordert, aber die einen sind durch die Fanatiker von St. Ulrich aufgestachelt worden und lassen sich nicht überzeugen, die anderen hören nur auf Dietrich von Falkenberg, der ihnen Hoffnung auf das rechtzeitige Eintreffen von Gustav Adolf und den Schweden macht, und die dritte Gruppe kann sich einfach nicht entscheiden. Alle aber haben sie Angst, dass Tilly sie schröpfen wird, wenn sie die Tore öffnen. Sie sind eher bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, als ihren Geldsack zu verlieren.«

Rosa spürte die bittere Ironie in Bennos Worten.

»Aber Leben ist doch wichtiger als Dukaten«, warf sie ein.

»Sag das denen mal. Sie werden es nicht verstehen«, gab Benno zurück. »Es sind Kaufleute.«


14.

Gilbert de Spaignart, der Hauptprediger von St. Ulrich, hielt am darauffolgenden Sonntag die Predigt in seiner Kirche. Er hatte sich zum Sprecher der fanatischen Rechtgläubigen in Magdeburg gemacht. Ein Jahr zuvor war er in den Sturz des als zu liberal geltenden Rates verwickelt gewesen und hatte auch bei der Änderung der Stadtverfassung seine Finger mit im Spiel gehabt.

Zusammen mit Andreas Cramer, Pfarrer von St. Johannis, unterstützte er den schwedischen Stadtkommandanten Dietrich von Falkenberg mit allen seinen Kräften und kämpfte mit seinen Predigten gegen eine Kapitulation der Stadt.

Die Stimmung der Gottesdienstbesucher war beinahe euphorisch, und das war auch kein Wunder. Die schweren Geschütze auf dem Pfortenturm hatten seit Donnerstagnachmittag viele kaiserliche Soldaten getötet. Gegen die von oben in die Gassen der Neustadt geschossenen Splitterkugeln konnten sich die anrückenden Söldner nur schwer schützen. Deswegen war jeder weitere Vormarsch durch Feldmarschall Pappenheim abgeblasen worden.

Nachts hatte Tilly dann Feuerkugeln in die Stadt schießen lassen, doch sie hatten keinen großen Schaden angerichtet, weil die Bewohner aufflackernde Brände sofort löschen konnten.

Diese Brandkugeln bestanden aus einem starken Eisendrahtgeflecht, das mit in flüssiges Pech getauchtem Leinen überzogen und mit Salpeter, Schwefel, Mehlpulver, Kolophonium und Pech gefüllt worden war. Schließlich schwiegen die Kanonen und Mörser, und auch den Samstag über hatten die Magdeburger Ruhe gehabt. Viele von ihnen waren deshalb der Überzeugung, die Truppen des Kaisers so lange aufhalten zu können, bis der Schwedenkönig eingetroffen war. Darin wurden sie von Gilbert de Spaignart wortgewaltig unterstützt und bestärkt.

Benno und Rosa hatten sich entschlossen, diesmal seinen Gottesdienst zu besuchen, um Bernhard von Absberg zu beobachten. Nachdem Berta Emmerich ihn als Jesuiten bezeichnet hatte, und ihnen dies anfangs auch sehr plausibel erschien, waren ihnen am nächsten Tag Zweifel gekommen. Konnte es nicht sein, dass die Kaufmannswitwe sie frech belogen hatte, um von sich abzulenken? Ja, das konnte sein!

Auf jeden Fall wollten sie dem Ratsherrn nicht unrecht tun und sich noch weniger von der Witwe hinters Licht führen lassen. Sie trauten Berta Emmerich nicht über den Weg. Also mussten sie den Mann weiter beobachten. Ein Gottesdienst bot dafür eine gute Gelegenheit. Wenn von Absberg wirklich ein Katholik war, dann könnte er sich hier vielleicht verraten.

»Achte auf seinen Mund«, hatte Benno zu Rosa gesagt, »wenn er beide Mundwinkel nach unten zieht oder einen Mundwinkel zur Seite verzieht und dabei die Augen halb schließt, dann drückt er damit Ablehnung oder sogar Abscheu aus. Wenn er dies bei einem typisch protestantischen Teil des Gottesdienstes macht – auch wenn es nur kurz ist – dann könnte Berta Emmerich recht haben. Menschen verraten sich oft durch solche kleinen Zeichen.«

Rosa hatte genickt: »Gut, ich passe auf. Am besten, wir setzen uns so, dass wir ihn von beiden Seiten beobachten können.«

Genau so hatten sie es gemacht. Nun saßen sie im Kirchenschiff, taten, als lauschten sie gespannt der Predigt und beobachteten dabei so unauffällig wie möglich den Ratsherrn sowie auch andere Gottesdienstbesucher, die mit Absberg in engerem Kontakt stehen könnten. Doch schon bald mussten sie sich eingestehen, dass ihr Verdacht entweder falsch war oder der Ratsherr sich vollständig beherrschen konnte. Keine verräterische Bewegung oder Mimik ließ darauf schließen, dass er ein Agent Roms war. Im Gegenteil, immer wenn Spaignart gegen Kaiser, Papst und Kirche zu wettern begann, nickte von Absberg, als stimmte er dem Prediger von ganzem Herzen zu. Natürlich, auch das konnte gespielt sein. Jesuiten galten immerhin als geschickte Verstellungskünstler. Um die Interessen der Kirche durchzusetzen, scheuten sie weder Mühen noch Opfer.

Die Stimme Gilbert von Spaignart füllte das Kirchenschiff. Er war ein gewaltiger Prediger mit einer tiefen, beeindruckenden Stimme.

»Nun scheint es, dass alle Welt das Evangelium verleugnet und des Teufels Erzhure anbetet. Doch nicht die reine Jungfrau Magdeburg! Mögen Tilly und seine Schergen und Helfershelfer noch so wüten, mögen die Verräter unter uns versuchen, den Verteidigungswillen der Bevölkerung zu untergraben und den Rat der Stadt zur Kapitulation zu drängen, Magdeburg wird standhaft bleiben! Sie ist und bleibt des Herrgotts Kanzlei, die Wehrstadt des Protestantismus.

Auch wenn der verruchte Prämonstratensermönch Zacharias Bandhauer behauptet, die Jungfrau habe zwar ihren Siegeskranz gegen Kaiser Karl und Herzog von Friedland verteidigen können, nun aber werde Tilly ihn sich holen – er ist doch nur ein Lügenmaul!

Mögen die Katholischen auch planen, unsere Jungfrau durch ihre ›Gottesmutter‹ Maria zu ersetzen und diese als ›wahre Jungfrau‹ bezeichnen, unsere Stadt wird niemals eine Marienburg werden, wie sie es planen, nimmer und niemals!

Glaubt auch nicht den Ohrenbläsern und falschen Propheten, die Unheil über Magdeburg ausrufen, nur weil man die Gebeine St. Norberts von Xanten nach Prag verschleppt hat. Sie behaupten, danach wäre ein Leichenzug in der Walpurgisnacht durch die Straßen der Stadt gezogen, und das sei ein Zeichen einer baldigen Katastrophe. Ich muss weinen über so viel Aberglauben!

Wer ist schon dieser Norbert? Der Gründungsvater eines römischen Ordens. Was macht diesen Mann heilig? Er ist nicht heiliger als die geringste Magd, die Christus als ihren Herrn anruft. Was sind schon seine Gebeine? Nur Knochen, die wie alle anderen zu Staub zerfallen.

Wovor fürchtet ihr euch also? Ist nicht Christus der Herr?! Wo ist euer Glaube? Wo ist euer Vertrauen in seine Macht?

Habt ihr nicht gelesen, wie der Todesengel des Herrn die Assyrer schlug, als sie Jerusalem belagerten, sodass dreißigtausend Mann in einer Nacht starben? Ist der Herr etwa heute nicht mehr so mächtig? Ist sein Arm kraftlos geworden?«

Benno und Rosa sahen, wie Bernhard von Absberg heftig seinen Kopf schüttelte und mit der geballten Faust auf die Armlehne seines Stuhls schlug. Offensichtlich war er genauso von der Predigt ergriffen wie die anderen Gottesdienstbesucher.

»Brüder, vertraut auf den Herrn und greift zu den Waffen. Vertreibt diese Assyrer von ihren Stellungen vor den Mauern der Stadt. Lasst nicht zu, dass die Ehre der reinen Jungfrau Magdeburg besudelt wird. Lasst nicht zu, dass die Anhänger der Maria, die Jünger dieses römischen Aschera-Kultes, ihren Fuß in diese Stadt setzen. Kämpft für Gott, den Vater, und seinen Herrn Jesus Christus!«

Kaum dass Spaignarts »Amen« in der Kirche verhallt war, antwortete ihm die ganze Kirchengemeinde begeistert, und auch Bernhard von Absberg nickte, als wenn der Prediger ihm aus dem tiefsten Herzen gesprochen hätte.

Nach dem Gottesdienst trafen sich Benno und Rosa wieder und gingen gemeinsam zum Prämonstratenserkloster. Sie setzten sich im Klostergarten auf eine Bank, um ihre Beobachtungen zu besprechen.

»So, wie sich der Ratsherr während des Gottesdienstes verhalten hat, kann er kein Jesuit sein«, meinte Rosa.

»Oder er ist ein guter Schauspieler«, entgegnete ihr Benno.

»Er wäre ein sehr guter Schauspieler.«

Benno zuckte mit den Schultern.

»Wir sind also nicht viel weitergekommen«, seufzte er.

»Und was nun?« Rosa blickte ihn fragend an.

»Tja, abwarten. Vielleicht begeht der Täter einen Fehler, weil er sich nun in Sicherheit wiegt. Oder von Absberg verrät sich oder seine Pläne, falls er tatsächlich ein Jesuit sein sollte.«

»Was könnte er dann vorhaben?«, fragte Rosa ihn.

»Tilly helfen, die Stadt zu erobern?«

»Ja, das könnte sein, bloß wie?«

In diesem Moment kam Hans Münkoff durch den Klostergarten. Er schien ein wenig durcheinander und außer Atem zu sein.

»Ach, hier seid ihr!«, rief er schon von Weitem.

Er eilte zu ihnen hinüber und ließ sich neben seiner Tochter auf die Bank fallen.

»Ich war in St. Jakob«, begann er aufgeregt zu erzählen. »Nach dem Gottesdienst sammelte sich eine Menschentraube um eine Hebamme. Die hat uns eine fürchterliche Geschichte erzählt.«

»Was ist passiert?«, fragte Rosa neugierig.

»Es heißt, die Frau eines Korporals in der Neustadt habe vergeblich versucht, ihr Kind zur Welt zu bringen. Kurz bevor sie starb, habe sie darum gebeten, dass man ihren Leib nach ihrem Tod öffnen soll, um das Kind anzuschauen. Man habe dann einen toten Jungen in ihrem Bauch gefunden, der so groß wie ein Dreijähriger gewesen sein soll.«

»Was«, staunte Rosa, »ein solch großes Kind?«

»Ja, aber es kommt noch viel schlimmer. Seine Haut soll so dünn wie Papier gewesen sein, und sein Körper sei seltsam verformt gewesen. Es habe ausgesehen, als wäre er mit Stiefeln, Helm und Waffenrock bekleidet. Außerdem sei an seiner Seite eine fleischerne Munitionstasche gewachsen, in der Knoten in der Form und Größe von Musketenkugeln gelegen hätten.«

»Wie schrecklich!«, rief Rosa bleich geworden.

»Alle, die das gehört haben, waren sich einig, dass dies ein Zeichen für den Untergang der Stadt ist«, nickte ihr Vater heftig.

Benno blickte Hans Münkoff skeptisch an.

»Ist das nicht ein typisches Ammenmärchen?«

»Die Frau hat hoch und heilig selbst geschworen, dass die Geschichte wahr sei. Sie sei dabei gewesen, und wir könnten auch den Arzt fragen, der das Kind herausgeschnitten habe«, verteidigte der Gerber die Geschichte.

»Ich bin immer misstrauisch, wenn ich solche Berichte höre. Menschen erfinden manchmal so etwas, um ihre Angst zu bekämpfen. Und je öfter sie ihre Geschichte erzählen, desto mehr glauben sie, alles sei wahr, bis sie schließlich nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Märchen unterscheiden können«, erklärte Benno den beiden.

»Aha«, sagte Rosa nur, und ihr Vater blickte den Advokaten zweifelnd an.

»Entschuldigt mich bitte«, sagte Benno unvermittelt, »mir ist gerade eingefallen, dass ich bei Familie Stetter zum Mittagessen eingeladen bin. Ich wäre zwar lieber bei euch geblieben, aber ich habe versprochen, zu ihnen zu kommen. Vielleicht wollen sie einiges mit mir besprechen. Ich weiß es nicht.«

»Bei uns würdest du ja nur einen Kanten trockenes Brot bekommen«, knurrte Hans Münkoff.

»Nun, das Essen der Wohlhabenden ist nicht mehr, was es früher war«, erwiderte Benno, »auch die müssen ihren Gürtel enger schnallen. Wahrscheinlich gibt es heute Mittag nur dünne Graupensuppe bei den Stetters. Ein Stück Brot wäre mir da lieber, glaubt es mir.«

Rosa erhob sich von der Bank, legte Benno ihre Arme um den Hals und sagte: »Dann wünsche ich dir einen guten Appetit. Aber nicht an der Tochter des Hauses naschen!«

Benno errötete bis unter die Haarspitzen.

»Ich liebe dich, Rosa«, sagte er wie zur Entschuldigung.

»Ich weiß es, Benno, aber auch ein Blinder sieht, dass Anneliese dir nicht gleichgültig ist und schöne Augen macht.«

Sie küsste ihn zum Abschied so warm und zärtlich auf den Mund, als wollte sie ihm jeden Gedanken an die Tochter des Druckermeisters auslöschen.

Die Stimmung der Stetters beim Mittagessen war gedrückt, und daran war nicht allein das karge Mahl schuld. Carl-Ulrich Stetter machte keinen Hehl aus seiner Überzeugung, dass die letzten Tage Magdeburgs angebrochen waren. Anneliese spürte, wie unruhig und besorgt ihr Vater tief in seinem Inneren war, obwohl er äußerlich gelassen erschien.

»Wenn die Kaiserlichen durchbrechen, werden sie die Stadt plündern«, sagte er in einem Ton, als wenn er über einen Krieg in einem fernen Land sprechen würde. »Beute machen gehört zum Krieg. Davon leben die Söldner. Wir dürfen uns also keinen Illusionen hingeben, dass wir ungeschoren davonkommen werden. Deshalb habe ich einen Teil unserer Ersparnisse gut versteckt.«

Er beugte sich zu Benno Greve hinüber und sagte: »Sie werden verstehen, dass ich jetzt nicht sage wo, auch wenn ich kein misstrauischer Mensch bin und Sie schon fast zur Familie gehören.«

Benno nickte verständnisvoll und blickte über den Tisch zu Anneliese hinüber.

Dann fuhr ihr Vater fort: »Mit dem anderen Teil werden wir uns freikaufen. Vielleicht können wir die ersten Söldner, die in unsere Straße kommen, als Schutzwache gewinnen. Wenn wir ihnen genug bezahlen, sind sie vielleicht bereit, unser Eigentum zu schützen.«

»Meinst du wirklich, dass es so schlimm kommt?«, fragte ihre Mutter ihn.

»Ja, Martha, die Söldner werden sich alles nehmen, was für sie von Wert ist. Deshalb wäre es sogar gut, wenn wir einen Offizier überzeugen könnten, die Druckerei zu schützen. Auch Sieger brauchen die Presse, und wenn es nur Nachrichtenblätter wären, um die Bevölkerung der Stadt über ihre Maßnahmen zu informieren.«

»Gebe Gott, dass die Kaiserlichen dann einsichtig sind und wir mit ihnen verhandeln können. Besser wäre noch, wenn Gustav Adolf kommen würde, um Tilly zu vertreiben«, seufzte Martha.

»Mir wäre auch wichtig, wenn unsere Bibliothek keinen Schaden nimmt«, warf Anneliese nun ein. »Diese Bücher haben einen unschätzbaren Wert. Die Soldaten können damit aber nichts anfangen. Ich kann mir vorstellen, dass sie einfach alles aus dem Regal reißen und aus dem Fenster werfen, wenn sie unser Haus plündern.«

Carl-Ulrich Stetter nickte heftig: »Ja, das stimmt. Diese Bücher sind für uns unersetzlich. Aber wo wären sie vor den Feinden wirklich sicher?«

Benno, der sich offensichtlich schon wie ein Familienmitglied fühlte, räusperte sich: »Vielleicht im Kloster Unser Lieben Frauen? Das ist ja ein katholisches Haus, und sicherlich werden die Kaiserlichen das nicht verwüsten. Man könnte ja mit den Prämonstratensern eine Abmachung treffen. Die neun Mönche leben dort recht erbärmlich, nur um ihrer Kirche das Kloster zu erhalten. Die sind bestimmt über jeden Groschen froh, der ihnen hilft, ihre knurrenden Mägen zu füllen. Für eine größere Summe würden sie eure Büchersammlung sicherlich aufbewahren.«

»Gute Idee!«, rief Annelieses Vater. »Ich werde gleich morgen bei den Mönchen vorbeischauen und mit ihnen verhandeln.«

»Aber geben Sie sich nicht zu protestantisch, Meister Stetter. Besser ist, Sie sprechen hochachtungsvoll über die Kaiserlichen«, riet ihm der junge Mann.

»Keine Sorge, ich werde diplomatisch sein, ohne zu heucheln«, nickte dieser.

Benno ist doch ein Schatz!, dachte Anneliese und blickte ihn liebevoll an. Er hat immer eine Lösung, wenn Probleme auftauchen. Wie schön wäre es, ihn an meiner Seite zu haben, ein ganzes Leben lang!

Benno schien zu spüren, was sie dachte, und errötete leicht, doch dann fuhr er fort, als wollte er von sich ablenken: »Im Stadtarchiv liegt doch die größte Sammlung von Rechtssprüchen Europas, und auch das Magdeburger Recht hat mit seinen Gesetzen und Regeln viele Städte und Länder beeinflusst. Prozessordnung, Kaufmannsrecht, Ehe- und Erbrecht, Strafrecht und Prozessordnung sind wichtige Dokumente, die ebenso vor einer Plünderung oder Brandschatzung geschützt werden sollten!«

»Da stimme ich Ihnen zu, Herr Advokat«, sagte Carl-Ulrich Stetter und klopfte ihm auf die Schulter, »doch wer soll das machen, wenn die kaiserlichen Horden die Stadt stürmen? Da werden Vernunft und Weitblick mit Sicherheit von Gier und Zerstörungswut überrannt.«

»Wie sollen wir uns verhalten, wenn die Mauern fallen?«, fragte Benno seinen Lehrmeister. »Werden Sie dann zum Schwert greifen?«

»Wenn es sein muss, ja!«, nickte dieser grimmig. »Ich werde meine Frau und meine Tochter mit meinem Leben schützen, wenn die Männer nicht mit sich verhandeln lassen. Und dann gnade ihnen Gott! Sie müssen wissen, die meisten Söldner können nicht fechten. Sie haben nur gelernt, draufzuhauen. Gegen meinen Bidenhänder haben sie mit ihren kurzen Katzenbalgern keine Chance!«

Anneliese hatte es geahnt, und tatsächlich blickte ihr Vater kurz zu ihr herüber und sagte dann zu Benno gewandt: »Ich habe natürlich auch meiner Anneliese das Fechten beigebracht, ebenso das Freiringen, auch wenn sie jetzt so tut, als halte sie nicht viel davon. Es gibt genug Gesindel, die ihr vielleicht an die Wäsche wollen. Aber das braucht sie sich nicht gefallen zu lassen. Wenn solch ein Tunichtgut etwas von ihr will, kann sie ihm eins aufs Maul hauen. Mit Stetters Anneliese, das sag ich dir, mein Junge, ist nicht gut Kirschen essen – auch wenn sie dich so lieb anlächelt, als könnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun.«

Anneliese errötete ziemlich, als Benno und ihr Vater zu ihr herübersahen.

»Mein Vater übertreibt mal wieder«, sagte sie abwehrend. »Du darfst ihm nicht alles glauben, was er sagt. Ja, ich weiß das Schwert zu führen, aber ich habe nicht das freie Kämpfen gelernt, bei dem es um Leben oder Tod geht.«

»Nun stell mal dein Licht nicht unter den Scheffel, Töchterchen«, erwiderte ihr Vater. »Wenn es ums Ganze geht, kannst du dich jedenfalls wehren.«

»Können wir jetzt mal das Thema wechseln?«, mahnte ihre Mutter an. Anneliese nutzte die Chance und sagte zu Benno:

»Ich habe noch einmal über Luthers Prophezeiungen nachgedacht und auch noch weitere gelesen. Dabei habe ich eine Weissagung gefunden, die sich auf Magdeburg bezieht. Sie stammt aber nicht vom Reformator selbst, sondern von einem gewissen Petrus Lotichius Secundus. Er war Magister, Soldat und Elegiendichter.«

»Wirklich?«

Benno schien ehrlich interessiert zu sein.

»Ja, er hat 1551 ein Klagelied über Magdeburg geschrieben. Es beschreibt die völlige Zerstörung der Stadt.«

Nun war Benno ganz Ohr.

»Das klingt spannend. Kannst du mir diese Elegie zeigen?«

»Gerne. – Mama, Papa, dürfen wir aufstehen? Mehr gibt es doch nicht zum Mittagessen.«

»Natürlich, geht nur nach drüben und stöbert in den Büchern. Noch haben wir sie ja«, winkte ihr Vater ab.

Sofort standen die beiden auf und gingen zur Hausbibliothek hinüber.

Anneliese nahm eine Flugschrift vom Tisch mit dem Titel »Elegia / De Obsidione Magdeburgensis. Das ist Klage-Reimen von der Belagerung und Eroberung der weitberuemthen und uhralten Stadt Magdeburg.«

»Petrus Lotichius hat den vollständigen Untergang der Stadt in einer Vision oder einem Traum gesehen«, erklärte Anneliese. Nach einer Einleitung beschreibt er, wie Magdeburg über sein Los klagt und auf seine Standhaftigkeit und Frömmigkeit hinweist. Das ist der erste Teil. Das andere habe ich noch nicht gelesen.«

Sie reichte Benno die Flugschrift und wies auf einen Absatz und sagte: »Hier, das ist interessant.«

Benno las laut vor:

Und wird der Bauersmann mit seinem Pflug und Pferden
in dieser Maurenstadt umreißen bloß die Erden.
Und so du etwa fragst, was da gewesen bey
Antwort' Er, daß allda ein Stadt gestanden sey.

»Mit anderen Worten: Magdeburg wird so zerstört werden, dass man nichts mehr von der Stadt finden wird. Das meint doch der Dichter, nicht wahr?«

Benno nickte.

»Das passt doch zu Luthers Prophezeiungen«, fuhr Anneliese fort. »Mich hat da noch eine andere erschreckt.«

Sie nahm das Werk von Johannes Lapäus aus dem Regal, blätterte durch die Seiten und zeigte dann auf einen Absatz, während sie laut las:

Aber kommt es heut oder morgen, 
daß Deutschland im Blut schwimmen wird,
so wirds wahr werden, 
was ich gesagt und gewarnet habe.

Sie richtete sich wieder auf und sagte: »Gilt das für unsere Zeit? Wird auch Magdeburg im Blut schwimmen?«

Benno zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht. Der Reformator spricht von ›heut oder morgen‹. Das klingt sehr ungenau. Johannes Lapäus hat diese Zitate ohne Erklärungen zusammengestellt, sodass wir nicht wissen, was Luther im Zusammenhang außerdem gesagt hat. Das müsste man in seinem Gesamtwerk genauer studieren.«

»Das gilt dann wohl auch für diese Weissagung«, nickte Anneliese, schlug einen anderen Folianten auf und las:

… wenn sie die Lehre göttlichen Wortes vertrieben haben, 
so wird ein solcher Jammer, Trübsal und Plage
über Deuschland kommen, daß man sagen wird:
Hier hat Deuschland gestanden.

Sie blickte Benno an und sagte: »Kaiser, Papst und Jesuiten versuchen doch schon seit Jahren, die Lehren der Bibel wieder aus den Köpfen der Menschen zu vertreiben. In Bayern und Österreich waren sie ja erfolgreich, denn diese protestantischen Länder sind nun wieder katholisch.«

Benno nickte und fragte sie: »Und nun meinst du, dass sie nach ihren Erfolgen im Süden auch den Norden des Deutschen Reiches zurückerobern wollen?«

»Ja, davon bin ich überzeugt. Sie wollen uns rekatholisieren, und das mit aller Macht. Jeder, der sich dagegen wehrt, dem drohen sie mit dem Schwert. Nun sind wir Norddeutsche ein wenig stur und dickköpfig und halten an unseren Überzeugungen fest. Deshalb fürchte ich, dass die Kaiserlichen auch hier bei uns ein Blutbad anrichten werden.«

Benno legte seine Hand beruhigend auf ihren Arm.

»Du hast Angst davor, dass auch unsere Stadt im Blut schwimmen wird, und dass man sagen wird: ›Hier hat Magdeburg einmal gestanden!‹?«

Anneliese nickte stumm, während sie das Buch zuklappte und auf den Titel starrte. »Erschreckliche Prophezeyung D. Martini Luthers«, las Benno halblaut.

Er atmete tief durch.

»Ich weiß nicht, was kommt«, sagte er schließlich, »doch wenn Tillys Männer tatsächlich die Mauern stürmen sollten, dann flieh mit deinen Eltern in den Dom – so schnell ihr könnt. Dort seid ihr sicher. Tilly wird den Dom und die Menschen dort drinnen schonen. Er ist für ihn ein heiliger Ort. Und es sind nur wenige Schritt bis dorthin.«

Anneliese nickte wieder: »Du hast recht. Der Generalleutnant wird nicht wagen, die Ruhe des Doms durch Mordbrennerei zu stören und den Ort zu entheiligen.«

Sie schwiegen beide eine Zeit lang, und Anneliese genoss die Stille. Wenn sie Benno nur näher sein könnte! Wie gern würde sie ihren Kopf an seine Brust legen und einfach vor sich hin träumen. Die Bilder von brennenden Trümmern und erschlagenen Menschen, die ihr beim Lesen von Luthers Weissagungen vor Augen getreten waren, verschwanden wieder.

Sie lächelte Benno an. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen.

Als könnte er ihre Gedanken erraten und wollte davon ablenken, sagte er: »Dein Vater hätte wohl gerne einen Jungen gehabt, nicht wahr? Wer bringt seiner Tochter schon das Fechten bei?!«

»Er hätte zwei Söhne haben können«, begann Anneliese zu erzählen, »aber sie sind beide verstorben. Der eine Junge hat die Geburt nicht überlebt. Meine Mutter hat geschrien und gekämpft, aber der Junge starb, kaum dass er auf der Welt war. Lange Zeit danach war sie sehr niedergeschlagen, denn sie wollte doch den sehnlichsten Wunsch meines Vaters erfüllen. Mein zweiter Bruder starb mit drei Jahren an der Schwindsucht. Da begann mein Vater, medizinische Werke von Paracelsus, Avicenna, Francis Bacon oder Andreas Vesalius zu lesen. Nie wieder sollte eines seiner Kinder vorzeitig sterben. Doch dann kam ich zur Welt und blieb am Leben. Ich glaube, er liebt mich über alles – als Mädchen. Aber er hat mir auch manches beigebracht, was Väter sonst nur ihren Jungen zeigen.«

»Jetzt verstehe ich auch, warum deine Mutter einen Zug von Traurigkeit in ihrem Gesicht trägt«, sagte Benno voller Mitgefühl.

»Ja, der Verlust eines Kindes kann für eine Mutter schwerer sein als der Verlust ihres Mannes. Sie muss etwas zurücklassen, das ein Teil von ihr ist – einen Menschen, dem sie das Leben geschenkt hat. Und dieser Schmerz sitzt tief.«

Nachdem Benno gegangen war, saß Anneliese noch lange regungslos am Fenster. Der junge Mann und sie waren sich heute sehr nah gekommen. Er war nachdenklich, verständnisvoll, innerlich stark, dabei auch liebevoll und zärtlich, und damit hatte er ihre Seele berührt. Ja, mit einem solchen Mann könnte sie ihr Leben teilen und ihn von ganzem Herzen lieben!

Am Donnerstag war es Oberstleutnant Joachim von der Staude gelungen, sich unerkannt nach Magdeburg durchzuschlagen. Mit einem Boot hatte er sich in der Dunkelheit der Nacht die Elbe hinuntertreiben lassen und war noch vor Sonnenaufgang über das Osttor in die Stadt gelangt.

Sofort wurde er zum Rat der Stadt geführt, wo er verkündete, Gustav Adolf werde zur rechten Zeit die Stadt von ihren Belagerern befreien. Diese Zusage ging wie ein Lauffeuer durch Magdeburg, und viele Einwohner schöpften wieder Hoffnung. Der Schwedenkönig würde sie nicht im Stich lassen! Er hatte es versprochen!

Hinzu kam, dass die Magdeburger in den letzten Tagen einige Erfolge verzeichnen konnten. Am Mittwoch hatten sie einen Ausfall gegen die am Neustädter Elbufer lagernden Soldaten gewagt. Hundert der Kaiserlichen waren gefallen und andere gefangen genommen worden, darunter sogar ein Generaladjutant.

Alle Versuche der kaiserlichen Miniere, Gänge unter die Stadtmauer zu graben, waren bisher gescheitert. Felsbrocken hatten ihnen die Arbeit schwer gemacht, und Wassereinbrüche durch die nahe Elbe ließen die Tunnel absaufen. Am Donnerstagmorgen war es ihnen endlich gelungen, unter der Stadtmauer eine Sprengladung zu zünden. Doch die Explosion war zurückgeschlagen und hatte viele Arbeiter und Soldaten getötet. Tillys Angriffe standen bisher unter keinem guten Stern. Das ließ die Magdeburger hoffen.

Druckermeister Stetter ließ sich jedoch durch diese Erfolge und das Versprechen von Oberstleutnant Joachim von der Staude nicht blenden.

»Der Schwedenkönig wird für die Rettung der Stadt nicht einmal ein blaues Auge wagen«, brummte er nur und lud weiter Holzkisten mit seinen kostbaren Büchern auf die schwarz lackierte Sturzkarre, in die er seinen Rappen eingespannt hatte.

Vor zwei Tagen war er bei den Prämonstratensermönchen gewesen und hatte sie um Erlaubnis gebeten, die Sammlung seiner Bücher in ihrer Bibliothek unterstellen zu dürfen, bis bessere Zeiten angebrochen waren. Die neun Chorherren hatten sofort zugestimmt und eilig einen Vertrag darüber aufgesetzt. Schließlich hatte Meister Stetter ihnen ein hübsches Sümmchen Geld versprochen – einen Teil sofort, den anderen, um einiges höheren Betrag, wenn er seine Bücher wieder abholen würde.

Als alles aufgeladen war, führte er den Rappen am Zaumzeug die Straße hinunter zum Kloster. Anneliese begleitete ihn, wagte aber nicht, sich auf die überladene Karre zu setzen, aus Angst der Riegel könnte wieder brechen. Kein junger Kavalier würde sie diesmal auffangen.

Gedankenverloren ging sie neben ihrem Vater die Straße hinunter. Ob die Bücher jemals wieder in ihrer Hausbibliothek stehen würden? Sie liebte diese wertvollen Folianten, diese in Schweinsleder gebundenen und mit schweren Messingschlössern versehenen Bücher. Sie eröffneten ihr vergangene Zeiten, fremde Welten, neue Gedanken und Einsichten.

Eine Frau saß eng an die Mauer des Klosters gedrückt. Ihre Augen blickten verloren auf die Straße. Es war die Sybille von Magdeburg. Mit zittriger Stimme sang sie ein Lied, während ihre Finger in den herunterhängenden Haaren spielten:

Meine Freunde und Verwandten,
meine Nachbarn taten all,
als wenn sie mich nicht kannten
verließen mich zumal.


Dem ich mein Kranz verheißen,
kann mich erretten nicht.
Sein Zusag will er nicht leisten,
wie er wohl war verpflicht'.

»Armes Ding!«, sagte Anneliese zu ihrem Vater. »Sie hat so vielen Menschen als Heilkundige geholfen, aber als man sie als Hexe verdächtigte, haben sie alle im Stich gelassen. Niemand hat zu ihr gehalten! Und auch der Mann, von dem sie schwanger war, hat sie verraten. Sicherlich hatte er ihr versprochen, sie zu heiraten, und sie hat ihm dafür den ›Kranz ihrer Jungfräulichkeit‹ geschenkt. Feiger Kerl! Hätte er sich zu ihr bekannt, wäre ihr die Folter erspart geblieben, und ihr Kind wäre nicht gestorben.«

Carl-Ulrich Stetter nickte, fragte aber dann: »Meinst wirklich, sie singt von ihrer treulosen Verwandtschaft und ihrem verlogenen Liebsten? Sie ruft doch sonst ihr ›Wehe‹ über die Stadt. Könnte es sein, dass sie die Jungfrau Magdeburg meint, die – bildhaft gesprochen – ihren Kranz dem Leipziger Konvent angeboten und ihn um Hilfe angefleht hat? Du weißt doch, von den zu Leipzig versammelten Kurfürsten, Fürsten, Ständen und Städten kamen bisher nur bedauernde Worte. Ein paar Tausend Soldaten wären hilfreicher gewesen. Dazu hatten sie sich ja auch verpflichtet.«

»Du hast recht, Vater«, nickte Anneliese, »vielleicht ahnt sie ja mehr von der Zukunft, als wir wissen.«

Nachdem sie die beschrifteten Bücherkisten in der Klosterbibliothek gelagert hatten, kehrten Anneliese und ihr Vater mit gutem Gefühl nach Hause zurück. Ihr größter Schatz war in Sicherheit.

Als sie vor dem mit Schnitzereien verzierten Fachwerkhaus standen, las Anneliese halblaut den Segensspruch über der Haustür:

Gott bewahre uns und dieses Haus
vor Feuer und vor Wassernot
und vor dem schnellen bösen Tod.

Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie blickte ihren Vater an und sagte: »Falls Tilly tatsächlich die Stadt erobert, sollte hier ein großes Schild hängen.«

»Was für ein Schild?«

»Haus und Druckerei beschlagnahmt von Feldmarschall Gottfried Heinrich Graf zu Pappenheim!«

Carl-Ulrich Stetter blickte sie verständnislos an, doch dann klärte sich sein Blick sehr schnell wieder, und er begann aus vollem Halse zu lachen.

»Du hast doch einen klugen Kopf, Töchterchen! Bei solch einem Schild wagt keiner der Söldner, das Haus zu plündern oder in Brand zu stecken. Genial, einfach genial.«

Martha Stetter trat aus der Hofeinfahrt und blickte die beiden fragend an.

»Was gibt es in dieser ernsten Zeit noch zu lachen?«, fragte sie.

»Es gibt manchmal auch an bösen Tagen etwas, worüber man sich freuen kann«, antwortete ihr Mann. »Wir müssen nur die Augen dafür offen halten.«

»Und was ist es diesmal?«, wollte seine Frau wissen.

Anneliese erklärte ihr ihren Plan, ein Schild mit dem Besitzanspruch des Grafen aufzuhängen.

»Werden die Söldner das überhaupt beachten?«, fragte sie ungläubig.

»Ich denke schon«, erwiderte ihr Anneliese, »schließlich werden sie keine Lust haben, am Ende einen Kopf kürzer gemacht zu werden.«

»Mädchen, wie redest du überhaupt?«, schüttelte ihre Mutter den Kopf. »Du klingst schon wie dein Vater.«

»Nun ja, schließlich bin ich seine Tochter. Er hat mir alles beigebracht, was nicht Küche und Haushalt betrifft«, erwiderte sie und blickte ein wenig stolz auf den Hünen neben ihr.

»Und was ist, wenn Graf Pappenheim selbst an diesem Haus vorbeikommt?«, fragte ihre Mutter mit kritischem Blick.

»Der wird doch selbst nicht mehr wissen, was er alles gewollt und gemacht hat«, erwiderte Anneliese wegwerfend.

»Einen Versuch ist es jedenfalls wert, Martha«, stimmte Carl-Ulrich Stetter seiner Tochter zu. »Ich werde mich morgen gleich dransetzen und ein Schild mit dem Besitzanspruch des Grafen malen, dazu ein stilisiertes Wappen der Pappenheimer: Ein Wappenschild, darunter ein mit einer Fahnenstange gekreuztes Schwert, darüber eine Krone, über die der Wimpel flattert. Auf dem Schild, glaub ich, ist oben ein Adler, darunter zwei Felder mit gekreuzten Schwertern und zwei Felder mit einem stilisierten Adler. So ähnlich doch sieht das Pappenheimer Wappen aus, oder?«

»Schade, dass wir die Bücher schon weggebracht haben«, sagte Anneliese, »sonst könnten wir dort nachschauen. Wir haben sicherlich ein Buch über Heraldik darunter. Aber so genau musst du das Wappen ja auch nicht zeichnen. Hauptsache, die Söldner glauben, dass sie sich nicht an unserem Haus vergreifen dürfen.«

Innerlich etwas ruhiger geworden, kehrten die Stetters in ihr Haus zurück. Ihre kostbaren Bücher waren in Sicherheit, und vielleicht würde auch ihrem Haus nichts geschehen, sollte Magdeburg tatsächlich fallen. Sie hatten alles getan, was in ihrer Macht stand. Den Rest vertrauten sie Gott an.


15.

Die in der Neustadt aufgestellte Batterie von Geschützen begann in der Nacht zum Freitag aus allen Rohren zu feuern. Pausenlos wurden die Kanonen geladen und die Lunten gezündet. Der Zeugwart hatte alle Hände voll zu tun, um den Nachschub sicherzustellen, damit den Feuerwerkern nicht die Munition ausging. Pulverdampf hing wie ein dichter Nebel über den Häusern und in den Gassen der besetzten Vorstadt. Das Atmen fiel Georg Ackermann schwer, und seine Ohren dröhnten von dem Donnern der Kanonen, Mörser, Feldschlangen und der sechzig Zentner schweren »Nachtigall«, die fünfzig Pfund schwere Eisenkugeln verschießen konnte.

Feldmarschall von Pappenheim wollte die Mauer mit aller Gewalt sturmreif schießen, doch die Bollwerke hielten dem Beschuss stand. Als schließlich der Morgen dämmerte, war allen klar, dass man die Befestigungsanlagen von Magdeburg nicht im Handstreich erobern konnte. Trotzdem befahl der Graf, den Beschuss fortzusetzen.

Der Bau von unterirdischen Gängen lief inzwischen erfolgreicher. Seit Obrist Farensbach im Lager angekommen war, und die Leitung der Miniere übernommen hatte, gingen diese geschickter vor. Es gelang ihnen schließlich, mehrere Sprengsätze unter der Stadtmauer anzubringen. Tilly war nach den Rückschlägen darüber so begeistert gewesen, dass er dem Obristen sagte: »Farensbach, Sie haben gute Arbeit geleistet, sehr gute sogar! Ich werde mich für Sie beim Kaiser verwenden, dass er Sie befördert und Ihnen das Patent für zwei Regimenter gibt! Mein Wort darauf!«

Georg Ackermann glaubte das gerne. Kaiser Ferdinand II. brauchte gute Offiziere, weil inzwischen zu viele gefallen waren. Da konnte ein erfolgreicher oder mutiger Soldat schnell befördert werden. Er hatte es ja selbst erlebt.

Den ganzen Tag über ließ Feldmarschall Graf zu Pappenheim die Geschütze sprechen. Doch die Magdeburger rührten sich nicht.

»Die sitzen sicherlich in ihren Löchern und klappern vor Angst mit den Zähnen«, lachte der Graf, »doch dafür werden sie noch genügend Zeit haben, wenn wir sie in die Hölle geschickt haben.«

Unterschätze diese Leute nicht, dachte Georg Ackermann nur.

Plötzlich bebte die Erde und kurz vor der Mauer schossen Staub, Erde und Pulverdampf in die Höhe.

»Verdammt!«, fluchte Pappenheim. »Die Kerle haben doch einen der neuen Tunnel gesprengt. Können die denn nicht aufpassen? Die ganze Arbeit ist vergeblich. Sie sollen die Mauer sprengen, nicht ihre eigenen Gänge.«

»Entschuldigen Sie, Feldmarschall«, wagte sich Georg Ackermann einzumischen, »es sieht eher so aus, als wenn die Magdeburger durch Horchposten herausfinden konnten, wo die Gänge unserer Miniere verlaufen. Sie haben ihnen nun entgegengegraben und unseren Gang in die Luft gejagt.«

Der Graf sah Ackermann verkniffen an: »Meinen Sie wirklich?«

Wie zur Bestätigung dröhnte die Erde wieder und noch einmal. Vor ihren Augen brach deutlich sichtbar die Erde ein, wo Farensbachs Miniere Tunnel gegraben hatten.

»Sie hatten recht, Kapitän, die haben tatsächlich unsere Tunnel gesprengt«, sagte Pappenheim bitter. »Aber das wird ihnen nichts nützen. Farensbach wird neue graben lassen. Wir werden sie schon kleinkriegen.«

Er blickte siegessicher in die Gesichter seiner Offiziere.

Doch dann brach drüben die Hölle los. Es schien, als wollten die Magdeburger alle verschossenen Kanonenkugeln und Bomben der Kaiserlichen an ihre Absender zurückschicken. Weil niemand mit einem solchen Gegenfeuer gerechnet hatte, hielten sich die meisten Soldaten nicht in Deckung auf. Und auch wer sich in den noch stehen gebliebenen Häusern der Neustadt verschanzt hatte, durfte sich nicht sicher fühlen. Die mit Lehm und Stroh gefüllten Wände der Fachwerkhäuser hielten dem Beschuss nicht stand, sondern brachen zusammen und begruben die Verschanzten unter sich. Schmerzensschreie und Staub erfüllten die Luft.

Georg Ackermann hatte sich instinktiv in einen der Laufgräben geworfen. Er presste sich dicht an den Boden und hoffte inständig, dass keine dieser neuartigen Explosionsgeschosse in den Graben rauschten. Nicht dass er Angst vor dem Tod hatte, aber ein abgerissenes Bein oder Eisensplitter im Bauch fürchtete er doch. Er hatte das Stöhnen und die Schreie von den Verwundeten und Sterbenden der letzten Tage noch in seinen Ohren. Ihre Qualen waren entsetzlich gewesen, und davor fürchtete er sich.

Der Tod ist nicht so schlimm, dachte er, aber das Sterben kann schrecklich sein.

Eine Bombe schlug kurz hinter dem Schützengraben ein und explodierte mit einem solchen Knall, dass er meinte, sein Trommelfell würde zerreißen. Steine, Sand und Erde stiegen in die Luft und prasselten auf ihn herab.

Als er vorsichtig seinen Kopf hob, sah er drei Metallsplitter, die sich neben ihm in die Grabenwand gebohrt hatten.

Plötzlich begann Georg Ackermann zu beten – zitternd, stammelnd, nach Worten suchend. Doch je länger er mit seinem Schöpfer sprach, desto leichter wurde ihm ums Herz. Der da oben hatte sicherlich seine Hand über ihn gehalten. Warum, das wusste Georg Ackermann nicht. Vielleicht hatte Gott ja noch etwas mit ihm vor.

Als schließlich die Magdeburger Geschütze schwiegen, erhob er sich aus dem Graben, um seine Männer zu sammeln. In seinen Ohren summte, dröhnte und pfiff es noch von der lauten Detonation der Bombe. Seine Beine waren wie Pudding. Er fühlte sich nicht wie ein Kriegsheld, der dem Feind entgegenlacht. Dafür war er heute dem Tod zu nahe gewesen. Aber er lebte, und das allein war ihm in diesem Augenblick wichtig.

Viele Kaiserliche waren von den Geschossen zerfetzt und verstümmelt worden, darunter auch ein ranghoher Offizier. Doch erleichtert konnte Ackermann feststellen, dass seine Kompanie nur wenige Verluste erlitten hatte.

Nachdem die Toten und Verletzten geborgen worden waren, befahl Feldmarschall Pappenheim den sofortigen Rückzug, um die Söldner außer Reichweite der Magdeburger Kanonen zu bringen. Georg Ackermann war froh darüber. Er begann den Krieg immer mehr zu hassen. Ja, er hasste ihn inzwischen schon mit seinem ganzen Herzen.

»Gustav Adolf kommt nicht«, erklärte Anneliese Benno die vertrackte Lage der Stadt.

»Aber er hat es doch fest versprochen!«, protestierte dieser. »Vorgestern, am Donnerstag, hat doch Oberstleutnant Joachim von der Staude gerade noch erklärt, der König werde Magdeburg nicht im Stich lassen.«

»Ja, das hat er, aber mein Vater sagt, die Schweden seien nach der Eroberung von Frankfurt an der Oder in einem solch desolaten Zustand, dass sie nicht weitermarschieren wollen. Sie werden uns also nicht gegen Tilly helfen. Und auch wenn sie es wollten, sie können es augenblicklich nicht.«

»Und was nun? Will der Rat kapitulieren und Tilly die Tore öffnen?«

Anneliese zuckte mit den Schultern.

»Die Herren da oben haben jedenfalls stundenlang beraten, aber wieder keinen Beschluss gefasst, sagt mein Vater. Die schwedischen Abgesandten haben sich jedenfalls gegen eine Übergabe der Stadt ausgesprochen.«

Sie saßen beide auf einer Bank im Hof der Druckerei. Benno wollte sich nach dem Fechtunterricht noch ein wenig ausruhen, und Anneliese schien froh darüber, dass sie ihm Gesellschaft leisten konnte.

Die letzten Fechtstunden waren härter als sonst gewesen. Carl-Ulrich Stetter versuchte schon seit einigen Tagen, seinem Schüler beizubringen, wie man sich in Straßenkämpfen gegen mehrere Gegner verteidigt. Bennos Gedanken wanderten zurück, um sich alles noch einmal in Erinnerung zu bringen.

»Zwischen einem Duell zweier Männer und einer Schlacht ist ein himmelweiter Unterschied«, sagte sein Lehrer. »Wenn du auf einen Feind triffst, der dich umbringen will, darfst du nicht kämpfen. Wenn du mit ihm kämpfst, wird er dich irgendwann treffen und verletzen, und solche Verletzungen enden meistens tödlich. – Pass auf, ich zeig dir was.«

Der Druckermeister zog ein kurzes Messer aus seinem Gürtel und ging zu einem Rinderschinken hinüber, der an der Hauswand hing. Benno hatte sich schon gewundert, warum das Fleisch dort an einem Strick baumelte. Blitzschnell schlug sein Fechtlehrer die Klinge durch den Schinken.

»Da, sieh, was schon ein kleines Messer anrichtet«, sagte er dann und bog die Schnittstelle auseinander.

Durch das Fleisch zog sich ein Schnitt, der etwa eine Handbreit tief war.

Benno staunte.

»Wenn das dein Bauch gewesen wäre, dann könnte auch ein Medikus dich nicht mehr retten. Und das war, wie schon gesagt, nur ein Messer! Also hüte dich davor, von einem Schwert getroffen zu werden!«

Benno schluckte. Der Fechtunterricht war für ihn bisher nur ein spannender Zeitvertreib gewesen. Nun schien es todernst zu werden.

»Wenn du also von einem Gegner angegriffen wirst, solltest du sofort zuschlagen. Der erste Schlag entscheidet meistens, und der Schnellere ist oft Sieger. Wenn du aber fechtest, wirst du wahrscheinlich verlieren, erst recht, wenn die Kumpanen des Angreifers dir in den Rücken fallen. Bei einem Kampf auf Tod und Leben gibt es keine Fairness.«

Die Worte seines Lehrers klangen ihm noch in den Ohren, während er mit Anneliese auf der Bank saß. Es war klar, dass Carl-Ulrich Stetter ihn auf das vorbereiten wollte, was die Magdeburger wohl bald erwartete: Beutegierige Söldner in den Straßen, die alles niederschlugen, was sich ihnen in den Weg stellte.

Am besten, er würde mit Rosa und ihrem Vater schon heute Nacht fliehen! Doch was war mit Anneliese und ihrer Familie? Er hatte die Stetters ins Herz geschlossen, und Anneliese lag ihm besonders am Herzen. Das musste er sich eingestehen.

 »Ich weiß jetzt, wie der Kerl heißt«, riss Anneliese ihn aus seinen verwirrten Gefühlen.

»Was meinst du? Welcher Kerl?«

»Na, diesen Mann, den du und die Tochter des Gerbers immer den Schlaksigen nennen.«

»Du kennst ihn?«, wunderte sich Benno.

»Nein, natürlich nicht, aber ich weiß jetzt, wer er ist«, antwortete ihm Anneliese. »Ich habe mich nämlich umgehört. Der Mann trug doch einen speckigen Lederwams und Pluderhose, hatte dünne braune Haare, und seine Haut war blass und großporig, nicht wahr?«

Benno nickte: »Ja, so hat Rosa ihn beschrieben.«

»Das muss Kuno Lederer sein«, erklärte Anneliese, »ein richtiger Halunke und Gauner, der zu jeder Schandtat bereit ist. Er hätte schon längst am Galgen baumeln müssen, aber irgendwie ist er immer davongekommen. Man munkelt, dass er schon so manchen Kaufmann auf dem Gewissen hat. Er soll früher ein Söldner gewesen sein.«

»Aha«, sagte Benno, »dann hat sich Rosa nicht in ihren Ahnungen getäuscht. Ihr Frauen spürt ja meistens sofort, was mit einem Kerl los ist. Wir Männer brauchen da eher Fakten, Tatsachen und Beweise, ehe wir ein Urteil fällen.«

»Nun, Gefühle können täuschen«, lächelte Anneliese und streichelte seinen Arm, »deshalb ist es gut, wenn wir uns ergänzen. – Übrigens, nicht nur deine Rosa hat ihn zusammen mit Bernhard von Absberg gesehen. Auch mein Vater hat die beiden überrascht, wie sie miteinander getuschelt haben.«

Benno tat so, als hätte er das »deine Rosa« überhört. Er hielt es für klüger. Entweder war es Anneliese nur so herausgerutscht oder sie wollte auf den Busch klopfen, um herauszufinden, wie eng er mit der Gerberstochter schon befreundet war.

»Dann stimmt es also, dass die beiden irgendetwas aushecken!«, dachte Benno laut. »Ein Jesuit, wie Berta Emmerich sagt, und ein Galgenvogel. Die führen bestimmt nichts Gutes im Schilde!«

»Was ist, wenn sie mit Tilly im Bunde sind?«

»Das könnte es sein, Anneliese! Das könnte es tatsächlich sein. Und wenn es so ist, dann haben sie bestimmt irgendeine Schweinerei vor, um die Stadt den Kaiserlichen in die Hände zu spielen.«

»Wir sollten sie beschatten, um es herauszufinden, Benno.«

»Ich möchte aber nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Ich könnte nicht damit leben, wenn meiner besten Freundin etwas zustoßen würde. Beide Männer halte ich nämlich für äußerst gefährlich.«

Benno wusste, dass er mit seinen fürsorglichen Worten ihr Herz erreicht hatte. Anneliese neigte sich plötzlich ihm zu und gab ihm einen flüchtigen, aber zarten Kuss auf die Wange. Dann lächelte sie ihn so lieb an, dass er seine Augen nicht mehr von ihr abwenden konnte.

Was hatte er da gesagt? »Meine beste Freundin«! War Anneliese das tatsächlich? Was aber bedeutete dann Rosa für ihn? Er konnte es nicht sagen, und er wollte auch nicht darüber nachdenken – jetzt, wo er neben dieser bezaubernden jungen Frau saß.


16.

»Hallo Rosa, mein Schatz.«

Die helle Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte zur Ruine der Dombrauerei hinüber. Zwei Jungen spielten dort in den Trümmern. Sie waren mit Speeren und Holzschwertern bewaffnet. Einer von ihnen winkte ihr zu. Es war Conrad Friese, der jüngste Sohn des Stadtschreibers.

»Na, was spielt ihr da?«, fragte Rosa die beiden, ohne auf Conrads Anspielung einzugehen. Er war eben noch ein achtjähriges Kind und hatte solche Rufe nur von den unreifen Jugendlichen der Stadt aufgeschnappt. Das musste man nicht ernst nehmen.

»Wir sind die Wächter der Jungfrau von Magdeburg und schützen ihren Kranz«, antwortete ihr Michi, der Sohn des Schmieds.

»Was seid ihr?«

»Die Wächter der Jungfrau von Magdeburg«, wiederholte der Junge und grinste über das ganze Gesicht.

»Soso, die Wächter der Jungfrau.«

»Du bist die Jungfrau von Magdeburg«, erklärte ihr nun Conrad. »Wir schützen dich, und wehe, wenn dir jemand zu nahe kommt. Dann gibt es Saures!«

Er schwang sein Holzschwert und stach dabei gleichzeitig mit seiner Lanze einem imaginären Gegner in den Bauch.

»Genau!«, bestätigte ihn Michi. »Auch wenn dein Advokat sich an dir vergreifen will, werden wir deinen Kranz schützen. Denn erst wird geheiratet und dann geknutscht. So sagt es der Pfarrer.«

Rosa lachte, dass ihre Zähne im Sonnenlicht blitzten: »Ich bin doch nicht die Jungfrau von Magdeburg, Jungs. Ich bin doch nur die Tochter des Gerbers.«

»Doch, das bist du«, sagte Conrad, »deshalb passen wir auf, dass dich dieser Rumtreiber nicht angrapscht.«

»Welcher Rumtreiber?«, fragte ihn Rosa.

»Na, dieser heruntergekommene Dreckfink mit dem Gaunergesicht. Kuno heißt er. Der glotzt dir immer hinterher, als wollte er was von dir. Aber wir passen auf! Wenn der frech wird, kriegt er eins auf die Rübe!«

Rosa war erschrocken, doch sie ließ sich nichts anmerken. Ganz klar, Conrad meinte den Schlaksigen. Sie hatte diesen Kerl in den letzten Tagen nicht gesehen, aber den Jungen war wohl aufgefallen, dass er hinter ihr herspionierte.

›Kuno‹ hieß er also. Sie musste mehr über ihn herausfinden. Irgendwie steckte er mit Bernhard von Absberg unter einer Decke und wahrscheinlich auch mit dem Emmerich-Phantom.

»Von dem haltet euch lieber fern«, warnte sie die Jungen, »das ist ein ganz schräger Vogel.«

»Wir hauen ihn in Stücke!«, protzte Michi und zerhackte die Luft mit seinem Schwert.

»Ja, genau, wir machen Kleinholz aus ihm«, stimmte Conrad seinem Freund zu.

»Nein, nein, haltet lieber Abstand von ihm. Nicht, dass er euch mit Typhus, Pest und Cholera ansteckt.«

Das wirkte. Nun blickten die beiden Achtjährigen nicht mehr so todesmutig von den Trümmern auf Rosa herab. Typhus, Pest und Cholera waren Feinde, die man nicht mit dem Schwert bekämpfen konnte. Von solchen Kranken hielt man sich besser fern.

Gedankenverloren ging Rosa weiter. Auch wenn im wöchentlichen Nachrichtenblatt zu lesen gewesen war, dass die Ermittlungen im Mordfall Emmerich eingestellt worden waren, so glaubte dieser Kuno das offensichtlich nicht. Sonst würde er sie nicht verfolgen.

Benno und sie mussten also noch besser aufpassen. Wer weiß, was dieser durchtriebene Gauner im Schilde führte und ihnen antun könnte!

Eine hagere Frau mit blassem Gesicht und wirren, grauen Haaren bog um eine Häuserecke und lief vor ihr die Gasse zum Kloster hinunter. Es war Berta Emmerich.

»Guten Tag, Frau Emmerich«, rief Rosa ihr hinterher. »Wohin so eilig?«

Die Witwe hielt an und drehte sich um. Ihr Blick war unstet und voller Angst. Dann erkannte sie Rosa.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte Rosa sie. »Sie sind ja wie aufgelöst.«

»Ach, wie gut, dass ich dich hier treffe«, rief die Witwe. »Ich habe Schreckliches erlebt. Schreckliches!«

Sie blickte hastig nach rechts und links, ob sie jemand beobachtete, und zog Rosa in eine Ecke.

»Er war gestern Nacht da.«

»Wer war da?«

»Na, der Geist meines Mannes!«

»Was, Sie haben Ihren Mann gesehen?«

»Nein, nicht meinen Mann! Seinen Geist!«

»Ihr toter Mann ist Ihnen gestern Nacht erschienen?«

»Ja! Das sag ich doch.«

Berta Emmerich machte eine Pause, um sich noch einmal umzusehen. Dann begann sie im Flüsterton zu erzählen:

»Ich habe tief und fest geschlafen, als jemand in meinem Haus herumgeisterte. Von den Geräuschen bin ich aufgewacht. Irgendjemand war im Haus und durchsuchte alle Zimmer. Ich wollte schon aufstehen und mir einen Knüppel greifen – weißt du, ich habe immer einen dicken Knüppel unterm Bett liegen. Man kann ja nie wissen, welches Gesindel sich nachts herumtreibt und einem den letzten Heller klauen will. – Also, ich wollte mir gerade den Knüppel unterm Bett hervorholen, als die Tür aufspringt und der Geist meines Mannes hereinschwebt.«

»Der Geist Ihres Mannes?«

»Sag ich doch, der Geist meines Mannes! Er trug einen schwarzen Kapuzenmantel, und in der Hand eine Laterne. Sein Gesicht war schneeweiß, seine Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen.«

»Das hört sich ja unheimlich an!«

»Ist es auch gewesen! Der Geist hat mit einer tiefen Stimme gesprochen und mir gesagt, er käme aus der Unterwelt, um sich seinen Lohn zu holen. Ich war ganz starr vor Angst, denn ich dachte, er wollte mich selbst holen. Doch dann hat der Geist gefragt, wo sein Geld sei. Ich habe nur gezittert und kein Wort rausgebracht. Da hat er mich am Hals gepackt, mich gewürgt und geschlagen. ›Wo ist mein Geld, Frau?‹, hat er geschrien: ›Wo ist mein Geld?‹ Ich aber habe ihn nur wortlos angestarrt. Daraufhin hat er mich wieder geschlagen. Ich spürte schon meine Sinne schwinden, als er mich losgelassen hat. Dann habe ich geschrien: ›Lieber Gott, hilf mir! Hilf mir!‹ Da ist er zurückgewichen und hat gesagt: ›Ich komme wieder. Ich will mein Geld! Ich komme morgen wieder.‹ Dann war er weg. Mein Gott, war das eine schlimme Nacht!«

Rosa blickte Berta Emmerich mitfühlend an: »Das ist ja schrecklich!«

»Ja, das war es tatsächlich. Als unten die Tür schlug, bin ich zum Fenster gesprungen. Aber ich habe nur einen Schatten gesehen, der in Richtung Dom verschwunden ist.«

»Wahrscheinlich ist er tatsächlich dorthin gelaufen«, erklärte Rosa. »Er muss sich dort irgendwo versteckt halten.«

»Meinst du? Kann sich denn ein böser Geist im Gotteshaus verstecken?«

»Ich glaube nicht, dass es ein böser Geist war. Dieses Phantom ist sicherlich ein Mensch aus Fleisch und Blut. Aber er spielt Ihren verstorbenen Gatten, und wir wissen jetzt auch warum. Er will an Ihr Geld. Dazu ist ihm jedes Mittel recht.«

»Er sah ihm aber so ähnlich.«

»Benno Greve und ich sind der Meinung, dass der Kerl eine Wachsmaske verwendet hat. Die könnte er von Ihrem toten Mann abgenommen haben.«

»Hm, das könnte natürlich sein. Meinst du etwa, dass es der Absberg war?«, mutmaßte Berta Emmerich, nun etwas sicherer geworden.

Rosa schüttelte ihren Kopf: »Nein, das glaube ich nicht. Aber der steckt vielleicht mit dem Phantom unter einer Decke.«

Sie überlegte einen Augenblick. Dann fuhr sie fort: »Wenn der Kerl heute Abend wiederkommen will, dann könnte man doch den Büttel holen oder herausfinden, wohin er anschließend wieder verschwindet. Dann wäre aller Spuk vorbei!«

Die Witwe starrte Rosa an: »Wollen Sie das tatsächlich für mich tun?«

Rosa nickte: »Ja, ich bin selbst an der Aufklärung interessiert. Schließlich bedroht der Mann auch mich und Benno Greve.«

Ein schwaches Lächeln zog über Berta Emmerichs Gesicht.

»Ich werde mich erkenntlich zeigen, wenn ihr beide alles aufklären könnt.«

»Darum geht es uns nicht«, wehrte Rosa ab. Plötzlich fiel ihr noch etwas ein: »Kennen Sie einen Spitzbuben mit Namen Kuno?«

»Kuno?«, überlegte die Witwe. »Meinst du Kuno Lederer? Diesen heruntergekommenen Haderlumpen? Dunkle, schüttere Haare und blasse Haut?«

Rosa nickte.

»Das ist ein richtiges Schlitzohr«, fuhr Berta Emmerich fort. »Der Kerl ist mehrmals nur knapp dem Galgen entgangen.«

Rosa pfiff durch die Zähne und sagte dann: »Der steckt mit Bernhard von Absberg unter einer Decke. Wahrscheinlich ist er auch in den Mord an Ihrem Mann verwickelt. Vielleicht spielt er ja auch das Phantom, um Sie auszunehmen.«

Berta Emmerich war blass geworden.

»Ich glaube, ich lade heute einen der Büttel zum Abendessen ein«, sagte sie. »Ich habe noch ein paar Vorräte und ein Fässchen Bier. Da wird auch ein Stadtknecht nicht Nein sagen.«

»Ja, das sollten Sie wirklich tun!«, nickte Rosa. »Ich werde inzwischen meinen Freund suchen, um mit ihm zu besprechen, was zu tun ist.«

Die Witwe schien wieder ein wenig ruhiger zu sein.

Es ist doch gut, dachte Rosa, wenn man in schwierigen Situationen etwas tun kann. Dann grübelt man nicht herum und wird von seinen Sorgen nicht aufgefressen. Außerdem war es eine gute Idee, einen Stadtknecht zum Essen einzuladen. Vielleicht konnte Berta Emmerich ihn auch bewegen, die Nacht in ihrem Haus zu verbringen. Bei dem schmalen Lohn der Büttel und den schlechten Zeiten, würde sie sicherlich jemanden finden, der dazu bereit war – und wenn es nur der alte Säufer wäre, der ihren Gatten aus dem Fluss gefischt hatte.

Nachdem sie sich verabschiedet hatte, machte Rosa sich auf die Suche nach Benno. Doch er war weder in seiner kleinen Dachwohnung noch bei den Stetters oder im Stadtarchiv. Niemand konnte ihr sagen, wo der junge Mann sich aufhielt. Schließlich kam sie wieder an der alten Dombrauerei vorbei. Conrad und Michi spielten noch immer in den Trümmern.

»Hallo, ihr beiden«, rief sie ihnen zu, »könnt ihr etwas für die Jungfrau von Magdeburg tun?«

»Aber klar«, antworteten die beiden wie aus einem Mund.

»Ich habe die ganze Stadt nach Benno Greve abgesucht, um ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. Aber niemand weiß, wo er steckt. Könnt ihr ihn suchen und ihm sagen, dass ich ihn morgen Nachmittag unbedingt sprechen muss?«

»Ja, das machen wir gerne«, nickte Michi.

»Wann und wo willst du ihn treffen?«, fragte Conrad. Als Sohn des Stadtschreibers hatte er gelernt, alles immer genau festzulegen oder wissen zu wollen.

»Am besten am Dom, wenn die Kirchenuhr dreimal geschlagen hat«, antwortete Rosa.

»Alles klar«, sagte Conrad, »morgen Nachmittag, Schlag drei am Dom. Wir sagen es deinem Liebsten weiter. Mach dir keine Gedanken. Wir finden ihn ganz sicher.«

Die Turmuhr schlug elf, und Emmerich war immer noch nicht erschienen. Rosa zog die Wolldecke enger um ihre Schultern. Warum waren die Kirchen immer dunkel und kalt? Hätte man sie nicht auch so bauen können, dass Sonnenlicht sie tagsüber durchflutete und erwärmte? Gott wohnt doch im Licht, und in ihm ist keine Finsternis. Warum dann dunkle Gewölbe, in denen wir ihn anbeten sollen?

Die Stunden dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten. Jedes Mal, wenn die Glocken der Turmuhr die Zeit ansagten, zählte Rosa die Schläge mit. Ihre Augenlider wurden schwer.

Bevor sie sich im Dom auf die Lauer gelegt hatte, war sie noch zum Lichtzieher gegangen, um für ihre Blechlaterne noch eine Reihe billiger Unschlittkerzen zu kaufen, gelblichweiße Kerzen aus minderwertigem Talg. Sie brannten schneller ab als erwartet und rußten fürchterlich. Doch wenn Emmerich auftauchte, würde sie keine Zeit haben, Feuer zu schlagen, um eine Kerze anzuzünden. Weil die Laterne einen Schieber besaß, konnte Rosa die Glasscheibe abdecken, sodass kaum Licht nach außen drang. Sie war für dieses Abenteuer gut gerüstet, doch die Stunden zogen sich hin, und schon bald würde ihr Kerzenvorrat aufgebraucht sein.

Warum kommt Emmerich nicht?, fragte sie sich. Die Leute sagen ja immer noch, dass er ein Geist ist, ein Wiedergänger oder Untoter. Aber das ist Unsinn. So etwas gibt es nicht. Nein, dieser Emmerich ist ein ganz normaler Mensch, und ich werde herausfinden, was es mit ihm auf sich hat! Vielleicht hat er ja Lunte gerochen und weiß, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Vielleicht hat er seine Frau und mich zusammen gesehen und mich dann weiter beobachtet, sodass er weiß, dass ich ihm hier auflauere. Schließlich hat er mich und Benno schon vor einigen Tagen hier im Dom belauscht, ohne dass wir es bemerkt haben.

Irgendwie war ihr jetzt ein wenig unheimlich. Doch nichts regte sich im Dom. Nicht einmal das Geräusch von geschäftig hin und her eilenden Mäusen war zu hören, obwohl es hier sicherlich eine Menge davon gab.

Müdigkeit kroch durch ihren Körper und benebelte ihr Denken, verwischte Traum und Wirklichkeit. Sie lief mit Benno Hand in Hand über eine Blumenwiese. Die Sonne schien warm vom dunkelblauen Himmel. Graubraune Feldlerchen stiegen hoch in die Luft und sangen rhythmisch trillernd und zirpend ihre Lieder. So weit das Auge reichte, erstreckten sich Wiesen und Wälder in der hügeligen Landschaft. Am Horizont erhob sich eine Bergkette, deren Gipfel weiß im Sonnenlicht glänzten. Keine Äcker oder Siedlungen störten die Harmonie der Natur.

Auf der Kuppe eines Hügels blieben sie stehen, fassten sich mit beiden Händen und schauten sich lächelnd in die Augen.

»Ich liebe dich«, sagte Benno zu ihr.

»Und ich liebe dich«, erwiderte sie.

»Ich bin dein.«

»Und ich bin dein.«

Ein warmes Gefühl unbeschreiblichen Glücks erfüllte sie. Wenn doch dieser Augenblick nie enden würde.

Ein Lächeln zog über Rosas Gesicht, während sie zwischen den Kirchenbänken versteckt träumte.

Eine Tür öffnete und schloss sich leise knarrend. Rosa schreckte hoch. Sie hatte Emmerich verpasst! Wo war er hin? Durch welche Tür war er gegangen?

Sie öffnete den Schieber ihrer Blechlaterne und eilte durch das Kirchenschiff zur großen Tür, die man mit Kupferblech beschlagen hatte, das längst mit Grünspan überzogen war; der Durchgang führte in den Kreuzgang mit den anschließenden Gebäuden. Sicherlich hielt sich der Mann dort irgendwo versteckt! Behutsam drückte sie die schwere, goldfarbene Klinke nach unten, öffnete die Tür einen Spalt und blickte den Gang entlang.

Tatsächlich, jemand hustete irgendwo links in der Dunkelheit. Das musste Emmerich sein! Doch es klang so gedämpft, als wenn er sich hinter einer Steinmauer befinden würde.

Rosa schloss den Schieber ihrer Laterne bis auf einen kleinen Spalt, sodass sie gerade noch genug sehen konnte, und schlich auf Zehenspitzen den Kreuzgang nach links hinunter. Einige Schritte weiter bog der Gang nach rechts ab. Rosa blieb stehen und blickte vorsichtig um die Ecke. Alles war dunkel, kein Mensch war zu sehen.

Plötzlich war ihr, als würde nur wenige Schritte vor ihr ein Licht zwischen den Steinplatten des Fußbodens aufleuchten. Sie schüttelte ihren Kopf. Gab es etwa unter dem Kreuzgang unterirdische Räume? Das konnte nicht sein. Nur unter dem Hochaltar befand sich ein Gewölbe, in dem kostbare Reliquien aus dem Mittelalter lagerten. Aber eine Krypta mit Gängen, Gewölben und Särgen gab es im Dom nicht.

Auf Zehenspitzen schlich sie zu der Stelle, wo sie den Lichtschein im Fußboden gesehen hatte und horchte angespannt in die Dunkelheit, aber nichts war zu hören. Sie kniete nieder und leuchtete die großen Steinplatten ab, mit denen der Kreuzgang gepflastert war, konnte aber nichts Verdächtiges finden.

Ratlos erhob sie sich und betrachtete eine Grabplatte an der Wand. Die Inschrift war so verwittert, dass man sie bei der spärlichen Beleuchtung nicht lesen konnte. Ihr Blick wanderte wieder nach unten. Ein zwei Finger breites Loch am Fuß der Grabplatte erregte plötzlich ihre Aufmerksamkeit. Konnte es sein, dass sich dort ein versteckter Türöffner befand? Als sie an die Wand trat, wackelte eine der Steinplatten unter ihren Füßen. Sie war also nicht fest im Mörtel verlegt.

Eilig bückte sich Rosa und steckte ihren Zeigefinger in das Loch unter der Grabplatte. Sie fühlte einen Metallring, griff hinein und zog mit aller Kraft daran. Nichts geschah. War dieser Ring doch kein Türöffner? Sie versuchte es wieder, aber der Ring bewegte sich keinen Fingerbreit.

Vielleicht musste man ihn hineinschieben? Rosa versuchte es. Metall knirschte unter der Steinplatte. Der Ring gehörte also tatsächlich zu einem Riegel, der die Bodenplatte hielt. Plötzlich gab diese nach und schwang um die Mittelachse nach unten.

Auch wenn sie es geahnt hatte, hätte Rosa beinahe leise aufgeschrien, als sich vor ihren Augen das Loch im Fußboden öffnete. Sie konnte sich gerade noch beherrschen. Nachdem sie den Schieber der Laterne ein wenig weiter geöffnet hatte, leuchtete sie in das Loch hinein. Ausgetretene Treppenstufen führten hinunter.

Hier war das Phantom von Klaus Emmerich hinuntergestiegen, keine Frage! Der Kerl musste sich also noch dort unten befinden!

Mit klopfenden Herzen stieg Rosa die wenigen Stufen hinab. Auf der letzten Stufe horchte sie angespannt in die Dunkelheit, aber kein verdächtiges Geräusch war zu hören. Ein kurzer Gang führte nach rechts in einen größeren Raum, der in kleinere Kammern unterteilt war. In jedem der schmalen Kammern standen Sarkophage mit Gebeinen von unbekannten Adeligen und hoch angesehenen Persönlichkeiten vergangener Jahrhunderte.

Sie hatte eine Krypta entdeckt, eine unterirdische Grabanlage, die normalerweise unter dem Chor gotischer oder romanischer Kirchen lag! Diese aber befand sich eher neben dem Dom. Konnte es sein, dass hier schon einmal ein anderes Kirchengebäude gestanden hatte, ehe Otto I. den Dom bauen ließ?

So muss es wohl gewesen sein, dachte Rosa, ein wenig stolz über ihre Entdeckung.

Was wohl unser Domprediger Reinhard Bake, der Küster oder die Herren des Domkapitels zu dieser Entdeckung sagen werden? – Doch Schluss mit dem Grübeln! Wo ist der Mann hin, der dem ermordeten Klaus Emmerich so ähnlich sieht?

Rosa ging den Gang hinunter, von dem rechts die Grabkammern abzweigten.

Sie hatte keine Angst, dem Mann in die Arme zu laufen. Sie machte sich keine Gedanken darüber, was ihr passieren könnte, und sie fürchtete sich auch nicht vor den dunklen und muffigen Gemäuern oder den Grabstätten der Toten in der Krypta – so sehr hielt sie die Abenteuerlust gefangen.

Plötzlich hörte sie wieder diese schlurfenden Schritte, die sie noch von ihrer ersten Begegnung her kannte. Sie folgte ihnen durch das niedrige Gewölbe, vorbei an Grabplatten und Sarkophagen. Etwas quietschte vor ihr in einem der Räume, dann ein dumpfer Schlag, als wenn zwei Steinplatten zusammengeschlagen worden wären, dann Stille.

Wo war der Mann hin?

Rosa öffnete den Schieber ihrer Blechlaterne ganz, um besser sehen zu können. Eilig ersetzte sie das fast abgebrannte Talglicht und begann das hintere Gewölbe der Krypta zu durchsuchen. Viel Zeit hatte sie nicht, denn ihr Vorrat an Unschlittkerzen ging zur Neige. Doch nichts verriet, wo der Mann geblieben sein konnte. Keine offene Tür führte in einen weiteren Raum oder über eine Kellertreppe nach draußen. Ratlos stand Rosa am Ende der Krypta.

»Wo bist du, Emmerich?«, flüsterte sie, »du kannst dich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendwo musst du stecken.«

Noch einmal begann sie die einzelnen Nebenräume abzusuchen, diesmal gründlicher. Besonders aufmerksam betrachtete sie dabei den Boden. Der Mann hatte mit Sicherheit Fußspuren hinterlassen. Schließlich war hier unten vielleicht schon seit Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten niemand mehr gewesen – ausgenommen, der Mann, dem sie nachspürte.

Und richtig! Im letzten Gewölbe, in dem auch ein Sarkophag stand, entdeckte sie im Staub die Fußabdrücke eines Mannes, die etwas mehr als eine große Spanne lang waren. Sie führten zu einer Grabplatte, die in der linken Wand eingelassen war. Doch sie kehrten nicht wieder zurück!

Die Grabplatte musste eine geheime Tür sein. Rosa stellte ihre Laterne auf dem Sarkophag ab und betrachtete die Grabplatte. In Latein stand dort zu lesen:

ET MORTUUS EST? QUID MIRARIS?

Auch er ist gestorben? Was wunderst du dich?

Rosa konnte zwar schreiben und lesen, doch Latein hatte sie nicht gelernt. Sie vermutete richtig: Es ging hier um jemanden, der gestorben war, und über den man sich wundert.

So wie über den Emmerich, dachte sie.

Der Rest der Grabplatte war so verwittert, dass sie nicht herausfinden konnte, wem sie gewidmet war und aus welcher Zeit sie stammte. Sie musste aber schon uralt sein. Vielleicht stammte sie ja noch aus der Zeit Albrecht I. von Käfernburg, der den Dom 1209 neu errichten ließ, nachdem dieser zwei Jahre zuvor durch ein Feuer zerstört worden war. Doch nein, die Krypta musste ja zu einem Kirchengebäude gehören, das hier stand, als der Dom noch nicht einmal geplant war.

Rosa versuchte die Grabplatte aufzuklappen oder seitwärts zu verschieben, aber sie bewegte sich keinen Fingerbreit. Sie klopfte gegen die Mauer, dann gegen die Platte. Es klang anders, dumpfer, hohl. Hinter der Grabplatte musste sich ein Hohlraum befinden, ein Gang vielleicht. Aber Rosa fand keine Öffnung, in die man greifen konnte, oder in der sich ein versteckter Hebel befand.

Schließlich gab sie auf. Es hatte keinen Zweck, weiterzusuchen. Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Sarkophag ab und dachte nach.

Was nun? Aufgeben? Am nächsten Tag mit Benno hierherkommen? Vielleicht fand er eine Lösung.

Der Sarkophagdeckel bewegte sich ein wenig unter dem Druck ihres Körpergewichts. Rosa versuchte ihn zu drehen. Die Grabplatte an der Wand knarrte. Das war das Geheimnis! Der Deckel des Sarkophags war unterirdisch mit der Grabplatte verbunden. Drehte man ihn, öffnete sich die geheime Tür.

Mit aller Kraft drehte Rosa nun den Deckel des Sarkophags. Knirschend und knarrend begann sich damit auch die Grabplatte zu drehen. Ein niedriger, dunkler Gang erschien dahinter.

Mit ihrem praktischen Verstand versuchte sie zu verstehen, wie diese Mechanik funktionierte. Nicht, dass sie den Gang betrat, und die Tür schwang hinter ihr zu, ohne dass man sie von der anderen Seite öffnen konnte. Dann würde sie in der Falle sitzen! Eingesperrt unter der Erde, wo niemand ihre Schreie hören würde, bis man vielleicht nach Hunderten von Jahren zufällig ihre weißen Gebeine fand.

Wahrscheinlich war in der Mitte des Sarkophagdeckels eine Eisenstange befestigt, ebenso an der Grabplatte. Beide besaßen unten eine Querstange, die wiederum auf beiden Seiten mit Ketten oder beweglichen Stangen verbunden waren. Drehte man den Deckel, drehte sich auch die Platte. Dann musste es auch ungekehrt funktionieren.

Rosa ging zur Grabplatte und zog daran. Richtig, der Deckel des Sarkophags drehte sich zurück. Eine genial einfache Konstruktion. Sie brauchte also keine Angst zu haben, dass die Geheimtür sich versehentlich schloss, während sie den dahinterliegenden Gang erkundete, oder dass sie die Tür nicht mehr vom Gang aus öffnen konnte – vorausgesetzt, niemand blockierte den Deckel!

Wohin führte der Gang? Zu weiteren Grabkammern? Wohl kaum, sonst hätten sich die Erbauer nicht so viel Mühe gemacht, den Zugang zu verbergen. Verband er die Krypta mit anderen Kirchen? Oder sollte er ein Fluchtweg sein, falls Feinde das Asylrecht der Kirche missachteten? Sie würde es herausfinden!

Kurz entschlossen betrat Rosa den geheimen Gang und leuchtete ihn mit ihrer Laterne ab. Der Emmerich war sicherlich schon längst weitergegangen und durch irgendeinen Ausgang in sein Versteck verschwunden, von dem aus er die Stadtbewohner mit seinem Erscheinen in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Aber nun waren Benno und sie ihm auf die Spur gekommen. Sie brauchte jetzt nur noch herausfinden, wo er sich versteckt hielt, und dann würde sie mit Benno und einem Büttel wiederkommen und ihn ans Tageslicht zerren.

Mal sehen, was für eine Geschichte er erzählen wird, wer er wirklich ist, und warum er einen Untoten spielte, dachte sie mit zufriedenem Gesicht. Sie war der Lösung des Rätsels näher als je zuvor, und das beflügelte nur ihren Tatendrang. Auch wenn der dunkle Gang ihr unheimlich war und sie Angst davor hatte, dem Emmerich-Phantom in die Arme zu laufen, ging sie von Abenteuerlust getrieben weiter.

Der Gang lief leicht bergab. Er war glitschig und feucht und roch nach Schimmel und verfaultem Holz.

Schon nach wenigen Schritten traf sie auf eine Kreuzung. Geradeaus verlief der Gang abwärts und war nach etwa hundert Schritt mit Eichenbohlen versperrt. Rosa horchte und vernahm ein leises Gluckern. Offensichtlich führte er zur Elbe hinunter. Er war also tatsächlich ein alter Fluchtweg für Besucher der Kirche, die früher hier einmal gestanden haben musste. Sie kehrte zu der Kreuzung zurück.

Nach rechts führte der zweite Gang leicht nach oben und verlor sich in der Dunkelheit. Ob Emmerich ihn genommen hatte? Vielleicht führte er tatsächlich zum Kloster »Unser Lieben Frauen«. Möglicherweise handelte es sich aber auch um einen Gang, der zu den verschiedenen Festungswerken rings um Magdeburg führte.

Sie entschloss sich also dem Gang links hinunter zu folgen. Entweder er endete tatsächlich bei den Festungsanlagen oder er führte weiter bis in die Vorstadt Sudenburg. Möglicherweise war es sogar genau der Gang, den sie entdeckt hatten. Sie würde es herausfinden.

Der Gang führte zu einer Reihe von Treppenstufen, die über mehrere Absätze weiter hinabführten.

Die Wände waren jetzt noch feuchter, und von der Decke tropfte Wasser herunter. Sicherlich befand sie sich nun unter dem Wasserspiegel der Elbe. Dann ging es über einige Stufen wieder aufwärts. Der Gang führte also tatsächlich unter den Festungsanlagen der Altstadt hindurch nach Sudenburg hinüber.

Rechts und links vom Gang lagen einige muffige Räume, von denen Treppenstufen nach oben führten. Manche waren oben am Treppenende mit Bohlen vernagelt, die meisten aber zugemauert. Vielleicht waren es ehemalige Eiskeller von Brauereien und Händlern, die hier vorzeiten im Winter das Eis der Elbe bunkerten. Dann aber würde der Gang schließlich unter der Mauer der Vorstadt zum Elbufer hinunterführen, sodass das Tauwasser dort abfließen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich auf dem direkten Weg zur alten Waffenkammer befand, wurde immer größer, und damit wäre ihr Fluchtweg gesichert!

Der Nervenkitzel, einem Phantom in geheimnisvollen Gängen hinterherzujagen hatte Rosa jetzt voll erfasst. Auch wenn ihr Vorrat an Talgkerzen fast aufgebraucht war, ging sie weiter. Zurück würde sie schneller sein, weil sie nun den Weg kannte.

Ein schwaches Licht schimmerte rechts vorne. Rosa schloss den Schieber ihrer Blechlaterne vollständig und tastete sich im Dunkeln lautlos vorwärts. Der Schimmer drang aus einer Kammer, das konnte sie nun deutlich sehen. Sicherlich hielt sich dort der Gesuchte auf. Sie musste aufpassen, dass er sie nicht hörte, oder sie ihm unverhofft in die Arme lief. Vielleicht schlief er aber schon auf seinem Strohsack, um sich von seinen Umtrieben auszuruhen.

Mit angehaltenem Atem blickte sie durch die Öffnung der Kammer. Ein schwacher Lichtschein fiel durch ein kleines Loch kurz unterhalb der Decke. Es musste der Mond sein, der den Raum nur spärlich erhellte. Sie erblickte einen Schemel und einen niedrigen Tisch. Das war sicherlich der Raum, in dem sich der Emmerich versteckt hielt! Doch wo war er?

Rosa entschied sich, den Rückweg anzutreten. Sie hatte genug gesehen – genug, um den Büttel zu rufen. Auf Zehenspitzen tastete sie sich den Gang zurück. Ein Windhauch zog über ihr Gesicht, und sie hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Mit klopfendem Herzen blieb sie stehen und versuchte sich zu orientieren.

Sie fühlte den Schlag nur dumpf, der sie am Kopf traf und zu Boden streckte. Dann spürte sie gar nichts mehr.

»Was ihr getan habt einem meiner geringsten Brüder, das habt ihr mir getan.«

Die Stimme des schmuddeligen Mannes vor ihm riss Benno aus seinen Gedanken.

»So hat es der Herr Jesus gesagt«, fuhr der Bettler fort. »Sie haben also nun die Möglichkeit, einen Schatz im Himmel zu sammeln.«

Benno blickte auf die ausgestreckte, schmutzige Hand vor ihm, langte dann wortlos in seine Wamstasche, zog einige süddeutsche Kreuzer heraus und gab sie dem Mann.

»Haben Sie herzlichen Dank«, sagte der höflich, verbeugte sich und wandte sich zu gehen. »Der Herr wird es Ihnen in der Ewigkeit vergelten.«

»Den Herrn wird es noch mehr freuen, wenn sein geringster Bruder es nicht gleich für einen Krug Dünnbier ausgibt«, rief Benno ihm hinterher, »sondern sich eine vernünftige Mahlzeit holt.«

Der Mann wandte sich noch einmal um, verbeugte sich mit einem verschmitzten Lächeln und eilte davon.

Benno warf einen Blick auf die Turmuhr des Doms. Wo Rosa nur blieb? Frieses Conrad und sein Freund Michi hatten ihm erzählt, dass Rosa ihn hier um drei Uhr nachmittags treffen wollte, und inzwischen war es viertel vor vier. Vielleicht war ihr etwas dazwischengekommen, versuchte er sich zu beruhigen. Aber es gelang ihm nicht wirklich. Das Leben war unsicher geworden, seit die Stadt täglich unter Beschuss lag. Natürlich, Rosa war klug genug, sich der Gefahr nicht mutwillig auszusetzen. Aber möglich war in diesen Tagen alles.

Auf dem Weg zum Domplatz hatte er ihren Vater getroffen. Er wüsste auch nicht, wo seine Tochter sei, hatte dieser gesagt. Sie müsse wohl erst spät nach Hause gekommen sein, als er schon geschlafen habe, und sei schon vor Sonnenaufgang aufgestanden und wieder weggegangen. Jedenfalls habe er Rosa seit gestern Mittag nicht mehr gesehen. Überhaupt komme sie nicht mehr so recht ihren Pflichten als Tochter nach, seit sie mit Benno auf Verbrecherjagd sei. Er könne das ja verstehen. Ein junger Verehrer sei schließlich für sie weitaus interessanter als ein alter Vater.

Unwillkürlich musste Benno an Anneliese denken, während er weiterging. Sie wäre schon eine standesgemäße und wirklich gute Partie. Er schüttelte seinen Kopf. Auch wenn die Tochter des Druckermeisters wunderschön war, er musste es sich eingestehen: Wirklich von Herzen liebte er Rosa!

Die Turmuhr schlug vier. Nun machte sich Benno ehrlich Sorgen. Rosa war eine Abenteurerin. Sie liebte den Nervenkitzel. Vielleicht hatte sie wieder einmal auf eigene Faust Erkundigungen eingezogen und war dabei in Schwierigkeiten geraten. Was, wenn sie dem Emmerich allein hinterhergestiegen war, und der sie erwischt hatte? Die Schmierereien am Kaiserpaar im Dom waren ja als Drohung deutlich genug gewesen.

Mit einem Mal hatte Benno keine Ruhe mehr. Er konnte jetzt nicht weiter warten, er musste etwas tun.

Wo würde Rosa diesem Mann auflauern? Sicherlich im Dom, wo sie ihn zuerst gesehen hatte, und wo er auch nach der Beschimpfung der Magdeburger verschwunden war. Er musste sich also dort versteckt halten, aber die Frage war: Wo?

Benno konnte sich gut vorstellen, dass Rosa sich die Nacht zum Mittwoch um die Ohren geschlagen hatte, um dem Phantom aufzulauern. Aber irgendetwas musste dann schiefgegangen sein.

»Hallo Benno!«

Die warme Frauenstimme riss ihn aus seinen Grübeleien. Er blickte auf und wandte sich um. Anneliese stand vor dem Seiteneingang zum Dom und lächelte ihm zu.

»So tief in Gedanken versunken? Und solch ein sorgenvolles Gesicht? Was macht dir Kopfzerbrechen? Der Fall Emmerich etwa?«

»Nein, ich mache mir Sorgen um Rosa Münkoff.«

»Rosa? Ist sie wieder auf der Jagd nach dem Geheimnisvollen?«

Benno bemerkte den Schatten nicht, der über Annelieses Gesicht huschte.

»Ja, wir hatten uns hier vor einer Stunde verabredet. Sie wollte mir etwas Wichtiges mitteilen. Vielleicht ist ihr etwas passiert. Ich habe da ein ungutes Gefühl im Bauch.«

Anneliese stand einen Augenblick unschlüssig herum, dann schien sie sich zu fassen. Sie trat auf Benno zu, fasste sanft seinen Arm und sagte: »Komm, wir suchen sie gemeinsam. Wo könnte sie sein? Wer hat sie zuletzt gesehen?«

Ihre warmherzige Art gab Benno Mut und Entschlossenheit.

»Danke, Anneliese, dass du mir helfen willst. Du bist ein wahrer Schatz. Lass uns zuerst im Dom nachschauen, ob wir irgendetwas entdecken können. Ich kann mir nämlich gut vorstellen, dass Rosa herausfinden wollte, wo sich der Mann versteckt hält, der sich als Klaus Emmerich ausgibt. Vielleicht hat sie ihm letzte Nacht dort aufgelauert, denn sie ist wahrscheinlich nicht nach Hause gekommen. Jedenfalls hat Hans Münkoff mir gesagt, dass er seine Tochter nicht gesehen habe.«

»Dann los«, sagte Anneliese und zog ihn zum Eingang des Doms.

Drinnen war es kühl und dunkel. Einige alte Frauen saßen in den Kirchenbänken und beteten still um Schutz und Frieden, wie es Pfarrer Reinhard Bake den Gottesdienstbesuchern während der letzten Sonntagspredigt dringend ans Herz gelegt hatte.

»Rosa saß da hinten an der Säule, als sie das Phantom das erste Mal entdeckte«, flüsterte Benno Anneliese zu, »vielleicht hat sie ihm letzte Nacht dort wieder aufgelauert.«

Auf Zehenspitzen gingen sie durch das Kirchenschiff, um die Andacht der Anwesenden nicht zu stören. Anneliese suchte mit ihren Blicken den Fußboden ab.

»Da, schau, Benno«, sagte sie leise und zeigte auf den Boden neben der Säule, »hier hat jemand mit einer Laterne gesessen und eine Menge billiger Talglichter abgebrannt.«

Benno nickte: »Das muss Rosa gewesen sein. Offensichtlich hat sie hier einige Stunden gesessen und gewartet.«

»Sie ist also hier gewesen.«

»Doch, wo ist sie hin?«, grübelte der junge Mann. »Sie hat von einer Tür gesprochen, die in den Kreuzgang neben dem Dom führt. Dort soll der Kerl verschwunden sein.«

»Das ist die da hinten.« Anneliese wies auf eine große mit Kupferblech beschlagene Tür im rechten Seitenschiff. »Meistens ist sie verschlossen. Aber der alte Küster vergisst manchmal, sie abzuschließen.«

Sie gingen zur Tür hinüber. Sie war nicht verschlossen.

»Da, wieder Spritzer von Talglichtern.« Anneliese wies auf den Boden hinter der Tür. »Rosa ist hier gewesen.«

Sie blickten beide den Kreuzgang nach rechts und links hinunter.

»Links oder rechts?«, fragte Anneliese.

»Lass uns rechtsherum gehen«, schlug Benno vor.

Sie gingen den Kreuzgang entlang und probierten alle Türen. Die meisten waren verschlossen, nur einige führten in Nebenräume des Doms, in denen sich aber niemand aufhielt. Nachdem sie dreimal nach links abgebogen waren, kamen sie in den Gang, an dessen Anfang Rosa die Treppe zur Krypta gefunden hatte.

»Hier schließt sich die Wohnung des Küsters an«, sagte Anneliese und wies auf eine Tür auf der rechten Seite.

»Vielleicht steckt ja das Emmerich-Phantom mit dem Küster unter einer Decke. Vielleicht haben die beiden Rosa beim Spionieren entdeckt und sie in einen Karzer gesperrt«, dachte Benno laut.

»Nein, das glaub ich nicht.« Anneliese schüttelte ihren Kopf. »Unser Küster ist ein herzensguter Mensch, wenn auch schon ein wenig zerstreut und vergesslich. Der würde bei solch einem bösen Spiel nicht mitmachen.«

»Vielleicht aber doch. Wenn er nicht mehr alles richtig mitbekommt, lässt er sich leicht um den Finger wickeln«, gab Benno zu bedenken.

»Nein, nein, vergiss das mal ganz schnell.«

»Schau mal, was da vorne ist.«

Benno zeigte zum Ende des Kreuzganges.

»Ist da etwa ein Loch im Fußboden?«, fragte Anneliese mit gekräuselter Stirn.

Sie gingen auf die dunkle Stelle zu.

»Ein Geheimgang.« Benno pfiff durch die Zähne und blickte in das Loch. »Ziemlich finster da unten.«

»Irgendwie unheimlich«, bestätigte Anneliese. »Ohne Lampe können wir da nicht runter. Komm, wir holen eine Laterne und ein paar Kerzen von zu Hause.«

Zehn Minuten später waren sie wieder zurück im Dom. Anneliese hatte zwei Laternen mit Bienenwachskerzen bestückt und sie sofort angezündet. Sie würden lange genug brennen, um die Gewölbe abzusuchen. Nun stiegen sie mit ein wenig Beklemmung durch das Loch die Treppe hinunter.

»Was ist, wenn inzwischen der Küster kommt und die Geheimtür schließt?«, fiel es Anneliese ein.

»Dann sitzen wir in der Mausefalle und verfaulen da unten«, nickte Benno. Er wandte sich zurück, untersuchte die Mechanik der kippbaren Steinplatte und entdeckte den Metallriegel.

»Keine Sorge, Anneliese. Wir können die Geheimtür von unten öffnen.«

Er überlegte kurz.

»Am besten, ich verschließe sie sogar. Dann erleben wir keine unliebsame Überraschung. Sicherlich weiß keiner, dass es hier unterirdische Gewölbe gibt.«

Anneliese nickte zustimmend: »Ja, das ist besser. Hauptsache, du kannst den Riegel nachher wieder öffnen.«

»Das ist kein Problem, Anneliese.«

Gebückt auf der Treppe liegend kippte Benno die Steinplatte in die waagerechte Position und schob den Riegel nach vorne.

»So, der Eingang ist wieder zu«, sagte er.

»Mist!«, hörte Anneliese ihn kurz darauf fluchen. »Der Riegel klemmt. Ich kann ihn nicht mehr zurückschieben.«

»Was?!«, rief Anneliese entsetzt. »Wir sind jetzt eingesperrt? Benno, was sollen wir tun?«

»Uns häuslich einrichten, bis jemand kommt und uns hört.«

»Mach keine bösen Scherze!«

Benno grinste sie an, wandte sich wieder um, und drei Sekunden später öffnete sich die Steinplatte wieder.

»Mann, das machst du nicht noch mal mit mir«, rief Anneliese halblaut und schlug Benno auf den Oberarm. »Versprich mir das!«

»Großes Ehrenwort!«, sagte Benno halbernst, doch dann prusteten beide los.

»Nicht so laut, sonst bemerkt uns der Küster noch.« Anneliese versuchte sich zu beherrschen.

»Ach, der ist doch halb taub«, erwiderte Benno und lachte wieder los. Doch dann fasste er sich. »Los, wir müssen schauen, ob wir Rosa finden. Vielleicht hat sie sich verletzt und braucht dringend Hilfe. Ich mache mir nun ehrlich Sorgen.«

Anneliese streichelte wieder aufmunternd seinen Arm. »Wir werden sie finden, Benno, wir werden sie finden.«

Sie stiegen die Treppe weiter hinunter.

»Schau mal, Benno«, sagte Anneliese, »hier sind wieder frische Talgkleckse. Wir sind auf der richtigen Spur.«

»Du hast recht, Anneliese. Rosa war hier.«

Sie bogen um die Ecke des Ganges, und Benno pfiff wieder durch die Zähne, als sie in die Krypta traten.

»Es gibt hier also tatsächlich Gewölbe und unterirdische Gänge!«

»Vielleicht sind das die Überreste der ersten Kathedrale, die Otto I. gebaut hat«, meinte Anneliese, »möglich wäre es. Mann, davon weiß doch keiner mehr etwas in der ganzen Stadt.«

»Bis auf Rosa«, warf Benno ein, »und das Emmerich-Phantom.«

Sorgfältig suchten sie Raum für Raum ab, entdeckten Fußspuren von großen und kleinen Schuhen im Staub und Reste von Talglichtern, von denen sie aber nicht mit absoluter Sicherheit sagen konnten, ob sie tatsächlich von Rosa und dem Emmerich stammten oder von anderen Personen.

Schließlich blieben sie ratlos stehen.

»Nichts«, sagte Benno ein wenig deprimiert, »vielleicht ist Rosa hier gewesen, vielleicht aber auch nicht.«

»Und was ist mit den Spritzern und Klecksen von Unschlittkerzen an der Säule im Dom«, warf Anneliese ein.

»Du hast ja recht, aber wo ist sie dann hin? Wo steckt sie nun? Hier ist sie auf jeden Fall nicht.«

»Lass uns erst einmal wieder nach oben gehen und überlegen. Hier zwischen all den Sarkophagen und Grabplatten ist mir doch ein wenig unheimlich«, bat ihn Anneliese.

Benno nickte und ging voran. Oben an der Treppe öffnete er die Geheimtür zum Kreuzgang, ließ Anneliese zuerst hinaus, und verschloss sie wieder, indem er die Steinplatte zurückschwang und den Riegel unterhalb der verwitterten Grabplatte nach vorne zog. Dann kehrten sie in den Dom zurück.

Kaum hatten sie die Tür des Kirchenschiffs geschlossen, hörten sie ein hohes Pfeifen, dann den lauten Schlag einer Detonation. Der Widerhall dröhnte hundertfach durch den Dom.

Voller Angst warf sich Anneliese an Bennos Brust und umklammerte ihn.

»Sie beginnen zu feuern«, sagte Benno und strich ihr beruhigend über das lockiges Haar. »Der Sturm auf Magdeburg hat begonnen. Du musst aber keine Angst haben. Sie beschießen zwar die Stadt, nicht aber den Dom. Der ist ihnen selbst teuer und heilig. Sie werden ihn nicht zerstören. Er ist der älteste gotische Dom und der einzige, an dem nicht mehr gebaut wird. Hier sind wir sicher.«

Sie nickte. »Ja, ich weiß. Trotzdem habe ich Angst.«

Eine zweite Detonation folgte.

»Was ist das, Benno?«

»Das sind die neuen Geschosse, mit einer Sprengladung gefüllte Hohlkugeln. Sie richten ungeheuere Zerstörung an und zerfetzen die Menschen auf mehr als zwanzig Fuß.«

»Schrecklich!«, sagte Anneliese nur und drückte ihn fest an sich.

Benno war verwirrt von dem Duft ihrer Haut, ihrer Haare und der Wärme ihres Körpers. So nah wie jetzt war er ihr noch nie gewesen, nicht einmal bei ihrer ersten Begegnung. Süße Erregung erfasste ihn und riss ihn mit sich fort. Er vergaß alles um sich her, die Detonationen der feindlichen Geschosse, die dunklen Gemäuer der Krypta, Kaufmann Emmerich und sein Phantom, und sogar Rosa. Und dann tat er etwas, das er sich später nicht verzeihen konnte: Leidenschaftlich küsste er Anneliese auf den Mund, und sie erwiderte seinen Kuss. Doch selbst im Rausch der Gefühle war sein Herz nicht wirklich dabei.

Generalleutnant Johann Tserclaes Graf von Tilly schien endgültig die Nase voll zu haben von der Hinhaltetaktik des Magdeburger Rats. Er hatte den Ratsmitgliedern mehrfach einen ehrenvollen Frieden angeboten, sollten sie die Tore der Stadt öffnen und ihren Tribut zahlen. Jedes Mal hatten sie versprochen, darüber nachzudenken und zu beraten, aber anscheinend hofften sie immer noch auf die Hilfe der Schweden. Der Feldherr befürchtete inzwischen auch, dass ihm Gustav Adolf tatsächlich in die Quere kommen könnte, so wie schon einmal in Brandenburg. Deshalb wollte er die Eroberung beschleunigen.

Voller Wut befahl er schließlich, das Feuer zu eröffnen. Tag und Nacht wurden die Magdeburger nun von acht, rings um die Stadt errichteten, Batterien beschossen. Jede Batterie war mit dreißig Kanonen und sechs Mörsern bestückt. Täglich wurden so tausendfünfhundert Kugeln und dreihundert Bomben in die Stadt abgefeuert. Die Luft vibrierte förmlich unter den Detonationen. Schwaden von Pulverdampf hingen über den Wiesen und Feldern rings um Magdeburg. Hinter den Mauern flammten zwar immer wieder Brände auf, konnten jedoch von den Einwohnern jedes Mal schnell gelöscht werden.

Alles war fertig für den Sturm. Doch der starke Pfortenturm und das steinerne Rundell waren immer noch nicht erobert oder zerschossen. Deswegen wurde der Sturm von Tilly abgeblasen. Das Kanonenfeuer dieser beiden Bastionen würde zu viele Männer das Leben kosten. Zwanzig Soldaten konnten sich aber unter der Führung von Kapitän Wüstenhoff zum Stadtwall vorarbeiten und dort eingraben. Doch der Erfolg war nur von kurzer Dauer. Vierzig Magdeburger machten einen Ausfall und vertrieben die Soldaten wieder. Dabei töteten sie den Kapitän und nahmen zwei Soldaten gefangen.

Alles Volk in Magdeburg griff nun zu den Waffen, denn die Kaiserlichen hatten schon ihre Sturmleitern in den Gräben bereitgelegt. Sie würden ihre Stadt bis zum letzten Blutstropfen verteidigen! Die meisten hofften darauf, dass König Gustav Adolf mit seinen Schweden ihnen in letzter Minute zur Hilfe eilen würde, obwohl Domprediger Bake sie vor solchen windigen Hoffnungen warnte. Auch die Juden hätten vergeblich auf das Eingreifen des Messias gehofft, als die Römer die Stadtmauern von Jerusalem mit ihren Rammböcken einrissen. Und Gustav Adolf sei kein göttlicher Heilsbringer.

Graf Tilly, Generalfeldmarschall von Pappenheim, General Wachtmeister Oberst Schönburger und alle Obristen versammelten sich am Donnerstag in der Neustadt. Sie hofften, dass die Magdeburger nun doch verhandeln wollten – jetzt wo klar war, dass der Sturm auf die Stadt unmittelbar bevorstand. Viel unnötiges Blutvergießen könnte so verhindert werden. Doch die Magdeburger verteidigten sich tapfer und verbissen weiter und feuerten aus allen Rohren zurück.

Am Freitagmorgen konzentrierte Graf von Pappenheim das Feuer auf den Pforten-Turm. Dreihundert Kartaunenkugeln ließ er durch schwere Geschütze auf das Bollwerk abschießen. Schließlich stürzte es unter großem Jubel der Kaiserlichen zusammen. Auch das Rundell wurde schwer getroffen. Die Feuerkugeln richteten dagegen weiterhin nicht viel aus. Alle Einwohner der Stadt, die nicht die Mauer verteidigten, standen mit Wassereimern bereit, um die Brände sofort zu löschen.

Am Freitagabend rückten die Kaiserlichen auf Befehl Pappenheims wieder mit Schanzkörben gegen die Mauer vor. Doch auch diesmal hatten sie keinen Erfolg, denn Generalmajor Carl Huno von Ambsterroth machte zwei Ausfälle und vertrieb die Pappenheimer wieder.


17.

Ihr Kopf dröhnte, als wenn tausend Zwerge mit Eisenschlegeln darin um die Wette hämmerten. Allmählich kam Rosa wieder zu sich. Ihr Mund war trocken, und ihre Arme schmerzten. Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber ihre Lider waren schwer wie Blei. Was war geschehen? Wo war sie, und warum war sie bewusstlos geworden?

In der Ferne hörte sie Kanonendonner und das Krachen von Explosionen. Tilly und Pappenheim hatten mit ihrer entscheidenden Offensive gegen Magdeburg begonnen, dachte sie benebelt. Langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. Sie war dem Emmerich-Phantom in die unterirdischen Gänge gefolgt, und jemand hatte sie niedergeschlagen. Nein, nicht jemand, sicherlich war es dieser Mann selbst gewesen!

Jemand räusperte sich. Sie war nicht allein!

Mit aller Kraft kämpfte sie gegen die Benommenheit an und öffnete ihre Augen. Sie lag mit gefesselten Händen auf dem Steinfußboden eines Raumes, der nur spärlich von einer Talgkerze erhellt wurde. Vor ihr saß ein Mann im Kapuzenmantel an einem Tisch und beobachtete sie interessiert. Sein Gesicht lag im Schatten, doch sie wusste, dass es Emmerich war, oder besser gesagt: sein Phantom, denn Emmerich war mausetot.

»Wo bin ich?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

»Im Hades, Schätzchen, tief unter der Erde, wo die Schatten leben.«

»Red keinen Unsinn«, gab Rosa schwach zurück, »es gibt keinen Hades.«

»Und ob es ihn gibt, denn ich bin selbst aus ihm emporgestiegen, um mich an meinen Mördern zu rächen. Sieh her!«

Der Mann erhob sich und schob die Kapuze zurück.

Auch wenn sie es schon geahnt hatte, stieß Rosa einen leisen Schrei des Entsetzens aus.

»Ich bin Klaus Emmerich, ermordet von den Geldsäcken der Stadt.«

Er war es tatsächlich: Emmerich, der alte Kaufmann, der sich trotz einträglicher Geschäfte ärmlich gekleidet hatte und mit seiner Frau ohne den geringsten Luxus in einer alten Kaschemme gelebt hatte. Er war es.

Rosas Gedanken wirbelten durcheinander. Wie konnte das sein? Sie hatte den Toten gesehen. Es war Emmerich gewesen, natürlich verunstaltet, aufgedunsen und unförmig durch die vielen Tage im Wasser. Das Phantom war für sie bisher nur eine Täuschung gewesen, jemand, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Verstorbenen hatte und dies ausnutzte – aus welchem Grund auch immer. Mit Schminke, künstlichen Haaren und verstellter Stimme konnte ein guter Schauspieler leicht in die Rolle eines anderen schlüpfen, besonders wenn er nur im Halbdunkel agierte. Der Mann vor ihr aber war echt.

»Jetzt wunderst du dich, nicht wahr?! So real hast du noch keinen Untoten vor dir gesehen. Ich bin aus der Unterwelt emporgestiegen, um Rache zu üben.«

»Luther hat gesagt, dass die Toten bis zum Tag des Gerichts in ihren Gräbern ruhen und nicht wissen, wo sie sind«, antwortete Rosa fast trotzig.

»Ach, was weiß Martin Luther schon!«, wehrte Emmerich ab. Sein Grinsen hatte etwas Diabolisches. »Ich bin ihm vor Kurzem begegnet. Er machte ein recht betrübtes Gesicht, weil seine Reformation gerade den Bach heruntergeht.«

»Das glaub ich dir nicht. Du bist dem Mann niemals begegnet, schon gar nicht in der Unterwelt.«

»Du irrst dich, denn siehe, hier stehe ich. Der ermordete Klaus Emmerich, dessen Leiche du in der Elbe entdeckt hast. Vertrau nicht dem, was andere Leute dir sagen, denn sie könnten dich belügen. Vertrau nicht deinem Verstand, denn der könnte sich irren. Vertrau dem, was du siehst, hörst, fühlst und erlebst. Das ist die Wirklichkeit. Das ist die Wahrheit.«

Rosa überlegte fieberhaft, dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Gefühle lassen sich täuschen. Ebenso kann das, was ich sehe und höre, nur eine Illusion sein. Jeder Gaukler arbeitet damit.«

»Aber hier stehe ich. Ich bin kein Geist. Ein Geist hat kein Fleisch und Blut, wie ich es habe. Hat das nicht auch Jesus gesagt?!«

Emmerich ging zur Tür und ergriff ein Seil, das dort um einen Haken gewickelt war. Er löste es und sagte: »Komm, steh auf.«

Jetzt erst bemerkte Rosa, dass ihre gefesselten Hände mit dem Seil verbunden waren, das der Mann in seinen Händen hielt. Es lief über einen Ring, der in der Decke befestigt war, bis zum Haken an der Tür. Damit hatte Emmerich sie unter Kontrolle und konnte ihr dennoch einen gewissen Freiraum zur Bewegung lassen.

Sobald sie sich erhob, zog der Mann das Seil straff, sodass sich ihre Hände über ihrem Kopf befanden. Er befestigte es wieder am Haken, trat zu Rosa und fasste sie hart an den Schultern. Sein fauliger Atem widerte sie an.

»Glaubst du nun, dass ich kein Geist bin? Ich bin auferstanden von den Toten mit Fleisch und Bein. Gott hat mich ins Leben zurückgerufen, damit ich meiner Bestimmung folge.«

»Und die wäre?«, fragte Rosa, um Emmerich wieder auf Abstand zu bringen. Dieser Mann war ihr nicht nur unheimlich, sondern so unangenehm wie Taubenmist auf der Haut.

Doch Emmerich beugte sich noch weiter nach vorne, bis sich ihre Gesichter fast berührten, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und zischte: »Rache!«

Dann trat er wieder zurück und giftete: »Man hat mich kleingehalten und meine Geschäfte vermasselt. Nicht mal geringe Gewinne hat man mir gegönnt. Man hat mich gesellschaftlich missachtet und über mich die Nase gerümpft. – Ich hasse alle diese fetten Säcke, die nur ihren Vorteil sehen und andere mit Füßen treten. Ich hasse diese Scheinheiligen, die in der Kirche fromme Masken tragen, im Rat große Reden schwingen und ihren Mitbürgern die Luft abdrehen, sobald sie es gefahrlos können. Ich hasse sie alle!«

Erregt lief Emmerich durch die dunkle Kammer hin und her und gestikulierte wild mit seinen Händen.

»Und deswegen hat Gott dich zurück auf die Erde geschickt? Damit du dich an deinen Feinden rächen kannst?«

»Ja! Genau so ist es! Und wenn es so weit ist, werde ich die Tore der Stadt zerschmettern. Dann werden die katholischen Truppen mich rächen. Sie sind die siebenschwänzige Geißel des Todes in des höchsten Gottes Hand.«

»Das glaub ich nicht«, erwiderte Rosa, »Gott ist ein Gott der Liebe und Barmherzigkeit. Hass und Gewalt sind ihm fern. Du bist ja vom Teufel besessen.«

Mit einem Schrei stürzte sich der Mann auf Rosa und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Ihr ganzer Kopf dröhnte wieder, doch sie biss sich auf die Lippen, um keine Schwäche zu zeigen.

So schnell wie seine Wut aufgeflammt war, verrauchte sie, und Emmerich hatte sich wieder unter Kontrolle.

»Du bist des Lohgerber Münkoffs Balg. Jetzt erkenne ich dich.«

»Ich bin nicht sein Balg, ich bin seine Tochter.«

»Tss, tss«, antwortete ihr der Mann, »ob Balg oder Tochter, auf jeden Fall bist du eine Hexe. Ja, eine Hexe, die den Männern der Stadt den Kopf verdreht. Deshalb werde ich dafür sorgen, dass du brennen wirst, noch bevor die Kaiserlichen einen Fuß in die Stadt gesetzt haben. Das verspreche ich dir!«

Rosa erschrak. Sie hätte nicht so weit gehen dürfen! Sicherlich war der Mann verrückt, wenigstens ein bisschen, aber das durfte man solchen Leuten nicht sagen.

»Entschuldige, dass ich so unverschämt war. Hätte nicht passieren dürfen«, sagte sie entwaffnend und versuchte den Mann anzulächeln. Es misslang ihr.

»Na, jetzt habe ich dir aber Angst gemacht!«, grinste der. Er dachte kurz nach, dann fuhr er fort: »Vielleicht lasse ich dich hier aber auch einfach verrotten und von den Ratten fressen.«

Dann drehte er sich um und setzte sich mit dem Rücken zu ihr wieder an den Tisch, um in einem Stapel Papier zu stöbern.

Rosa überlegte fieberhaft, was sie machen sollte, während sie mit hochgezogenen Händen an der Wand stand. Sie fand einfach keine Lösung. Hier unten würde sie niemand finden, sollte der Mann seine Drohung wahr machen, und sie einfach zurücklassen.

Wie viel Zeit verging, in der sie ihr Peiniger nicht eines einzigen Blickes würdigte, sondern nur irgendwelche Zahlenkolonnen studierte, konnte sie schwer abschätzen.

Nur an den niederbrennenden Talglichtern, die der Mann nacheinander entzündete, ließ sich erraten, wie lange sie schon hier stand. Ihre Finger waren taub geworden, weil kaum noch Blut hineinfloss, und ihre Füße schmerzten.

Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Ja, das war es! Das war des Rätsels Lösung. Der Mann war nicht Klaus Emmerich, natürlich nicht.

»Du bist Emmerichs Zwillingsbruder!« rief sie in die Stille hinein.

Der Mann am Tisch erstarrte.

»Und du bist in seine Rolle geschlüpft, um die Mörder deines Bruders herauszulocken. Du willst sie glauben machen, dass der Tote jetzt hinter ihnen her ist. Du willst ihnen einen gehörigen Schrecken einjagen, sie in Panik versetzen, sodass sie sich verraten.«

Der Mann drehte sich um und starrte sie an: »Klaus Emmerich hatte keine Geschwister.«

»Klaus Emmerich war ein Waisenjunge, den eine reiche Kaufmannswitwe aus Barmherzigkeit aufgezogen hat. Woher sollte er wissen, ob er Geschwister hatte oder nicht? Vielleicht aber wusste er es doch und hat es allen verheimlicht, sogar seiner Gattin. Gründe dafür gibt es genug: Vielleicht aus Scham, weil der Zwillingsbruder ein Schweinehirte ist, da er nicht so viel Glück hatte wie er, sondern von einem Bauern aufgezogen wurde. Oder weil der andere auf die schiefe Bahn geraten war und nun als Straßenräuber sein Leben verwirkt hat. Oder …«, Rosa war jetzt richtig in Fahrt gekommen, »der Zwillingsbruder ist verrückt im Kopf, weil Vögel dort ihre Nester gebaut haben. Du hast doch auch einen Vogel.«

Jetzt sprang der Mann am Tisch auf und sagte gefährlich ruhig: »Und ich soll dieser verrückte Schweinehirte sein? Oder ein Strauchdieb und Halsabschneider?«

»Beweise mir, dass du es nicht bist«, erwiderte Rosa, indem sie alles auf eine Karte setzte.

»Nein, nein, nein«, sagte der Mann mit erhobenem Zeigefinger, »jetzt durchschaue ich dich. Du willst mich dahinbringen, dass ich dich losbinde und freilasse. Aber damit kannst du bei mir nicht landen. Ich lasse mich nicht zu unüberlegtem Verhalten hinreißen.«

Er setzte sich wieder und schaute Rosa interessiert an: »Kluges Kind, hätte nicht gedacht, dass die Tochter eines Gerbers so gerissen sein könnte. Aber mich kannst du nicht reinlegen.«

»Wenigstens versuchen muss man es.« Rosa lächelte ein wenig unbeholfen, um den Mann wieder günstig zu stimmen. Sie war heilfroh, dass der Mann nicht gewalttätig geworden war. Ihr Spiel war riskant gewesen. Es hätte aber klappen können.

»Trotzdem«, fuhr sie fort, »du bist Klaus Emmerichs Bruder und willst seinen Tod rächen. Da kannst du noch so viele Worte machen, um das zu verschleiern.«

»Mmh!« antwortete der Mann nur und drehte sich wieder seinen Schriftstücken zu.

»Und du kannst lesen, schreiben und rechnen«, ergänzte Rosa, »deshalb bist du weder ein Schweinehirte noch ein Strauchdieb.«

Ihre Rechnung ging auf. Dem Mann schien zu gefallen, was sie gesagt hatte.

»Du bist ein Kaufmann wie dein Bruder Klaus, nicht wahr? Habt ihr etwa zusammengearbeitet und durch eure große Ähnlichkeit so manchen geschickten Schachzug spielen können? Habt ihr vielleicht sogar andere Kaufleute hinters Licht geführt?«

Ohne sich umzudrehen, erwiderte der Mann: »Du bist ein kluges Kind, Rosa Münkoff. Das wird mich aber nicht daran hindern, dir später den Hals umzudrehen, dich hier verrotten zu lassen oder dich dem Henker als Hexe zu übergeben. Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich mit dir machen werde.«

»Mich einfach freilassen?«

»Oh, das könnte dir so passen. Damit du mich dann an den Büttel verpfeifst. Nein, dafür habe ich noch viel zu viel vor.«

»Ich muss mal«, sagte Rosa unvermittelt.

»Da hinten in der Ecke steht ein Kübel.«

»Den kann ich aber nicht erreichen.«

»Gut, dann will ich dich mal an die lange Leine nehmen.«

Der Mann erhob sich, ging zur Wand und löste den Strick. Er gab Rosa nur so viel Spiel, dass sie in die Ecke gehen und dort ihr Geschäft verrichten konnte. Der Mann schaute ihr dabei ungeniert zu. Dann zog er den Strick wieder so straff, dass sie ihre Arme über den Kopf halten musste und sich nicht von der Stelle bewegen konnte.

»Danke!« sagte sie.

»Nicht der Rede wert«, erwiderte der Mann. Dann steckte er das Talglicht in eine Laterne und verließ den Raum durch eine niedrige Tür. Er steckte den Kopf noch einmal durch den Türspalt und sagte: »Versuch nicht zu schreien. Es hört dich hier sowieso niemand – außer die Ratten.«

Dann war er verschwunden, und Rosa war allein in ihrem finsteren Verlies.

Wenn Benno doch da wäre! Sicherlich suchte er sie. Doch wo sollte er anfangen? Sie hatte ihm nicht gesagt, was sie vorhatte. Warum war sie auch so dumm gewesen, Emmerich allein aufspüren zu wollen!

Verzweiflung erfasste sie. Was sollte sie tun? Befreien konnte sie sich nicht. Hilferufe brachten auch nichts. Jetzt konnte sie nur noch beten.

»Herr«, sagte sie halblaut, »hilf mir. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und ich habe Angst, fürchterliche Angst. Lass du mich nicht auch noch allein.«

Benno konnte nicht schlafen, und er wusste anfangs nicht, was ihn mehr aufwühlte: Seine Sorgen um Rosa oder seine Gefühle für Anneliese, die Jagd nach Emmerichs Phantom oder das Donnern von Tillys Kanonen vor den Toren Magdeburgs, die nach einer kurzen Ruhepause den Beschuss der Stadt fortgesetzt hatten. Unruhig wälzte er sich auf seinem Bett hin und her und zählte die Detonationen. Es mussten weit mehr als hundertfünfzig Kanonen und Mörser sein, die nun pausenlos ihre todbringenden Geschosse von allen Seiten über die Mauern feuerten.

Hier in seiner kleinen Dachwohnung war er relativ sicher, weil sie nicht weit vom Dom lag.

Nachdem die feindlichen Kanonen am Abend für eine kurze Pause geschwiegen hatten, hatte er Anneliese nach Hause begleitet.

Menschen eilten mit angstverzerrten Gesichtern durch die Gassen. Männer versuchten Brände zu löschen, während Frauen und Kinder ihnen Wassereimer reichten. Andere räumten den Schutt zerstörter Häuser zur Seite. Heilkundige versorgten die Verletzten notdürftig. Die ganze Stadt war in Aufregung.

»Ein Glück, dass der Beschuss keine schweren Schäden angerichtet oder einen größeren Brand entzündet hat!«, sagte Benno.

Anneliese nickte nur. Die Angst saß ihr offensichtlich noch in den Knochen.

»Schau mal, da liegt eine Kettenkugel.«

Benno zeigte auf zwei Kugeln, die durch eine Kette miteinander verbunden waren. »Diese Geschosse rotieren im Flug umeinander und reißen doppelt so große Löcher in Dächer und Hauswände. Was Menschen so alles erfinden, um sich gegenseitig umzubringen oder ihr Eigentum zu zerstören! Und jetzt diese französischen Bomben. Die werden den Krieg revolutionieren und noch mehr Leben vernichten, das sag ich dir!«

Er schüttelte seinen Kopf, doch Anneliese sagte auch dazu nichts, sondern schmiegte sich nur noch enger an ihn.

Unterwegs war ihnen der Bau- und Schutzherr Otto Guericke begegnet. Der Neunundzwanzigjährige hatte einen hochroten Kopf und schien wirres Zeug zu reden.

»Man sollte die Stadt neu aufbauen«, sagte er zu den beiden, als wären sie alte Vertraute, während er mit der Linken seine dunkelblonden buschigen Haare zerzauste. »Wenn die Kaiserlichen noch mehr mit ihren Bomben und Kanonenkugeln zerstören, könnte man breite Straßen und große Plätze anlegen. Diese engen und verwinkelten Gassen sind eine reine Plage! Nicht mal zwei Kutschen können aneinander vorbeifahren. Breite Straßen braucht die Stadt, das sag ich Ihnen, breite Straßen.«

Er lief mit wehendem schwarzem Mantel weiter, ohne Benno und Anneliese noch einmal zu grüßen, und verschwand mit sich selbst redend in einer Gasse, die so eng war, dass sich die gegenüberliegenden Bewohner beinahe die Hände reichen konnten.

»Der Krieg raubt uns allen noch den Verstand«, sagte Anneliese leise.

»Nun ja, unser Schutzherr scheint wirklich ein wenig durcheinander zu sein, aber so ganz unrecht hat er nicht«, versuchte Benno sie abzulenken. »Magdeburg ist total verbaut. In manchen Vierteln bin ich schon mehrfach im Kreis gelaufen, und in der Gerbergasse hätte mich beinahe ein Kutscher über den Haufen gefahren. Ich konnte mich gerade eben noch an eine Hauswand drücken. Sollte es einmal so richtig brennen, wird das Feuer rasend schnell von einem Haus zum nächsten überspringen.«

»Wie in dem Jahr, in dem ich geboren wurde.«

Anneliese schüttelte sich.

»Beim Abladen eines Fuders Stroh in der Petri-Gemeinde geriet das Stroh in Brand, und ein starker Ostwind trieb die Flammen bis zum Schrotdorfer Tor. Über 200 Häuser und die Katharinenkirche wurden innerhalb von nur drei Stunden zerstört. Und doch hat man die Stadt genauso wieder aufgebaut.«

»Otto Guericke würde es anders machen«, erwiderte Benno. »Na ja, vielleicht wird er mal unser Bürgermeister und setzt dann seine Pläne um.«

Benno brachte Anneliese zu ihrem Elternhaus, das vom Hagel der Bomben- und Kanonenkugeln bisher verschont geblieben war. Es lag wie seine eigene Wohnung nahe am Dom, den Tilly und Pappenheim unter allen Umständen erhalten wollten.

Benno zog Anneliese zum Abschied noch einmal an sich. Sie beugte sich dabei nach hinten, hob ihren Kopf und schloss die Augen. Benno küsste sie zart auf den Mund. Ihre Lippen waren warm und süß. Er spürte, dass Anneliese von Erregung erfasst wurde, und auch er fühlte wie ihr weicher, warmer Körper ihn erregte. Wieder und wieder küsste er sie: auf ihre Wangen, ihre Stirn, ihren Mund, und sie ließ es geschehen, ja forderte es sogar mit leicht geöffneten vollen Lippen.

Lange hielten sie sich in den Armen, ehe sie sich trennten.

»Sehen wir uns morgen?«, fragte Anneliese ihn mit heiserer Stimme.

»Ja, auf jeden Fall. Ich werde nach dem Mittagessen kommen.«

Jetzt lag er auf seinem Bett und konnte nicht schlafen. Er hatte Anneliese geküsst, und sie hatte seine Zärtlichkeit erwidert. Sie war eine wundervolle junge Frau, eine beeindruckende Schönheit, klug und gebildet, warmherzig und sanft. Eine Frau, die den Mann glücklich machte, dem sie ihr Herz schenkte. Dazu kam sie aus gutem Hause und war deshalb auch sonst eine gute Partie.

Doch inzwischen war er sich vollkommen sicher: Er liebte Rosa. Rosa, diese faszinierende Frau mit ihren langen, hellblonden Haaren; den blitzenden, himmelblauen Augen; und dem Mund, der stets zu lächeln schien. Sie hatte einen scharfen, praktischen Verstand, war mutig und konnte zupacken. Dass ihr Vater aus einer der untersten Gesellschaftsschichten kam, machte ihm nichts aus. Sie war sein Traum von einer Frau und brachte sein Herz zum Klopfen, wenn sie ihn nur ansah.

Er war ein gemeiner Hund! Obwohl sein Herz schon Rosa gehörte, hatte er beiden schöne Augen gemacht und Hoffnungen geweckt. Er hatte beide geküsst. und sie in dem Glauben gelassen, die Einzige zu sein. Er hatte mit ihren Gefühlen gespielt und beide verraten!

»Schließlich kann ich dir vertrauen.«

Die Worte Rosas brannten nun in seinem Gewissen wie Feuer.

Benno wurde es unerträglich heiß. Unruhig warf er sich auf seinem Bett hin und her. Wieder und wieder kreisten seine Gedanken um sein schäbiges Verhalten. Er hätte es verdient, wenn beide ihm den Laufpass geben würden und ihm keine Träne nachweinten!

Benno bereute nun von ganzem Herzen, dass er Anneliese Hoffnung gemacht hatte. Ja, er mochte sie, und wenn er mit ihr zusammen war, dachte er kaum noch an Rosa. Doch wenn er Rosa im Arm hielt, war Anneliese vergessen. Beide faszinierten ihn, verwirrten ihn. Aber bei Rosa war es mehr. Es war Liebe, nicht nur erotische Liebe, und auch nicht nur Zuneigung und Freundschaft.

Was er getan hatte, war wirklich nicht vernünftig gewesen. Wie hatte er Anneliese küssen können, wo er doch Rosa liebte?

Ein Wort aus der Bergpredigt fiel ihm ein: »Alles nun, was ihr wollt, dass euch die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen auch.« Daraus hatte der Volksmund die Regel gemacht: »Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg auch keinem anderen zu.«

Wie würde er sich denn fühlen, wenn Rosa einem anderen Mann schöne Augen machte oder ihn gar küsste? Würde er dann nicht verletzt, wütend und traurig zugleich sein? Mit Sicherheit! Und genau so werden die beiden jungen Frauen auch empfinden, wenn sie erfahren werden, dass er ein doppeltes Spiel spielte! Erfahren werden sie es auf jeden Fall, denn Magdeburg war zu klein, als dass seine Gemeinheit lange unentdeckt bleiben konnte.

Dann aber hatte er bei beiden verspielt, ebenso bei den reichen Kaufleuten und der unteren Schicht. Wer würde ihn noch als Rechtsbeistand nehmen? Wer mit der Liebe junger Frauen spielte und sie hinterging, der konnte bei den frommen und sittenstrengen Lutheranern gleich einpacken und möglichst weit wegziehen, um sein Glück woanders zu versuchen.

Benno setzte sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich bin verloren«, sagte er, während er auf seiner Bettkante saß, »hoffnungslos verloren. Was soll ich nur tun?«

Das Reiterdenkmal auf dem Alten Markt fiel ihm ein, das einen jungen Herrscher zu Pferd darstellte, der von zwei Frauen begleitet wurde. Die eine trug ein Schild, die andere eine Fahne.

Die eine ist Rosa, dachte er, die andere Anneliese. Bei der einen fühle ich mich geborgen, und ich liebe sie von ganzem Herzen, die andere ermöglicht mir eine großartige Zukunft.

Schild oder Fahne – auch wenn er sich für Rosa entschied, er würde Anneliese in seinem Herzen bewahren und sich dabei stets Vorwürfe machen, sie verletzt und enttäuscht zu haben.

»Ich muss das in Ordnung bringen«, murmelte er halblaut, »und mich bei Anneliese entschuldigen. Doch was sage ich ihr?«

Benno konnte nicht ableugnen, dass Männer sich gerne stark und überlegen gebärden. Doch wenn sie über ihre Gefühle sprechen oder sich bei Frauen entschuldigen wollen, bekommen sie einen trockenen Mund und ringen nach Worten.

»Ich bin ein Feigling«, gestand er sich ein, »ein Feigling und ein Schuft!«

Tillys Kanonen beschossen anscheinend Tag und Nacht die Stadt. Rosa hörte das dumpfe Grollen und die Einschläge. Sie war müde und erschöpft. Wie lange sie jetzt schon hier im dunklen Raum stand, konnte sie nicht mehr abschätzen. Einmal meinte sie in der Ferne die Glocken des Domes gehört zu haben. Aber das Geschützfeuer machte es unmöglich, die einzelnen Schläge zu zählen. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, aber der Hanfstrick ließ es nicht zu, sich auf den Boden zu setzen.

Dieser gemeine Kerl!, sagte sie sich. Quält mich, nur weil ich herausgefunden habe, wer er ist. Ereifert sich über Gewalt und Ungerechtigkeit gegen seinen Bruder, und übt selbst Gewalt gegen mich, obwohl ich ihm nichts getan habe.

Sie brauchte einen Plan. Es musste doch möglich sein, diesen alten, wenn auch rüstigen Mann zu überlisten und sich zu befreien. – Zwei Stunden später hatte sie eine Idee. Immer wieder spielte sie in Gedanken alle Einzelheiten durch, um keinen Fehler zu machen. Wahrscheinlich hatte sie nur eine Chance.

Die Tür öffnete sich knarrend und Emmerichs Bruder betrat den Raum. Er stellte seine Laterne auf den Tisch und blickte Rosa an.

»Na, eine schöne Zeit gehabt? Ist doch gemütlich hier unten.«

»Ich habe Durst«, flüsterte Rosa schwach. Ihre Stimme klang wie ein Reibeisen. »Schrecklichen Durst. Bitte gib mir zu trinken.«

»Bin ja kein Unmensch«, knurrte der Mann, löste den Strick, ging zum Tisch, nahm einen Krug mit Wasser und reichte ihn Rosa, während er den Strick in der linken Hand hielt.

»Meine Hände sind doch gefesselt. Wie soll ich da den Krug halten?« sagte Rosa.

Der Mann trat näher an sie heran und hielt den Krug so schräg, dass sie daraus trinken konnte. Gierig sog Rosa das kühle Nass in sich hinein. Sie spürte, wie ihre Lebensgeister wieder erwachten.

Unvermittelt blickte sie auf und sagte: »Du hast deinen Bruder Klaus umgebracht.«

»Was?« Der Mann blickte sie verständnislos an.

»Ja, du hast ihn umgebracht. Du warst neidisch auf ihn, weil er in besseren Verhältnissen aufgewachsen ist als du. Ihm wurde alles nachgeworfen, geschenkt und in den Rachen gestopft. Du dagegen musstest dir alles hart erarbeiten, hast gedarbt und gefroren. Als du schließlich erfahren hast, dass da noch ein Zwillingsbruder lebt, und wie gut es ihm ergangen ist, bist du neidisch geworden. Und dieser Neid war wie Eiter in deinen Knochen, hat dich Tag und Nacht zerfressen.«

»Was soll das? Bist du irre?«, fragte der Mann völlig überrumpelt und schüttelte seinen Kopf.

Doch Rosa ließ sich nicht aufhalten. Die Worte quollen nur so aus ihr heraus: »Dann seid ihr euch begegnet, und du warst fasziniert von eurer Ähnlichkeit. Da hast spontan den Plan gefasst, ihn zu ermorden und sein Vermögen zu kassieren. Und dann hast du zugeschlagen und wieder zugeschlagen, wieder und wieder. Du hast deinen Bruder brutal gefoltert und gequält, bis er dir verraten hat, wo du sein Geld findest.«

Der Mann warf einen wirren Blick zur Seite, wo der Tisch stand.

Das hat dich verraten, dachte Rosa. Ich hab ins Schwarze getroffen!

»Und dann hast du die ganze Scharade vom untoten Emmerich gespielt, um herauszufinden, wo dein Bruder noch mehr Geld versteckt hat. Nachts hast du seine Witwe aufgesucht, sie zu Tode erschreckt und gewürgt, bis sie dir ihren letzten Heller gegeben hat, nicht wahr?!«

Rosa blickte den Mann herausfordernd an.

»Quatsch, Quatsch, alles Quatsch!«, rief der sichtlich erregt. »Ich würde nie meinen Bruder umbringen!«

»Ach«, unterbrach ihn Rosa, »du gibst also zu, dass der andere dein Bruder ist!«

Der Mann starrte sie böse an.

Jetzt oder nie!, dachte Rosa.

Mit ihrer ganzen Kraft schlug sie ihm den Krug aus den Händen. Der Mann blickte instinktiv nach unten und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

In diesem Moment schlang Rosa ihre gefesselten Arme um seinen Hals, zog seinen Kopf an ihre rechte Schulter und rammte ihm das Knie in die Magenkuhle, wieder und wieder. Der Mann stöhnte auf und versuchte ihre Angriffe mit beiden Händen abzuwehren, doch Rosa zielte nun höher und traf ihn am Kinn. Die Beine des Mannes knickten ein, und er ging wie ein k.o. geschlagener Faustkämpfer auf einem Jahrmarkt zu Boden.

»Ich darf keine Zeit verlieren!«, sagte Rosa halblaut.

Eilig zog sie den Strick aus der Öse in der Decke und trat an den Tisch, doch sie fand dort kein Messer. Ein leichtes Gefühl von Panik machte sich in ihrem Magen breit. Emmerichs Bruder konnte jeden Augenblick aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen!

Immer wieder warf sie einen prüfenden Blick auf den am Boden Liegenden. Doch der regte sich nicht. Sollte sie den Strick an einer Steinkante durchscheuern? Das würde zu lange dauern. Die Knoten mit den Zähnen öffnen? Dafür saßen diese zu fest.

Kurzentschlossen öffnete sie die Laterne, holte die Kerze heraus und stellte sie auf den Tisch. Dann hielt sie die Knoten des Hanfseiles über die Flamme. Es wurde heiß und die Fasern begannen zu brennen. Eisern biss sie die Zähne zusammen, bis sie den Schmerz nicht länger ertragen konnte. Sie klopfte die Flamme am Tisch aus, eilte zur Tür und rubbelte die restlichen Fasern an der scharfen Steinkante durch. Keine Sekunde zu früh, denn der Bewusstlose begann sich leise stöhnend zu regen. Rosa drehte ihm die Arme auf den Rücken und knotete seine Hände fest zusammen, danach auch seine Beine.

»So, jetzt bist du gut verschnürt«, sagte sie und rieb sich ihre schmerzenden Handgelenke. »Du kannst dich nicht mehr befreien.«

Emmerich erwachte allmählich aus seiner Bewusstlosigkeit. Blut lief aus seinem Mund über das Kinn.

»Du hast mir die Zähne ausgeschlagen, du Hexe!«, keuchte er schließlich mit schmerzverzerrtem Gesicht, als ihm klar wurde, was geschehen war.

Rosa blickte gleichgültig auf die beiden braunen Stummel, die neben Emmerichs Kopf lagen. Schließlich hatte der Mann sie stundenlang hier unten festgehalten, ohne dass sie sitzen konnte.

»Die waren sowieso schon halb verfault«, antwortete sie. »Einen Rindsbraten hättest du damit nicht mehr essen können. Der Bader hätte sie dir ohnehin bald ziehen müssen.«

Der Mann stieß einen Fluch aus.

Sie wandte sich dem Tisch zu und zog ihn von der Wand ab. Emmerichs Bruder beobachtete sie finster und unruhig. Das machte Rosa noch sicherer, auf der richtigen Spur zu sein. Mit dem Talglicht leuchtete sie die Wand ab. Tatsächlich, einige Steine waren nicht mit Mörtel, sondern mit gelbbraunem Lehm verfugt.

»So, da hast du also dein Diebesgut versteckt. Dann will ich es mal aus dem Loch holen und deiner lieben Schwägerin bringen, denn schließlich gehört es ihr, nicht wahr?«

»Verflucht seist du«, schrie der Mann von Wut und Hass erstickt, »das ist mein Geld! Meins ganz allein! Na, warte, wenn ich dich in die Finger kriege.«

»Das wird nicht ganz einfach sein, denn gleich wird dich der Büttel in Eisen legen.«

Ihr kam ein Gedanke. Sie ging zu Emmerichs Bruder hinüber, nahm den restlichen Strick, der hinter dem Knoten an den Füßen herausschaute und band ihn an der Öse in der Decke fest, sodass seine Unterschenkel nach oben gezogen wurden, auch wenn er noch so zappelte und sich hin und her drehte.

»So, das ist nicht so schmerzhaft, wie stundenlang stehen und die Hände über den Kopf halten zu müssen, aber nun kannst du nicht im Raum herumrollen und mich bei meiner Arbeit stören.«

Sie wandte sich der Mauer zu, auf die der Mann gestarrt hatte. Tatsächlich, einige Steine waren frisch mit Lehm verfugt! Sie brauchte ein Stück Metall, um die Fugen freikratzen und die Steine herausnehmen zu können. Mit Sicherheit hatte Emmerich – oder wie der Mann auch heißen mochte – dahinter sein Geld versteckt.

Rosa nahm die Laterne, stellte eine neue Talgkerze hinein und verließ den Raum, um sich in den unterirdischen Gängen umzusehen. Eigentlich brauchte sie jetzt etwas zu essen und ein warmes Bett. Sie fühlte sich nach all diesen Stunden Gefangenschaft im feuchten Kellerraum, als wäre sie nach einer heftigen Grippe zum ersten Mal aufgestanden. Ihre Hände zitterten, und ihre Beine schienen bleischwer zu sein. Dazu kamen die Folgen der stundenlangen Angst und Ungewissheit sowie der Kampf mit ihrem Peiniger. Doch sie musste sich zusammenreißen. Wenn sie jetzt zum Dom zurücklief, um Hilfe zu holen, konnte der Mann sich vielleicht doch befreien, oder er wurde von einem Mitwisser gefunden und losgebunden. Sie musste sich also beeilen.

Schon bald gab Rosa ihre Suche nach einem Stück Metall auf. Es war aussichtslos! Im Gang und in den wenigen Kellerräumen lag nichts, das sie gebrauchen konnte. Sie kehrte zurück und ließ sich am Tisch nieder.

»Na, alter Mann«, sagte Rosa herausfordernd, »wie fühlst du dich jetzt? Vielleicht kannst du dich nun in meine Lage versetzen.«

»Binde mich auf der Stelle los!«, schrie der, »oder …«

»Oder was?«, fiel ihm Rosa ins Wort. »Was willst du alter Mann denn jetzt tun?«

»Ich habe Freunde, und die können jeden Augenblick kommen«, zischte ihr Peiniger, »die werden dir deinen hübschen Hals umdrehen.«

»So, Freunde hast du«, lachte Rosa, »ich denke, es werden eher deine Kumpanen sein, aber nicht Freunde.«

In diesem Moment hatte sie einen Einfall. Warum war sie nicht gleich daraufgekommen?! Sie hakte das Türchen der Laterne aus, schob den Tisch beiseite und hockte sich auf den Boden.

»Was machst du da?«, wollte der Mann wissen.

»Ich hole mir jetzt das Geld, das du hier eingemauert hast, und bringe es Emmerichs Witwe. Das hab ich dir doch schon mal gesagt. Warum hörst du mir nicht zu?«

»Das ist mein Geld!«, schrie der Mann. »Lass deine schmutzigen Finger davon!«

»Du wiederholst dich. Außerdem: Dein Geld?«

Rosa wandte sich um und schaute den am Boden Liegenden groß an. »Ich dachte, du bist tot, und in diesem Fall erbt deine Frau alles. Das letzte Hemd hat nun mal keine Taschen. Bist du aber Emmerichs Bruder, erbt deine Schwägerin auch alles. Du hast keinen Anspruch auf die Dukaten deines Bruders, zudem du ihn ja umgebracht hast. Das Einzige, was du bekommst, ist ein Stelldichein mit dem Henker.«

Der Mann fluchte wieder, doch Rosa beachtete ihn nicht weiter, sondern begann mit dem Laternentürchen die Fugen auszukratzen. Sie kam schnell voran, weil die Lehmschicht nur dünn war. Schon bald konnte sie den ersten Stein herausziehen. Danach dauerte es nur noch wenige Minuten, bis alle Steine entfernt waren. Sie griff in das Loch, zog eine kleine Holzkiste heraus und hob sie auf den Tisch.

Als sie den Deckel zurückklappte, pfiff sie leise durch die Zähne. In der Kiste lagen mehrere prall gefüllte Ledersäckchen. Sie öffnete eines und ließ die Münzen in ihre Hand gleiten. Es waren Golddukaten!

Wieder pfiff sie durch die Zähne.

»Da wird sich Berta Emmerich aber freuen«, sagte sie.

Der Mann am Boden drehte sich wie ein gefangenes Tier hin und her und schrie mit Schaum auf den Lippen: »Das ist meins! Das sind meine Dukaten! Gib mir mein Geld zurück! Es gehört mir!«

Doch Rosa klappte die Kiste zu, nahm sie unter den Arm und ging ungerührt zur Tür.

»Lass mir mein Geld, bitte«, versuchte der Mann nun zu verhandeln. Seine Stimme klang nun weinerlich. »Ich schenke dir auch einen Beutel. Das ist mehr Geld, als du jemals besitzen wirst.«

»Du willst mich zu deiner Komplizin machen?«, sagte Rosa. »Aber dabei spiele ich nicht mit. Das Geld gehört Emmerichs Witwe! Außerdem traue ich dir keinen Handbreit über den Weg!«

»Ich bin Emmerich«, wimmerte der Mann und starrte sie verzweifelt an, weil er merkte, dass er Rosa nicht mit Drohungen einschüchtern konnte.

»Emmerich ist tot und liegt auf dem Gottesacker des Doms mannstief unter der Erde.«

»Das ist mein Bruder.«

»Ja, das glaub ich dir gerne«, erwiderte Rosa, »das ist dein Bruder, den du umgebracht hast, um dir seine Kohle unter den Nagel zu reißen.«

»Ich habe ihn nicht umgebracht, er ist am Schlag gestorben.«

»Am Schlag gestorben!«, spöttelte Rosa. »Und dann ist er die Elbe hinunter bis nach Magdeburg getrieben, hat sich hier einen Stein an die Beine gebunden, sich selbst die Augen ausgestochen und dann versenkt.«

»Nein, das habe ich natürlich getan«, versuchte der Mann sie zu überzeugen.

»Natürlich!«, erwiderte Rosa. »Sicherlich, um die Beerdigungskosten zu sparen, denn du bist ja ein ganz armer Mann.«

Sie klopfte auf die Holzkiste.

»Nein, ich wollte …, ich wollte …«

Der Mann brach ab.

»Was wolltest du?« Rosa blickte ihn neugierig an. »Und warum hast du das Geld hier eingemauert, wenn du tatsächlich der Emmerich bist? Machen das alle Pfeffersäcke in Magdeburg so? Mauern ihr Geld in unterirdischen Gewölben ein, statt es zu Hause oder in der Bank sicher zu verwahren?«

Der Mann schüttelte seinen Kopf.

»Nein, es ist doch nur wegen …«

»Wegen was?«

»Wegen … wegen Berta, meiner Frau.«

»Wegen Berta, deiner Frau? Das wird ja immer schöner! Du wolltest deiner Gattin dein ›sauer verdientes‹ Geld vorenthalten? Deshalb hast du es hier eingemauert?«

Der Mann nickte.

»Na, dann sollte ich ihr das Geld erst recht bringen.«

»Wenn du das tust, dann bringe ich dich um!«, schrie der Mann jetzt mit überschnappender Stimme.

»Genauso wie deinen Bruder, nicht wahr? Am Schlag gestorben! Dass ich nicht lache! – Ich werde jetzt den Büttel holen, und dann werden die Juristen und der Henker sich deiner annehmen. Vielleicht fällt dir auf der Streckbank ein, wer du wirklich bist, und warum du hier herumgeisterst und die braven Bürger und die Witwe Emmerich verschreckst. Die Kiste mit den Dukaten bringe ich gleich zu ihr.«

»Nein!«, schrie der Mann wie ein wildes Tier, doch Rosa war schon aus der Tür.

Wo sollte sie hin? Nach links oder rechts? Zurück zum Dom, um Berta Emmerich sofort das Geld zu bringen? Was aber, wenn sie dabei den Komplizen ihres Mannes in die Arme lief? Dann wäre alles umsonst gewesen. Oder sollte sie es erst einmal in der alten Waffenkammer verstecken und ihren Vater oder Benno aufsuchen? Sicherlich machten sich die beiden große Sorgen und hatten sie schon überall gesucht. Bei dem ständigen Beschuss der Stadt könnte sie auch tot oder schwer verletzt unter den Trümmern eines Hauses liegen. Und das vielleicht schon seit Tagen! Wie lange sie von Emmerich festgehalten worden war, wusste sie selbst nicht.

Ja, es wäre das Beste, wenn sie die Kiste mit Emmerichs Geld erst einmal verstecken würde!

Rosa eilte den glitschigen Gang hinunter, vergrub die Kiste in einer Ecke der alten Waffenkammer und warf noch ein Bündel Lumpen darüber. Als sie zurückkehren wollte, hörte sie weit entfernte Stimmen im Gang.

Hatten Tillys Soldaten etwa einen Eingang zu den unterirdischen Gängen und Gewölben der Sudenburg gefunden? Das wäre fatal! Der Stadtkommandant müsste das sofort wissen und den Gang sprengen. Dann aber wäre auch ihr Fluchtweg für immer versperrt! Und sollte ihr, Rosa etwas zustoßen, würde Berta Emmerich nicht mehr ihr Geld bekommen. Niemand wüsste dann, wo es sich befand. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, direkt zum Dom zurückzukehren, um der Kaufmannswitwe ihr Eigentum zu bringen.

Einige Minuten später war es wieder still geworden. Vorsichtig schlich sich Rosa zurück und spähte in den Raum, in dem sie Emmerich gefesselt zurückgelassen hatte. Der Mann war verschwunden!

Dann waren die Stimmen doch nicht feindliche Soldaten gewesen, sondern Emmerich und einer seiner Komplizen.

Rosa war dies irgendwie recht, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, wenn die Büttel den verlogenen Kaufmann abgeführt hätten. Seine Flucht war immer noch besser, als wenn die kaiserlichen Soldaten sich Zugang zu diesem Gang verschafft hätten. Doch jetzt musste sie noch mehr aufpassen. Emmerich war sicherlich losgestürmt, um sie daran zu hindern, das Geld seiner Gattin zu überbringen. Es war also doch gut gewesen, es in der alten Waffenkammer zu verstecken!

Am besten, sie kehrte sofort zum Dom zurück, um Benno zu suchen. Der konnte die Büttel beauftragen, nach Klaus Emmerich zu fahnden. Nachdem nun klar war, dass er lebte, konnte er die abergläubischen Menschen nicht länger erschrecken. Aber noch wussten es die Magdeburger nicht.

Mit gespannten Sinnen ging Rosa den Gang zum Dom zurück. Sie wollte Emmerichs Kumpanen nicht über den Weg laufen, falls sie sich hier noch aufhielten. Kurz nachdem sie wieder unter der Altstadt angelangt war, sah sie einen schwachen Lichtschein, der aus einem Seitengang fiel. Rosa schaute vorsichtig um die Ecke. Fünf Stufen führten zu einer morschen Eichentür empor, durch deren Ritzen Licht schien. Zwei Männer unterhielten sich in dem Raum dahinter mit gedämpften Stimmen. Waren das etwa Emmerichs Komplizen? Worüber sprachen die beiden?

Rosa wollte es herausfinden. Nein, sie musste es herausfinden! Es war vielleicht wichtig für Benno und sie.

So leise wie möglich schob sie sich die Stufen empor und lauschte gespannt an der Tür.

»Ich sag es Ihnen doch, der Mann ist ein Idiot!«

Die unangenehme, raue Stimme kam vom Schlaksigen. Seit der Mann sie auf dem Alten Markt angesprochen und versteckte Drohungen ausgesprochen hatte, konnte Rosa seine Stimme nicht mehr vergessen. Sie würde sie aus Tausenden von Stimmen wieder erkennen. Es war Kuno Lederer.

»Lässt sich von dieser Gerber-Göre überrumpeln und das Geld abnehmen! Tss! Einfach zu blöd, dieser Mann!«

»Was? Rosa Münkoff hat dem Emmerich das Geld abgeluchst?«

Diese Stimme kannte Rosa inzwischen auch. Es war Bernhard von Absberg. Der Ratsherr steckte also doch mit Klaus Emmerich und Kuno Lederer unter einer Decke! Was hatten die drei nur vor?

Plötzlich verstand Rosa, was von Absberg damals auf dem Marktplatz gemeint hatte, als er sich mit Kuno Lederer irgendwo »unten im Dom« verabredet hatte. Nun war alles klar. Die beiden hatten nicht den Dom gemeint, sondern den Eiskeller der alten Dombrauerei, in dem sie jetzt zusammen beratschlagten. Die Brauerei war vor achtzehn Jahren bei einem Großfeuer abgebrannt, dem auch die Katharinenkirche und über zweihundert Häuser zum Opfer gefallen waren. Dabei war der Besitzer mitsamt seiner Familie ums Leben gekommen. Sie hatten sich nicht mehr aus dem Flammenmeer retten können. Seitdem kümmerte sich niemand um die Ruine. Im Gegenteil, viele Magdeburger betrachteten diesen Ort als verflucht. Die Kellerräume der ehemaligen Brauerei waren also ein ideales Versteck für Gesindel wie Kuno Lederer.

»Warum hat er ihr nicht gleich den Hals umgedreht?«

»Hochwürden, sicherlich aus den gleichen Gründen, warum Ihr eine Haushälterin habt«, lachte der Schlaksige. »Der wollte mit ihr einfach noch mal seinen Spaß haben. Seine Alte hat ihn sicherlich schon seit Jahren nicht mehr an sich rangelassen.«

Hochwürden?, dachte Rosa. Dann hatte Berta Emmerich mit ihrer Vermutung doch recht gehabt, dass Bernhard von Absberg ein Jesuit ist, ein katholischer Geheimagent, der für Papst und Kirche kämpft. Doch was wollte der von Emmerich und diesem heruntergekommenen Kuno Lederer? Was führten sie im Schilde?

»Wie hat die Gerberstochter überhaupt herausgefunden, wo Emmerich sein Geld versteckt hatte?«, wollte von Absberg wissen. »Hat sie ihn etwa gefoltert?«

»Gefoltert? Wo denkt Ihr hin?! Auch unter den grässlichsten Torturen würde der Emmerich niemals verraten, wo er seinen Zaster hat. Dem ist sein Geld doch wichtiger als sein Leben. Seine Augen haben ihn aber verraten. Dieser Dummkopf hat auf die Wand geschaut, hinter der er seine Dukaten eingemauert hatte. Mann, wenn ich das gewusst hätte!«

»Du wärest mit dem Geld schon längst über alle Berge, na klar!«

»Hmm!«, ließ sich Kuno Lederer nur vernehmen.

»Und nun ist diese Rosa mit dem Geld auf und davon?«

»Ja, sie hat behauptet, dass sie die ganze Kohle seiner Alten bringen wolle. Und das hat den Emmerich nur noch mehr fuchsteufelswild gemacht. Schließlich hat er seiner besseren Hälfte das alles mit viel Geschick abgeluchst. Aber vielleicht hat diese Göre nur gelogen und wollte sich selbst die Kohle unter den Nagel reißen.«

»Und nun ist Emmerich zu seiner Frau gelaufen, um sich das Geld zurückzuholen, nicht wahr?«

»So eilig wie der Teufel hinter der armen Seele, ja!«

»Der Trottel bringt nur unseren ganzen Plan in Gefahr«, schimpfte Bernhard von Absberg.

»Ich hab Ihnen ja gleich gesagt, dass man auf den nicht wirklich zählen kann«, erwiderte der Schlaksige. »Ich bin jetzt ziemlich sauer, schließlich gehört mir ein Teil des Geldes. Emmerich hatte mir eine Belohnung dafür versprochen, dass ich seinen toten Bruder aus dem Wasser ziehe. Doch diese Gerber-Dirne ist mir ja zuvorgekommen. Ich denke nicht daran, auf meinen Lohn zu verzichten. Was Hochwürden mir als Lohn versprochen hat, reicht nicht, um ein neues Leben anzufangen.«

»Ich werde mich darum kümmern, Kuno. Aber vielleicht ist Emmerichs Geld noch nicht verloren. Wer weiß, ob die Münkoff'sche Rosa es wirklich zurückgebracht hat.«

»Da habt Ihr recht, Hochwürden. Bei so viel Zaster kann auch ein Ehrlicher schwach werden. Nur, wir müssen diese Göre finden.«

»Das werden wir schon. Vielleicht ist sie ins Kloster zu ihrem Vater zurückgekehrt. Ich werde unsere Freunde, die Chorherren, auf sie ansetzen und ihnen sagen, dass die beiden die Kriegskasse meines Ordens gestohlen haben. Die werden sich dann um das Problem kümmern.«

»Gute Idee«, hörte Rosa den Schlaksigen sagen. »Was ist nun mit Klaus Emmerich? Der wird hier doch nicht mehr rechtzeitig eintreffen, wenn überhaupt. Solange er hinter seinen Dukaten her ist, können wir nicht mit ihm rechnen.«

»Dann machen wir es ohne ihn.«

»Ohne Emmerich? Wird das denn reichen?«

»Ja, ich denke schon. Wir schlagen morgen früh los, und zwar, wenn die Kirchturmuhren sieben Uhr schlagen. Hast du noch Fragen?

»Nee, Hochwürden hat mir ja alles ganz genau erklärt. Da kann nichts mehr schiefgehen.«

Was hatten die beiden nur vor? Rosa war ratlos. Wenn sie wüsste, wie der Plan der beiden Schurken aussah, könnte sie ihn vielleicht vereiteln.

»Was springt nun für mich dabei raus?«, ließ sich Kuno Lederer vernehmen. »Nachdem Emmerichs Geld so gut wie futsch ist, würde ich schon gerne wissen, wie Hochwürden mich entlohnen will. Schließlich ist die Sprengung des Südtores nicht ganz ungefährlich. Und wo soll ich dann Schutz vor Tillys Söldnern finden?«

»Also, noch einmal: Nachdem Stadtmauer und Tor eingestürzt sind, wird heillose Verwirrung herrschen. Du suchst sofort bei den Chorherren im Kloster Unser Lieben Frauen Schutz. Der Gang hier führt direkt zur Krypta des Klosters. Ich habe das schon mit den Mönchen geklärt. Von ihnen erhältst du außerdem den versprochenen Beutel mit deinem Lohn. Ich brauche Emmerichs Geld nicht, um mein Versprechen einzulösen.«

»Dann ist ja alles in Butter.«

Rosa war entsetzt. Was hatten die Kerle vor? Tore und Mauern sprengen? Es ging gar nicht um einen Rachefeldzug gegen Emmerichs Frau, die ihm mit ihrem Geiz das ganze Leben verbittert hatte? Es ging um Sabotage, um den Fall der Stadt Magdeburg! Sie hätte es wissen müssen, denn Emmerich hatte so etwas schon angedeutet. Bernhard von Absberg war tatsächlich ein Agent des Feldherrn Tilly, der zusammen mit Kuno Lederer und Klaus Emmerich die Tore der Stadt in die Luft jagen wollte.

Den einen hatte er mit Geld geködert – mit Emmerichs Geld, der davon sicherlich nichts ahnte –, den anderen mit seinen Rachegelüsten gegenüber seiner Frau und der Magdeburger Gesellschaft.

Aber wie wollten die drei das bewerkstelligen? Die Tore wurden streng bewacht. Da konnte niemand unbemerkt Fässer mit Pulver auftürmen und Lunten zünden. Keine Chance für die Saboteure!

Doch, es war möglich! Rosa wurde schlagartig klar, wie die drei vorgehen wollten. Sie hatten an drei verschiedenen Stellen Pulverfässer unterhalb der Stadtmauer deponiert! Dort, wo die unterirdischen Gänge zu den Mauern führten. Sicherlich war der von ihr entdeckte Gang nicht der einzige.

Rosa erhob sich vorsichtig, um die Stufen hinunterzuschleichen.

Sie musste schnellstens den Stadtkommandanten Dietrich von Falkenberg informieren oder wenigstens die Büttel. Es wäre eine Katastrophe, sollten Bernhard von Absberg und seine Helfershelfer losschlagen! Magdeburg würde morgen früh in die Hände von Tillys Söldnern fallen, und viele Menschen würden den Tod finden.

Staub kribbelte in ihrer Nase. Sie versuchte den aufsteigenden Niesreiz zu unterdrücken, indem sie mit der Zungenspitze ihren vorderen Gaumen kitzelte. Das half sonst immer, doch diesmal nicht. Verzweifelt presste Rosa ihre Hand auf Mund und Nase.

»Tschi!«

Die Kellertür flog auf und jemand packte sie bei den Haaren. Es war der Schlaksige. Er zerrte sie die Treppe hinauf in den ehemaligen Eiskeller der Dombrauerei. Rosa wehrte sich, schlug panisch um sich und versuchte den Mann mit ihrem Fuß im Unterleib zu treffen, doch der Tritt ging ins Leere.

Kuno Lederer lachte böse auf und schlug Rosa mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihr wurde schwarz vor Augen.

»Mit mir nicht, du kleines Biest! Mit mir nicht«, rief er und drehte ihr den Arm auf den Rücken.

Rosa schrie vor Schmerzen auf.

»Damit kannst du vielleicht einen alten Mann überrumpeln, mich aber nicht.«

Kuno Lederer drehte Rosa herum, sodass der Schein der auf einem Hocker stehenden Laterne ihr ins Gesicht schien.

»Sehen Sie, Hochwürden, ich hab mir's doch gedacht. Die Münkoff'sche Göre schnüffelt hier immer noch herum. Sicherlich wollte sie uns ausspionieren und hat alles mitbekommen.«

Aus!, dachte Rosa. Aus und vorbei!

Sie fühlte sich plötzlich müde und kraftlos.

Bernhard von Absberg trat aus dem Dunkel des Raumes in den Lichtschein der Laterne. Er betrachtete Rosa prüfend. Dann sagte er, als hätte er Rosas Gedanken erraten: »Dann können wir dich nicht gehen lassen, nicht wahr, Rosa? So nennt man dich doch, oder? Was für ein schöner Name! Rosa. Und was für ein schönes Mädchen! Du hättest den jungen Anwalt glücklich machen können. Aber nachdem du uns belauscht hast, wird daraus leider nichts. Schade, schade, schade! Was für eine traurige Geschichte, und das nur, weil du deine Nase in Dinge gesteckt hast, die dich überhaupt nichts angehen. – Binde sie auf den Tisch, Kuno!«

Der Schlaksige warf Rosa brutal auf den Tisch, griff in seine Tasche und zog ein Seil mit einer Schlinge hervor.

Wahrscheinlich hat er mit dieser Schlinge schon Menschen erwürgt!, dachte Rosa. Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Der Mann zog ihr die Schlinge um das linke Handgelenk und band anschließend ihre beiden Hände an die Tischbeine, während der Ratsherr Rosas Füße eisern festhielt.

Zum Schluss knotete der Schlaksige mit dem Rest des Seiles ihre Beine an die anderen beiden Tischbeine. Völlig wehrlos lag Rosa da, voller Angst, was sie jetzt erwartete.

»So, Kindchen«, sagte Kuno Lederer, während er zufrieden seine Arbeit betrachtete, »nun spuck mal aus, was du mit dem Geld gemacht hast.«

»Welches Geld?«, erwiderte Rosa schwer atmend.

Der Mann schlug ihr mit der flachen Hand auf den Kopf.

»Falsche Antwort, Mädchen. Falsche Antwort! Wir haben keine Zeit für diese Spielchen. Los, sag uns, wo du Emmerichs Geld hingebracht hast.«

Rosa schwieg mit zusammengepressten Lippen.

Bernhard von Absberg trat neben den Tisch, lächelte sie an und sagte: »Rosa, du weißt, dass wir dich nicht gehen lassen können. Du hast zu viel gehört und würdest uns verpfeifen, und das wollen wir natürlich nicht. Noch heute wirst du also vor deinen Schöpfer treten. Du hast jetzt die Wahl, uns alles zu sagen, was wir wissen wollen. Dann wirst du schnell und fast schmerzlos einschlafen. Oder du weigerst dich. In diesem Fall wird mein Freund dich tausend qualvolle Tode sterben lassen. Du wirst ihn schließlich anflehen, dich endlich sterben zu lassen, aber er wird dir weiter Schmerzen zufügen, gegen die die Qualen der Hölle fast eine Erlösung sind.«

Rosa blickte in die Gesichter der beiden Männer, sah die irre Vorfreude auf die Tortur in den Augen des Schlaksigen und sein widerwärtiges, schmieriges Grinsen und glaubte den Drohungen des Ratsherrn aufs Wort.

»Es ist deine Entscheidung, Rosa. Du hast es in der Hand. Wenn du mir jetzt die Wahrheit sagst, wird Kuno das überprüfen, und wenn es stimmt, hast du alles schnell hinter dir. Schweigst du jedoch oder belügst du uns, dann werde ich weggehen und dich ihm überlassen. Was er dir dann antun wird, ist nämlich so schrecklich, dass ich es selbst nicht miterleben möchte. Also, was hast du mit Emmerichs Geld gemacht? Wo hast du es versteckt? Erzähl uns jetzt bitte nicht, dass du damit zu seiner Frau gegangen bist. Dann wärst du nämlich nicht hierher zurückgekommen. Also, raus mit der Sprache! Wo ist Emmerichs Geld?«

Die letzten Worte klangen hart und scharf.

»Wenn ihr mich umbringt, werdet ihr niemals erfahren, wo sich Emmerichs Kiste befindet«, sagte sie fast trotzig, obwohl sie vor Angst zitterte.

»Gut, du hast es nicht anders gewollt!«, sagte der Jesuit und wandte sich zu gehen. Er blickte noch einmal zurück: »Ich hatte dich gewarnt, aber du hast es nicht anders gewollt. Du hättest es so einfach haben können.«

Dann verließ der Ratsherr den Eiskeller.

Rosa spürte, wie Kälte sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


18.

Nach einer intensiven Beratung mit seinen Offizieren und den Grafen Gottfried Heinrich zu Pappenheim, Wolfgang von Mansfeld, Adolf von Holstein und Duc de Savette beschloss Generalleutnant Tilly, noch einmal einen letzten Parlamentär nach Magdeburg zu schicken. Tilly hatte ein bewegendes Schreiben aufgesetzt und bat darin um die Übergabe. Nur so könne schlimmes Unheil verhindert werden. Der Rat der Stadt versprach dem Parlamentär, bis zum nächsten Tag, dem 20. Mai, eine Antwort zu geben.

Obwohl Obrist Dietrich von Falkenberg nach seiner Ankunft in Magdeburg die militärische Leitung der Stadt übernommen hatte, mischte sich der Administrator des Erzstiftes, Christian Wilhelm, eigenmächtig in die Verhandlungen ein. Er schickte einen der Bürgermeister zusammen mit einem Trompeter vor das Stadttor. Die Soldaten öffneten dazu das Tor nur einen Spalt breit, sodass die beiden hinaustreten konnten. Der Trompeter blies sein Signal, während der Bürgermeister ein weißes Tuch schwenkte und »Komposition« rief. Demnach wollten sie eine gütliche Beilegung des Rechtsstreites.

Tatsächlich ließ sich Tilly auf Verhandlungen mit den beiden ein. Er hoffte immer noch, um den Sturm der Stadt herumkommen zu können. Im Auftrag von Christian Wilhelm bat der Bürgermeister um die Zusage, dass der Administrator sein Bistum und die Stadt ihre Freiheit behalten könne. Doch darauf ließ sich Tilly nicht ein. Das Bistum sollte wieder katholisch werden und Magdeburg unter der Oberhoheit des Kaisers bleiben. Nur unter diesen Bedingungen wäre eine Einigung möglich. Schließlich zogen der Bürgermeister und der Trompeter unverrichteter Dinge wieder zur Stadt zurück.

In der Zwischenzeit hatten die Kaiserlichen in der Neustadt und der Sudenburg begonnen, mit Schießscharten versehene Stege, sogenannte Gallerien, über den Stadtgraben zu bauen. Außerdem errichteten sie vor den Mauern mit Gräben und Palisaden versehene Brustwehren. Sie wurden dabei zwar von etwa fünfzig Granaten beschossen, aber das konnte sie nicht aufhalten.

Nachdem der Trompeter und der Bürgermeister abgezogen waren, entwarfen Tilly und seine Offiziere die Schlachtpläne. An vier Orten der Stadt sollte der Sturm beginnen. Pappenheim sollte das Neue Werk an der Neustadt zuerst angreifen.

»Ein harter Brocken«, warf Kapitän Ackermann ein, obwohl er nicht nach seiner Meinung gefragt worden war. »Den dort stehenden Wehrturm – sie nennen ihn Walsgetürm, Kampfturm – konnte Moritz von Sachsen vor achtzig Jahren jedenfalls nicht erstürmen. Seine Männer haben sich nur blutige Nasen geholt. Das haben mir Gefangene erzählt.«

Pappenheim machte jedoch eine wegwerfende Handbewegung.

»Der wird uns morgen nicht aufhalten. Und das machen Sie bitte auch Ihren Männern klar, Kapitän!«

Georg Ackermann nickte knapp und sagte: »Wir werden die Verteidiger überrennen, keine Frage, Herr Feldmarschall.«

Doch insgeheim dachte er: »Du hast gut reden. Stehst in sicherer Entfernung und schaust zu, während wir unsere Köpfe hinhalten müssen. Möchte mal sehen, ob du noch so siegessicher bist, wenn rechts und links von dir die Kameraden mit zerschmetterten Schädeln von den Sturmleitern stürzen.«

Doch dann riss er sich zusammen und hörte wieder den Absprachen der Obristen zu.

Herzog Adolf von Holstein sollte gegen das Hornwerk am Krökentor vorgehen, Graf Wolfgang von Mansfeld den Heydeck am Sudenburger Tor nehmen, und schließlich sollten drei kaiserliche Regimenter das neue Werk auf der Stadtmarsch attackieren. Die Magdeburger würden damit keine Zeit finden, Verstärkung zu den einzelnen Brennpunkten der Stadt zu schicken.

Noch am selben Abend gingen die Regimenter und Kompanien vor der Stadtmauer in Stellung. In der Nacht unternahmen die Magdeburger jedoch mehrere Ausfälle gegen sie. Dabei konnten sie die Kaiserlichen wieder aus den Gräben vertreiben. Doch schließlich wurde es ruhig rund um die Stadt.

Dietrich von Falkenberg war der Überzeugung, dass am nächsten Morgen wieder Tillys Parlamentär kommen würde, um die Antwort der Magdeburger zu hören. Deshalb rechnete niemand mit einem Sturm auf die Stadt.

Der Stadtkommandant ließ schließlich sogar die Hälfte der Bürger nach Hause gehen, damit sie sich nach den harten Kämpfen einmal ausschlafen konnten. Nachdem er selbst einige Stunden Wache auf der Stadtmauer gehalten hatte, ritt Falkenberg schließlich zum Rathaus, um mit den Verantwortlichen der Stadt zu beraten, welche Antwort sie Tilly nun geben sollten. Doch die Ratsherren meinten, es gäbe keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Es wäre besser, sie würden alle schlafen gehen.

Die Tür zum ehemaligen Eiskeller der Brauerei flog auf und Benno stürzte mit dem Schwert in der Hand in den Raum. Ehe Kuno Lederer reagieren konnte, presste Benno ihm die Spitze der Klinge ins Genick.

»Lass das Messer fallen!«, befahl er in einem Ton, der seine Entschlossenheit zeigte. »Eine falsche Bewegung, und deine Rübe ist ab!«

Der Schlaksige erstarrte. Blut lief ihm den Nacken hinunter.

»Nur die Ruhe, Mann«, sagte er. »Ich wollte gerade das Mädchen hier losschneiden. Wahrscheinlich hat der verrückte Kaufmann Emmerich sie festgebunden. Ich wollte nur helfen.«

Der Mann hatte beide Hände langsam in Schulterhöhe gehoben. In der Rechten hielt er einen blank geschliffenen Dolch.

»Du lügst«, antwortete ihm Benno. »Mit dem Emmerich steckst du nämlich unter einer Decke.«

»Warum glaubt Ihr mir nicht?«

»Keine Diskussion, Mann! Lass den Dolch fallen!«

Plötzlich beugte sich Kuno Lederer leicht nach vorn und wirbelte blitzschnell herum, wobei sein linker Arm Bennos Schwert zur Seite fegte. Die Klinge des Dolches schnitt hörbar durch die Luft und verfehlte Bennos Bauch nur um einen Fingerbreit!

In diesem Moment krachte die flache Seite einer Streitaxt auf den Kopf des Schlaksigen. Der Mann verdrehte die Augen, knickte in den Knien ein und schlug schwer zu Boden.

»Ich hasse diese Messerschlitzer!«, sagte Hans Münkoff. Dann bückte er sich seelenruhig, nahm den Dolch, schnitt die Jacke des Schlaksigen in Streifen und band ihm damit Hände und Füße zusammen.

»Mann, war das ein Schlag!«

Michi und Conrad blickten zur Tür herein.

»Hat den Kerl gleich von den Füßen gerissen«, nickte der Sohn des Stadtschreibers.

»Bindet mich denn keiner los?«, ließ sich Rosa vernehmen.

»Einen Augenblick, Kindchen«, antwortete ihr Vater, »zuerst muss man den Feind schachmatt setzen, damit er keinen Ärger machen kann.«

Er verschnürte weiter den Bewusstlosen, ohne aufzublicken.

»Wir machen das«, rief Michi und lief mit seinem Freund zum Tisch, um Rosa loszubinden.

»Wir haben versprochen, dich zu beschützen – wir, die Wächter der Jungfrau von Magdeburg!«, sagte Conrad, während er versuchte, die strammgezogenen Knoten zu öffnen.

»Ja, wir haben die beiden bösen Männer belauscht und sofort deinen Vater und deinen Freund geholt«, erklärte Michi.

»Danke, ihr beiden!«, sagte Rosa erschöpft und versuchte zu lächeln. »Danke, denn ohne euch wäre ich tot.«

»Du hast mich gerettet, und wir haben dich gerettet«, erwiderte Conrad Friese.

»Ihr seid meine Helden, das werde ich euch nie vergessen. – Was ist mit Benno?«

Rosa versuchte den Kopf zu heben.

Conrad blickte sich um: »Der? Ach, der steht da hinten stumm und starr in der Ecke.«

»Ist er verletzt?«, fragte Rosa ängstlich.

»Nö!« Michi schüttelte seinen Kopf. »Der ist nur ein bisschen blass um die Nase.«

»So, der ist nun gut verschnürt, bis ihn der Büttel holt«, sagte Hans Münkoff, stand auf und betrachtete zufrieden sein Werk. Dann ging er zu seiner Tochter hinüber, um sie loszuschneiden.

Benno stand immer noch geschockt im Raum. Beinahe hätte der Mann seinen Bauch aufgeschlitzt! Was das bedeutete, war Benno klar. Vor seinem inneren Auge sah er das handbreit aufgeschnittene Fleischstück im Hof der Stetters. So hätte nun sein Bauch ausgesehen!

Seine Knie zitterten und sein Mund war so trocken, dass er kein Wort herausbringen konnte.

Rosa kam mit unsicheren Schritten auf ihn zu. Ihr Vater führte sie am Arm. Benno ließ sein Schwert achtlos fallen und schloss sie in seine Arme, presste sie fest an sich.

»Ein Glück, dass du gekommen bist. Das war Rettung in letzter Minute!«, sagte Rosa und schmiegte sich an ihn. »Er wollte mich tausend Tode sterben lassen. Ich habe schreckliche Angst gehabt. Schreckliche Angst!«

»Was?«, schimpfte der Gerbermeister. »Dieser Halunke wollte meine Tochter foltern? Dir werde ich wie einem räudigen Hund das Fell abziehen.«

Dann trat er dem Schlaksigen derb in die Seite, sodass dieser trotz seiner Bewusstlosigkeit aufstöhnte.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Rosa, weil du nicht am Dom warst«, konnte Benno nun herausbringen. Seine Stimme klang rau und belegt. »Ich dachte schon, du wärst tot.«

Er küsste sie zart auf die Wange.

»Ich sollte dich nicht mehr aus den Augen lassen.«

»Ja, es war dumm von mir, auf eigene Faust zu handeln«, gab Rosa zu, »aber das Jagdfieber hatte mich so sehr gepackt, dass ich nicht an die Gefahr gedacht habe.«

»Kommt, lasst uns wieder an die frische Luft gehen«, schlug Hans Münkoff vor, »dann geht es euch beiden gleich besser. Hier unten ist es nicht gerade gemütlich.«

Er hob Bennos Schwert auf und schob es ihm in die Scheide zurück. Dann hielt er die Tür auf und ließ Conrad, Michi und die beiden vorangehen. Er blickte noch einmal auf den am Boden liegenden Mann zurück, der sich gerade zu regen begann.

»Na warte, Bürschchen«, rief er ihm zu. »Mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Aber das machen wir später.«

Draußen setzten sich Rosa und Benno auf einen Mauerrest des zerstörten Hauses. Der Morgen dämmerte gerade, und der Himmel färbte sich im Osten rot. Die Vögel waren schon wach und begannen mit ihrem Morgengesang. Alles wirkte nach dem tagelangen Kanonenfeuer so ruhig und friedlich.

»Es ist die Stille vor dem Sturm«, sagte Rosa, »heute Morgen werden Tillys Söldner in die Stadt einfallen.«

»Was?«, fragte Benno erschrocken.

»Woher weißt du das, Töchterchen?«, wollte auch Hans Münkoff wissen.

»Bernhard von Absberg und dieses Galgengesicht Kuno haben es gesagt.«

Und dann begann Rosa zu erzählen: Von ihrer Entdeckung im Dom, von Emmerich und ihrer Gefangenschaft bis zum Gespräch der Saboteure im Eiskeller der Brauerei. Ihr Vater und Benno blickten sie sprachlos an, und auch Michi und Conrad standen mit offenen Mündern da.

»Mann, o Mann, das hätte schiefgehen können!«, sagte Hans Münkoff schließlich. »So etwas machst du nicht noch einmal!«

Rosa schüttelte ihren Kopf: »Bestimmt nicht, das kann ich dir versprechen! Ich habe nicht geglaubt, dass ich noch einmal davonkommen werde.«

Benno blickte die beiden Jungen an: »Vielen Dank, ihr beiden, dass ihr euch die Nacht um die Ohren geschlagen habt, um uns zu suchen. Damit habt ihr Rosas Leben gerettet. Eure Eltern konnten diese Nacht sicherlich kein Auge zumachen, weil sie nicht wussten, wo ihr seid. Ihr solltet jetzt schleunigst nach Hause gehen.«

»Och«, sagte Michi, »meine Eltern haben bestimmt gar nicht bemerkt, dass ich nicht im Bett war. Die sind immer so mit sich beschäftigt.«

Conrad nickte: »Mein Vater war die ganze Nacht im Rathaus, um mit den anderen Herren dort zu quasseln, ob sie Tilly die Stadt übergeben sollen oder nicht.«

»Ihr habt aber gehört, was heute passieren wird. Die Kaiserlichen wollen die Stadt stürmen. Da gehört ihr nicht auf die Straße. Am besten wäre es, wenn ihr euch mit euren Eltern in den Dom flüchtet. Dort seid ihr sicher.«

»Wir wollen aber lieber bei euch bleiben«, maulte Michi.

»Das geht nicht«, sagte Rosa liebevoll, »ihr solltet wirklich auf Benno hören und eure Eltern warnen. Ich habe nun Angst um euch.«

Widerwillig verabschiedeten sich die beiden und trotteten die Straße hinunter, drehten sich jedoch immer wieder um und winkten den dreien zu.

»Ob wir sie jemals wiedersehen werden?«, fragte Rosa und winkte zurück.

»Es kommt darauf an, was wir machen«, erwiderte Benno.

»Am besten, wir hauen ab«, sagte Hans Münkoff. »Sobald hier die Hölle los ist, sollten wir uns aus dem Staub machen. Da wird niemand auf einen alten Kahn achten, der die Elbe hinuntertreibt.«

Benno nickte zustimmend: »Ja, das sollten wir tun. Tillys Männer werden niemanden schonen, wenn sie erst einmal in der Stadt sind.«

Er überlegte kurz, dann fuhr er fort: »Ich muss euch noch etwas erzählen. Kurz bevor mich die beiden Jungen gefunden hatten, kam ich am Haus der Emmerichs vorbei. Und wisst ihr, wer dort mit mir gleichzeitig ankam?«

»Kaufmann Emmerich«, antwortete Rosa spontan, »oder sein Zwillingsbruder.«

»Nein, es war tatsächlich Klaus Emmerich!«, fuhr Benno fort. »Ich wollte es zuerst nicht glauben. Aber Pfarrer Bake kam auch gerade vorbei und hat ihn sofort erkannt. Der Emmerich hämmerte wie ein Wilder mit beiden Fäusten an die Tür, bis seine Frau Berta das Fenster öffnete. Als sie ihn sah, schrie sie voller Panik: ›Geh weg, du böser Geist! Geh weg! Lass mich zufrieden.‹ In diesem Moment krachte eine Bombe ins Haus. Berta Emmerich war sicherlich auf der Stelle tot, denn sofort stand alles in Flammen. Das Haus brannte wie Zunder. Klaus Emmerich hat immer nur ›Nein! Nein! Nein!‹ geschrien und sich die Haare gerauft.«

»Bestimmt dachte er, ich hätte seiner Frau schon das Geld zurückgebracht«, sagte Rosa.

Benno nickte: »Ja, so sah es aus. Er jammerte nicht wegen seiner Frau oder seines Hauses, sondern wegen seiner Dukaten. Wie vom Teufel besessen wollte er ins Haus stürmen, als ein brennender Balken herunterfiel und ihn zu Boden riss. Pfarrer Bake und ich haben ihn sofort darunter hervorgezogen, doch dem war nicht mehr zu helfen. Seine Brust war zerquetscht, und aus den Ohren lief Blut. Er hat dann dem Domprediger alles mühselig gebeichtet, ehe er für immer die Augen schloss: Der Leichnam war demnach tatsächlich sein Bruder Kurt gewesen, der am Schlag verstorben war.«

»Ich hab's mir doch gedacht!«, fiel Rosa ihm ins Wort. »Der Tote war sein Zwillingsbruder.«

»Genau! Durch Zufall war er bei seinen Geschäftsreisen über ihn gestolpert. Nach dem Tod der Eltern waren Klaus und Kurt getrennt worden. Doch von da an haben sie ihre Ähnlichkeit ausgenutzt, um gute Geschäfte zu machen. Nachdem Kurt am Schlag verstorben war, sah Klaus Emmerich eine Möglichkeit, mit seinem Geld zu verschwinden und unterzutauchen.«

Benno räusperte sich und fuhr dann fort: »Seine Frau sei noch geiziger gewesen als er. Sie habe ihm das Leben zur Hölle gemacht. Jeden Tag nur Gekeife und Gezänk. Deshalb wollte er verschwinden, sich dabei aber auch an ihr für ihre Bosheit rächen. So hat er immer wieder heimlich Geld beiseitegeschafft und versteckt. Als sein Bruder tot war, kam ihm die Idee, wie er seiner Berta noch eins auswischen konnte. Er richtete den Leichnam seines Bruders übel zu und versenkte ihn im Fluss. Dieser Kuno Lederer sollte kurz vor der Belagerung der Stadt den Leichnam ›zufällig‹ finden. Alle hätten dann geglaubt, Klaus Emmerich wäre von Strauchdieben ausgeraubt und erschlagen worden. Durch die Belagerung hätte niemand Zeit und Interesse für eine Untersuchung des Mordfalls gehabt, und Emmerich hätte mit seinem Geld in aller Ruhe untertauchen können. Doch leider hast du, Rosa, seine Pläne durchkreuzt, und den toten Zwillingsbruder zu früh gefunden. Deshalb kam er auf die Idee, durch die Erscheinung des scheinbar Toten seine Frau in Panik zu versetzen.«

»Dieser Schweinehund!«, ließ sich nun auch Hans Münkoff vernehmen. »Wollte mit den Geistererscheinungen sicherlich seiner Frau auch noch den letzten Heller abknöpfen!«

»Ja«, sagte Benno, »genau das hatte er vorgehabt. Aber da ist er bei seiner Berta auf Granit gestoßen. Sie hat einfach die Nerven behalten. Doch nun sind beide mausetot und haben nichts von all ihrem sauer Ersparten.«

Hans Münkoff und Rosa nickten nachdenklich.

»Übrigens«, fuhr Benno fort zu erzählen, »Klaus Emmerich bekannte auch, dass er zusammen mit Bernhard von Absberg und diesem Kuno Lederer die Tore von Magdeburg in die Luft jagen wollte, um Tilly den Sturm auf die Stadt zu erleichtern. Reinhardt Bake hat darüber nur gelächelt, aber nachdem was du, Rosa, erzählt hast, stimmt das ja tatsächlich! Nur, sie wollten die Tore von unten, durch die alten Tunnel sprengen. Sie müssen also dort Unmengen von Pulverfässern gelagert haben …«

»… die Klaus Emmerich als Eisenwaren getarnt in die Stadt gebracht hat«, ergänzte Rosa seine Vermutung.

»Genau! Deshalb brauchte Bernhard von Absberg auch einen Kaufmann, und da hat er sich diesen Außenseiter Emmerich ausgeguckt, ihm Anerkennung und Mitgefühl geheuchelt und dann für seine Pläne weich geklopft.«

Benno war aufgesprungen.

»Die Pulverfässer liegen dann bestimmt hier unter dem Tor zur Sudenburg und unter dem Walsgetürm gegenüber der Neustadt, und dann noch irgendwo im Westen der Stadt. Können wir nicht ihren Plan noch vereiteln?«

In diesem Moment begannen die Kirchturmuhren der Stadt sieben Uhr zu läuten. Eine gewaltige Explosion erschütterte den Norden der Stadt, dann wurde die Luft von heftigem Musketenfeuer und Kampfgeschrei rund um die Stadt erfüllt. Schließlich begannen auch Tillys Kanonen aus allen Rohren zu feuern. Bomben und Feuerkugeln fielen wie Hagel auf die Stadt.

Erschrocken blickten die drei sich an.

»Es ist zu spät, Benno«, sagte Rosa schließlich ganz ruhig und legte ihre Hand auf den Arm des jungen Mannes, »es ist zu spät. Wir können nichts mehr machen, außer beten und fliehen.«

»Ja, lasst uns sofort abhauen«, stimmte Hans Münkoff zu.

Benno stand wie erstarrt. Doch dann rief er: »Aber wir können nicht … Ich muss doch … Ich …, ich muss Anneliese warnen.«

Er blickte gequält auf Rosa: »Entschuldige, aber ich kann sie und ihre Familie nicht im Stich lassen. Ich muss sie finden.«

Abrupt wandte er sich um und lief die Straße hinunter.

Wie vor den Kopf geschlagen blickte Rosa ihm hinterher. Tränen füllten ihre Augen.

»Ich dachte, er liebt mich!«, flüsterte sie tonlos.

 Hans Münkoff nahm Rosa sanft in seine Arme und sagte: »Sei nicht traurig, mein Liebes. Benno ist mit den Stetters nur befreundet und will sie deshalb warnen. Hab keine Angst, er wird wiederkommen. Ganz bestimmt. Er wird wiederkommen.«

»Aber wird er uns auch finden?«

»Er weiß, wo er uns suchen muss. – Komm, wir müssen uns jetzt beeilen. Lass uns schnell unsere Sachen aus dem Kloster holen und dann verschwinden. Noch haben wir Zeit dazu.«


19.

Beim siebten Glockenschlag der Kirchturmuhren stürmten Pappenheims Männer mit einem weißen Band um den Arm und mit dem Schlachtruf »Jesus, Maria!« den Wall vor der Stadtmauer zur Neustadt. Innerhalb weniger Minuten trieben sie die verschlafenen Stadtsoldaten auf den oberen Wall zurück. Aber auch dort konnten sich die wenigen Verteidiger nicht lange halten.

Eine gewaltige Explosion riss eine Bresche in die Mauer des Neuen Werks. Farenbachs Miniere hatten diesmal offensichtlich ganze Arbeit geleistet. Trotzdem warfen die Pappenheimer Sturmleitern an die Stadtmauer, hakten sie oben an der Zinne ein und rammten sie unten in den Boden, ehe die Söldner wie Ameisen an den Sprossen emporstiegen, um die Verteidiger von der Mauer zu werfen. Es war ein leichtes Spiel für sie, weil die meisten Bürger die Nacht zu Hause verbracht hatten.

Doch unten in den Gassen trafen sie auf harten Widerstand. Frauen gossen heißes Wasser und siedendes Öl aus den Fenstern auf sie herab und Jugendliche schossen aus den Kellerfenstern auf ihre Beine. Doch das machte die Angreifer nur noch wütender.

Außerdem liefen nun die Einwohner der Stadt zum Neuen Werk und verteidigten die Straßenzüge tapfer gegen die vorrückenden Pappenheimer. Dietrich von Falkenberg kam schweißnass vom Rathaus angeritten, um die Verteidigung zu organisieren.

»Noch ist nichts verloren!«, rief er schwer atmend den Bürgern zu, obwohl schon mehr als hundert Tote in den Gassen lagen. »Wir können sie wieder zurückwerfen. Nur Mut!«

Auch Georg Ackermann stürmte mit seinen Männern durch die Bresche in der Mauer. Als er den schwedischen Stadtkommandanten erblickte, zog er seine Radschlosspistole und zielte auf ihn. Doch jemand kam ihm mit dem Schuss zuvor. Tödlich getroffen stürzte Dietrich von Falkenberg vom Pferd.

Ein Aufschrei ging durch die Menge der Verteidiger. Offensichtlich entfiel ihnen nun der Mut, denn sie wurden immer schneller zurückgetrieben. Manche liefen sogar einfach davon. Wahrscheinlich wollten sie ihre Familie und ihr Haus schützen.

Kapitän Ackermann ließ den anderen Truppen Tillys das Zeichen geben, dass sie nun in der Stadt seien und leichtes Spiel mit den Verteidigern hätten. Daraufhin wurden auch die anderen Befestigungen angegriffen, besonders das Schrotdorfer Tor und die Bastion Heydeck Richtung Sudenburg. Um neun Uhr eroberten schließlich auch Wolfgang von Mansfelds Männer die Mauer und schlugen jeden Widerstand nieder. Nur sechzig Tote hatte der Graf zu beklagen.

Nach den ersten Erfolgen der Pappenheimer strömten nun jedoch Hunderte von Magdeburgern zur Neustadt, um den Feind zurückzuschlagen. Sie konnten nicht ahnen, dass die Kaiserlichen auch an anderen Stellen durchgebrochen waren.

Georg Ackermanns Männer wurden schließlich auf den oberen Wall zurückgeworfen, denn die Verteidiger kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. Viele seiner Söldner waren schon gefallen und auch andere Kompanien Pappenheims hatten große Verluste zu beklagen.

Inzwischen war Tillys Hauptstreitmacht an anderen Stellen in die Stadt eingefallen und schlug gnadenlos alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Auch die auf den Mauern stehenden Magdeburger, die inzwischen um Gnade baten, wurden niedergemetzelt – hauptsächlich durch die Wallonen. Frauen und Kinder wurden genauso wenig geschont wie alle, die sich in die Kirchen geflüchtet hatten.

Trotzdem verteidigten sich die Magdeburger in heftigen Straßenkämpfen weiter. Doch als die Tore geöffnet wurden und Pappenheims Reiterei sowie auch die Kroaten in die Stadt stürmten, wurden die Verteidiger zurückgetrieben. Hinter den Linien traten die Söldner die Türen der Häuser ein, vergewaltigten Frauen und Mädchen, massakrierten anschließend alle Bewohner und schleppten fort, was sie an Wertvollem fanden.

Im ersten Moment hatten die Stetters die Explosion und das heftige Kanonenfeuer nicht ernst genommen. Nach den vielen Tagen des Kampfes achteten sie, wie viele Magdeburger, nicht mehr auf jeden Knall und jede Detonation. Doch schließlich gellten Schreckensrufe durch die Gassen ihres Viertels.

Carl-Ulrich Stetter trat vor die Tür, um zu erfahren, was geschehen war. Schon bald kam er zurück ins Haus.

»Was ist los, Carl-Ulrich?«, fragte ihn Martha.

Seelenruhig holte der jedoch zuerst das Schild hinter einem Schrank hervor, auf dem stand, dass dieses Haus vom Grafen zu Pappenheim beschlagnahmt worden war. Dann nahm er den Bidenhänder von der Wand und antwortete ihr: »Es ist Zeit, zu gehen. Wir müssen in den Dom.«

»Ist Magdeburg gefallen?«

»Ja, Martha. Die Kaiserlichen sind schon in der Stadt und metzeln alles nieder. Sie schonen niemanden. Dietrich von Falkenberg ist tot, der Administrator Christian Wilhelm schwer verwundet und gefangen. Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch den Dom erreichen wollen. Viele sind schon auf der Flucht dorthin.«

Anneliese stand ebenso wie ihre Mutter geschockt im Raum. Doch dann kam Leben in sie beide. Martha griff einen Krug mit Wasser und einen Laib Brot, der noch auf dem Tisch stand. Anneliese holte ein kurzes Schwert aus der Sammlung ihres Vaters. Dann eilten sie die Treppe hinunter und verließen das Haus. Der Lärm der Straßenschlachten war näher gekommen. Sie hatten nicht mehr viel Zeit!

Carl-Ulrich Stetter hängte gerade das Schild an einen Haken, als eine Musketenkugel die Fensterscheibe neben ihm durchschlug. Er blickte sich um. Drei Wallonen liefen durch die Gasse auf ihn zu, in der Hand Katzenbalger, die typischen Kurzschwerter der Söldner.

»Lauft zum Dom!«, rief er seiner Frau und Anneliese zu. »Lauft so, schnell ihr könnt!«

»Und was ist mir dir?«, fragte Martha verzweifelt und voller Angst.

»Ich muss die Söldner aufhalten und komme gleich nach: Los, macht schon! Rennt um euer Leben!«

Das wirkte. Anneliese packte ihre Mutter am Arm und zog sie im Laufschritt mit sich fort. Doch nur wenige Schritte weiter blickte sie noch einmal zurück. Ihr Vater stand breitbeinig mitten auf der Gasse, den mächtigen Bidenhänder auf der rechten Schulter. Dann sauste das Schwert durch die Luft, zerteilte zwei der wallonischen Söldner mit einem Hieb und schlug dem dritten den Katzenbalger aus der Hand. Der Mann wich voller Panik zurück. Weitere Söldner strömten nun in die Gasse und stürzten sich auf den einsamen Kämpfer. Doch mit wuchtigen Hieben trieb ihr Vater sie zurück, trennte ihren Kopf und ihre Arme vom Rumpf, zerschlug ihre Knie und schnitt mit seiner Klinge durch die Brustharnische, als wären sie aus Pappe. Schnell füllte sich die Gasse mit den Leichen der kaiserlichen Söldner.

Entsetzt über das viele Blut, aber auch voller Stolz auf ihren Vater, lief Anneliese weiter, um ihre Mutter in Sicherheit zu bringen. Das kurze Schwert hielt sie mit dem Knauf nach vorn in der rechten Hand, um besser laufen zu können. Sie hatte keine Angst um ihren Vater. Er war ein Recke, ein Hüne, unbesiegbar im Schwertkampf, und würde sicherlich gleich nachkommen.

Kurz darauf erreichten sie den Domplatz. Ein Kroate sprang auf sie zu, stellte sich ihnen in den Weg, das Schwert lässig in der rechten Hand.

»Na, wohin du laufen, schönes Mädchen?«, grinste er sie frech an. Sein Atem roch nach Knoblauch und billigem Wein, und seine Zähne bestanden fast nur noch aus braunen Stummeln. Angewidert wichen Anneliese und ihre Mutter zurück, doch der Mann folgte ihnen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Anneliese, wie ein weiterer kroatischer Söldner von der Seite hinzutrat und sich hinter sie stellte.

Nur jetzt kühlen Kopf bewahren!, dachte sie. Erinnere dich, was dein Vater dir beim Fechtunterricht immer wieder eingetrichtert hat.

Dennoch wurden ihre Knie weich wie Wachs, und das hasste sie. Sie wollte jetzt nicht schwach sein! Sie durfte es nicht, sonst waren sie beide verloren!

Ihre Mutter zitterte wie Espenlaub und bat: »Bitte, lassen Sie uns gehen. Wir haben Ihnen doch nichts getan.«

»Alte Frau, du gehen«, nickte der Kroate, »aber schönes Mädchen kommen mit.«

Anneliese schüttelte langsam ihren Kopf. Das schien dem Mann vor ihr nicht zu gefallen, denn er wurde sichtbar böse und rollte wild mit den Augen, um sie einzuschüchtern.

Plötzlich spürte sie so etwas wie Wut. Wut auf diese verrohten Männer, die Menschen niederschlugen, die ihnen nichts getan hatten. Die Frauen schändeten und erwürgten. Die ihre Heimatstadt verwüsteten und plünderten.

»Papa, hilf uns!«, rief sie wie unter einer Eingebung und blickte dem Kroaten über die rechte Schulter.

Der Mann wandte seinen Kopf, um die Gefahr auszumachen.

In diesem Moment knallte ihm Anneliese den Knauf ihres Schwertes mit aller Kraft unter das Kinn, stieß die Schwertspitze zurück in den Bauch des hinter ihr stehenden Söldners und zog danach dem Kroaten vor ihr die Klinge über den Hals.

Die beiden Söldner gingen röchelnd zu Boden.

»Komm, wir müssen weiter!«, rief Anneliese, packte ihre Mutter wieder am Arm und zog sie mit sich fort. Wie im Traum liefen sie auf den Eingang des Domes zu, rissen die Tür auf und drängten sich durch die dort schon versammelte Menschenmenge bis zum Chorgestühl kurz vor dem Seitenausgang zum Kreuzgang.

Anneliese ließ sich in einen der mit reichen Schnitzereien versehenen Stühle fallen. Ihr Atem ging stoßweise, und ihr Herz raste.

Was hatte sie da gerade getan?

Sie blickte angewidert auf die blutige Klinge in ihrer Hand.

Sie hatte zwei Menschen erschlagen! Sie, die zarte, mitfühlende und nachdenkliche Tochter aus gutem Hause. Die Musik, Kunst und Literatur liebte und Gewalt verabscheute. Sie hatte zwei Menschen umgebracht!

Klirrend fiel das Schwert auf den Steinfußboden.

Nein, nicht zwei Menschen – zwei rohe Gesellen, die gewissenlos andere Menschen massakrierten! Sie hatte getan, was getan werden musste, um ihr Leben und das ihrer Mutter zu retten. Genauso wie ihr Vater, der sich mit seinem Schwert schützend hinter sie gestellt und ihr Leben verteidigt hatte.

Waren Christen denn dazu verpflichtet, sich willenlos abschlachten zu lassen? Hatte sich Jesus nicht auch gewehrt, als man ihn den Felsen herunterstoßen wollte, wenn auch mit passiver Gewalt?

Wenn doch ihr Vater jetzt käme und sie in seine starken Arme nähme! Oder Benno, der sie verstehen und sie trösten würde.

Plötzlich waren alle Wut und aller Zorn verflogen. Sie fühlte sich nur noch schwach und hilflos. Ihre Hände und Knie zitterten. Kälte breitete sich in ihrem Körper aus.

Sie blickte sich nach ihrer Mutter um, die neben ihr in einem der Chorstühle kauerte. Sie wirkte so einsam, so hilflos, so verzweifelt.

»Mutter, was ist mit dir?«, fragte Anneliese.

»Er wird nicht kommen«, antwortete Martha tonlos.

»Was meinst du?«

»Es sind einfach zu viele. Wir werden ihn nicht wiedersehen.«

»Nein, sag das nicht!«, begehrte Anneliese. »Sag das nicht! Wir werden ihn wiedersehen!«

Doch Martha Stetter schüttelte nur ihren Kopf, verschränkte schutzsuchend die Arme um ihren Oberkörper und neigte sich nach vorne. Wortlos starrte sie auf den kalten Steinboden des Domes, unter dem die Gräber von einflussreichen Männern der Stadt lagen.

Als Georg Ackermann mit einem Trupp seiner Männer, seinen beiden Trabanten, die ihm als Leibwächter den Rücken freihalten sollten, und einem Feldwebel in die Gasse einbog, in der die Druckerei Carl-Ulrich Stetters lag, hielt er entsetzt inne. Blut floss ihm über das Kopfsteinpflaster entgegen. Die Gasse lag voll verstümmelter Leichen von kaiserlichen Söldnern.

»Mein Gott«, rief er, »Wer hat denn hier gewütet!«

Dann erblickte er den schwarzhaarigen Hünen, der mit einem riesigen Schwert in den Fäusten an der Wand eines Fachwerkhauses zusammengesunken war. Georg Ackermann kletterte über die Leichenberge hinweg und ging zu dem Hünen hinüber. Bewundernd blickte er auf ihn herab.

Das war also der Mann, der einen ganzen Trupp Söldner aufgehalten hatte! Was für ein Krieger!

Blut rann dem Toten aus einem daumennagelgroßen Loch den Rücken hinunter. Man hatte ihn von hinten erschossen! Wie feige!, dachte der Kapitän. Im ehrlichen Kampf konnte ihn wohl keiner bezwingen.

Weiter hinten lag ein Wallone tot auf der Gasse. Neben ihm lag eine Radschlosspistole. Ein Wurfmesser steckte in seiner Brust.

»So hast du deinen Mörder auch noch niedergestreckt«, sagte Georg Ackermann zum toten Hünen.

Seine beiden Trabanten waren inzwischen in den Hof des Hauses gegangen und kamen wieder zurück.

»Es ist eine Druckerei«, erklärten sie ihrem Kapitän. »Hier ist ein Schild, auf dem steht, dass dieses Haus vom Grafen zu Pappenheim beschlagnahmt worden ist.«

»Dann lasst besser die Finger davon!«, befahl ihnen Georg Ackermann. »Eine Druckerei wird später dringend gebraucht, um die Anordnungen der Heeresleitung zu vervielfältigen und Nachrichtenblätter drucken zu können.«

Er stellte die beiden Männer als Wache auf. Zwar maulten sie anfangs, weil sie nicht an den Plünderungen teilnehmen konnten, gaben sich aber zufrieden, als er ihnen baldige Ablösung versprach.

»Ihr werdet noch genügend Zeit dafür haben, keine Sorge.«

Georg Ackermann trat drei Schritte zurück und betrachtete das Haus. Über der Haustür stand auf einem Balken zu lesen:

Gott bewahre uns und dieses Haus
vor Feuer und vor Wassernot
und vor dem schnellen bösen Tod.

Er dachte an seine Eltern, die protestantische Söldner erschlagen hatten, obwohl sie Lutheraner gewesen waren.

»Vor Feuer kann ich das Haus schützen«, sagte er seinen Männern, »aber nicht seine Bewohner vor dem schnellen bösen Tod.«

Er säuberte seine Stiefel, stieg die Treppe zur Wohnung hinauf und blickte sich um. Alles war geschmackvoll eingerichtet, sauber und aufgeräumt. Nach den vielen Jahren des oft entbehrungsreichen Feldlebens erschienen ihm die mit Einlegearbeiten versehenen und auf Hochglanz polierten Schränke und Kommoden wie Möbel aus einer anderen Welt.

So müsste man leben können!, dachte er und ließ sich in einen Lehnstuhl fallen. Sein Blick fiel auf ein kleines Portrait, das auf einer Kommode stand. Es zeigte eine dunkelhaarige Schönheit, die den Betrachter anlächelte. Das Bild berührte ihn tief in seinem Inneren, löste etwas in ihm aus, das er schon Jahre nicht mehr verspürt hatte.

War diese Frau etwa die Gattin des toten Hünen in ihren jungen Jahren oder dessen Tochter?

Georg Ackermann schaute das Ölgemälde genauer an. Die Farben waren noch nicht verblasst. Es musste also die Tochter des Mannes sein.

»Schade«, sagte er halblaut, »dass ich dich nicht kennenlernen konnte.«

Wahrscheinlich war sie schon längst den anderen Söldnern in die Hände gefallen, war missbraucht und geschändet und dann erdrosselt worden.

Plötzlich stieg Zorn in ihm hoch.

»Dieser verdammte Krieg!«, fluchte er.

Er hasste sich nun selbst dafür, dass er an dieser Mordbrennerei beteiligt war.

Als er das Haus verließ, schlug die Turmuhr des nahen Domes zehn Uhr. Rauch stieg im Norden und im Westen über den Dächern der Häuser auf. Magdeburg brannte!

Wer war denn nur so dumm, Feuer zu legen!, dachte er. Unsere Leute können es nicht gewesen sein. Sie wollen doch die Häuser plündern. Und die Magdeburger werden nicht ihre eigene Stadt niederbrennen!

Die Häuser der Altstadt standen so dicht nebeneinander, dass ein Brand trotz aller Löscharbeiten in Windeseile ganze Straßenzüge in Schutt und Asche verwandeln konnte. Außerdem würde jetzt in dem Kriegsgetümmel niemand eine Menschenkette mit Wassereimern bilden, um die Feuer zu löschen.

Georg Ackermann ging weiter die Gasse hinunter. Seine Männer und der Feldwebel waren inzwischen in einige der Häuser eingebrochen und schleppten heraus, was ihnen wertvoll erschien. Am Alten Markt entdeckten sie das Haus eines offensichtlich reichen Kaufmannes.

»Schauen wir einmal nach, wie dieser Herr gelebt hat«, sagte Georg Ackermann und drückte die Klinke herunter. Doch die Tür war verschlossen.

»Lassen Sie uns das machen, Kapitän«, sagte der Feldwebel und winkte zwei der Männer herbei. Gemeinsam traten sie mit ihren Stiefeln die Tür ein und ließen dann Georg Ackermann vorangehen.

Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille im Flur! Eine Stichflamme schoss aus nächster Nähe auf sein Gesicht zu, und eine Bleikugel klatschte direkt neben seinem Kopf in den Türpfosten! Benommen taumelte er zurück. Eine dunkle Gestalt huschte an ihm und den Soldaten vorbei und rannte den Markt hinunter.

Wie erstarrt stand Georg Ackermann im Flur, während seine Männer unbeeindruckt ins Haus drängten, um es nach Wertvollem zu durchwühlen. Seine Ohren klingelten noch von der Explosion. Seine Knie zitterten, und in seinem Magen wurde ihm flau. Beinahe hätte es ihn erwischt! Die Kugel hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt!

Ein Wort aus dem Buch Hiob kam ihm unwillkürlich in den Sinn. Seine Mutter hatte es manchmal zitiert, um ihn zu ermahnen, den Glauben nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.

»Gott hat mich errettet, dass ich nicht hinfahre zu den Toten, sondern mein Leben das Licht sieht. Siehe, das alles tut Gott zwei- oder dreimal mit einem jeden.«

Zwei- oder dreimal!

Zweimal war er dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen! Besser gesagt: Zweimal hatte Gott ihn vom sicheren Tod gerettet! Ob er sein Leben auch ein drittes Mal bewahren würde, da war sich Georg Ackermann nicht mehr so sicher.

In seinem Herzen dankte er Gott, dass er ihn bewahrt hatte. Von nun an wollte er sein Leben ändern. Plötzlich fühlte er sich nicht länger gejagt und innerlich zerrissen. Friede füllte sein Herz aus. Gott hatte ihn gefunden – genau wie seine Mutter es vorausgesagt hatte.

Eine Muskete lag direkt vor ihm auf dem Boden. Der Schütze musste den Schuss total verrissen haben, denn eigentlich hätte er ihn nicht verfehlen können.

Aus einem der Räume, die vom Flur abgingen, ertönte Jammern und Schreien. Georg Ackermann öffnete die Tür und trat hinein. Die drei Soldaten hatten einen Mann in ihre Gewalt gebracht. Einer hatte ihm den rechten Arm auf den Rücken gedreht, der andere hielt ihm ein Messer an die Kehle, während der Feldwebel ihn anherrschte, wo denn das Tafelsilber des Hauses sei.

Es schien der Diener des Kaufmannes zu sein. Seine Augen quollen vor Angst fast aus den Höhlen und seine Knie zitterten wie Espenlaub. Mit hoher, weinerlicher Stimme rief er: »Habt Erbarmen, Ihr Herren, habt Erbarmen! Ich zeigte Euch auch, wo mein Herr, seine Schätze versteckt hat. Seid mir armen Sünder gnädig. Bitte.«

»Lasst ihn los«, forderte Georg Ackermann die drei auf. Ein wenig widerwillig folgten sie seinem Befehl. Er blickte den Diener freundlich an:

»Dann zeig uns mal das Versteck deines Herren.«

Zitternd zeigte dieser auf den Teil des Fußbodens, wo ein schwerer Eichentisch auf einem kostbaren Teppich stand. Die Soldaten hoben ihn weg und rollten den Teppich zusammen. Tatsächlich konnten sie die Holzdielen nacheinander hochheben. Neugierig blickten sie in das dunkle Loch, das darunter zum Vorschein kam. Ein großer Kasten stand unten im Versteck. Der Feldwebel sprang hinunter und zerschlug die beiden Schlösser mit seiner Streitaxt. Dann klappte er den Deckel zurück. Mit angehaltenem Atem starrten die vier in den Kasten. Er war voller goldener und silberner Geräte und Schmuckstücke.

»Du kannst gehen«, winkte Georg Ackermann dem Diener zu, »aber lass dich nicht von den Söldnern des Kaisers erwischen.«

Sichtlich erleichtert eilte der Diener durch die Tür nach draußen.

»Mann, o Mann!«, rief einer der Soldaten, »das ist ja so viel Gold und Silber, dass wir das gar nicht auf einmal wegschleppen können.«

Auch der Feldwebel pfiff durch die Zähne.

Georg Ackermann selbst musste sich erst einmal setzen. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, stützte seinen Kopf in beide Hände und starrte ungläubig in den Kasten unten im Loch. Der Besitzer dieses Schatzes hatte ihn umbringen wollen, um sein Eigentum zu verteidigen. Doch dann war er geflohen und hatte alles ihnen überlassen. Demnach gehörte das Gold und Silber nun ihnen. Das war nur folgerichtig.

Was könnte er mit seinem Anteil alles tun?! Ein neues Leben beginnen, ein Haus bauen, ein Geschäft aufmachen, eine Familie gründen! Der Schatz war der Eintritt in ein neues Leben! – Aber, war es nicht doch Diebstahl?

Ihm kamen Zweifel. Das war neu für ihn, denn bisher hatte er keine großen Skrupel gehabt, sich an Plünderungen zu beteiligen. Aber seit dem verfehlten Schuss hatte sich irgendetwas in ihm verändert.

Nein, sagte er sich, es war Kriegsbeute, und die stand ihm rechtmäßig zu. Hatten nicht auch die Israeliten regelmäßig Beute von ihren Feldzügen mit nach Hause gebracht, ohne dass Gott sie dafür getadelt hatte?

Ruckartig erhob er sich, und sagte: »Lasst es uns gleich aufteilen. Dann kann jeder seinen Anteil in Sicherheit bringen.«

Sofort begann der Feldwebel die goldenen Kerzenleuchter, die silbernen Teller und Bestecke sowie den Schmuck den beiden Soldaten zuzureichen, die sie in vier Teile aufteilten.

Schließlich losten sie darum, wer welchen Teil bekommen sollte, obwohl es ihnen im Grunde gleich war. Jeder von ihnen war von nun an ein reicher Mann.

Georg Ackermann fand unter seinem Anteil eine fein gearbeitete goldene Kette mit einem großen bläulichgrün schimmernden Smaragd, der von Diamanten umrahmt war. Er hob den Edelstein hoch und sagte: »Leute, wir haben heute in einen Glückstopf gegriffen! Fordert das Schicksal jetzt nicht heraus, dass ihr davon auch etwas habt.«

Die Männer nickten grinsend.

»Keine Angst, Kapitän«, sagte der Feldwebel, »ich hänge am Leben und will es mit meinem Weib noch ein wenig genießen.«

Sie packten alle Kostbarkeiten in Tücher, die sie in einem Schrank gefunden hatten und verließen fröhlich lachend das Haus.

Georg Ackermann kehrte mit seinem Anteil zum Haus des Hünen zurück und nickte seinen Leibwächtern zu: »Ich lasse euch gleich ablösen.«

»Geht in Ordnung, Kapitän«, antworteten sie, froh über diese Aussicht.

Dann stieg er die Treppe hinauf und blickte sich um.

Wo sollte er seine Beute verstecken? Falls das Haus trotz der Wachen geplündert werden sollte, wo würde man sie nicht so leicht finden? Er blickte in die Küche und schob alles kurzerhand in den gusseisernen Bilegger-Ofen – bis auf die goldene Kette. Die steckte er in die Brusttasche seiner Uniform. Dann schichtete er vor den goldenen und silbernen Geräten Holzscheite auf, sodass man sie nicht mehr sehen konnte. Sollte jemand tatsächlich den Holzstoß entzünden, bevor er zurückkehren konnte, würde dies dem Wert von Gold und Silber nicht viel schaden. Und auch wenn das Haus ein Opfer der Flammen werden sollte, er wusste, wo er zu suchen hatte.

Zufrieden mit sich kehrte Georg Ackermann auf die Straße zurück. Sein Blick fiel auf den toten Hünen.

»Kommt, fasst mit an!«, befahl er seinen Leibwächtern spontan. »Ich möchte, dass dieser Recke in seinem Haus aufgebahrt wird. Diese letzte Ehre sollten wir ihm noch erweisen.«

Sie trugen den Toten in das Erdgeschoss und legten ihn auf einen Zuschneidetisch für Druckbogen. Georg Ackermann holte den Bidenhänder von der Straße und drückte die Waffe dem Mann so in die Fäuste, dass es aussah, als würde er zum Schlag von der rechten Schulter ausholen.

Ernst blickte der Kapitän auf den Aufgebahrten und verneigte sich kurz. Es war ihm dabei, als hätte er der Tochter des Hünen einen großen Gefallen erwiesen.

Nachdem er zum Alten Markt zurückgekehrt war, rief er seine Männer zusammen und tauschte wie versprochen die beiden Wachen aus. Danach zog er mit dem Rest der Soldaten zum Domplatz. Der Rauch über der Stadt verdichtete sich. Offensichtlich fraß das Feuer sich rasend schnell durch die Häuserzeilen. Trotzdem plünderten die kaiserlichen Söldner weiter die Häuser, vergewaltigten Frauen und Mädchen, schlugen Kinder und alte Männer tot oder quälten Bürger zu Tode. Schmerzensschreie gellten durch die Gassen und wurden nur mit rauem Gelächter beantwortet.

Georg Ackermann ekelte das inzwischen alles an. An diesen Grausamkeiten wollte er sich mit seinen Männern nicht länger beteiligen.

Am Domplatz traf er auf Graf Tilly und dessen Stab. Der Feldherr schien gelöst und zufrieden zu sein. Magdeburg war gefallen. Was Wallenstein nicht gelungen war, hatte er geschafft: Die widerspenstige »Jungfrau« war in die Knie gezwungen worden! Der Kaiser würde zufrieden sein.

Georg Ackermann bahnte sich einen Weg durch die Menge von Tillys Trabanten und Offizieren und verneigte sich kurz und knapp vor dem Grafen.

»Generalleutnant, ich bitte Sie im Namen des barmherzigen Gottes, das Brennen und Morden zu beenden. Es wäre eine Ehre für Sie und unseren Kaiser, gegenüber den Besiegten jetzt Gnade walten zu lassen.«

Der Feldherr blickte Georg Ackermann fest in die Augen. Sein rechter Mundwinkel zuckte verächtlich. Dann erwiderte er: »Kapitän, lassen Sie das mal meine Sorge sein und kümmern Sie sich einfach nur um Ihre Befehle. Drei Tage dürfen unsere Soldaten die Stadt plündern. Ihre Einwohner sind vogelfrei. Und dabei bleibt es! Punkt, aus!«

Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Der Soldat muss etwas haben für seine Gefahr und Mühsal! Das werden Sie doch verstehen. Aber wenn Sie sich schon so für die Magdeburger einsetzen, Kapitän, dann bewachen Sie doch mit Ihren Männern den Dom. Sorgen Sie dafür, dass niemand die Türen aufbricht, und die Kirche plündert. Da können Sie die Zufluchtssuchenden mit Ihrem Schwert beschützen!«

Dann wandte sich Tilly ab und schritt mit seinem Stab die Straße hinunter. Georg Ackermann blickte ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Wahrscheinlich ließ sich diese Mordbrennerei sowieso nicht mehr aufhalten, selbst wenn der Feldherr den Befehl dazu gegeben hätte. Die meisten der kaiserlichen Söldner metzelten inzwischen wie im Blutrausch.

In diesem Moment bog ein weiterer Trupp seiner Männer unter Führung von Leutnant Klaus Münzhofer auf den Platz ein. Er rief sie zu sich und teilte ihnen Tillys Befehl mit. Doch einige der Söldner begannen zu maulen. Sie wollten weiterplündern, statt hier Wache zu schieben.

»Sind wir denn eine Räuberbande oder des Kaisers Soldaten?«, brach es aus Georg Ackermann heraus. »Solange ich euch befehlige, wird hier nicht weitergeplündert und gemordet!«

Ein breitschultriger Söldner zog sein Schwert und zischte wütend: »Dann mache ich dir den Garaus, und dann befehligst du uns nicht mehr.« Der Mann sprang auf ihn zu. Die Klinge seines Schwertes schnitt durch die Luft. Doch Georg Ackermann wich dem Schlag seitwärts aus und trat ihm in die Kniekehle.

Der Mann knickte ein.

Ein Handballenstoß traf ihn mit solcher Wucht am Helm, dass er wie ein gefällter Baum zu Boden schlug.

»Bringt ihn weg!«, befahl Georg Ackermann ruhig, als wenn nichts Besonderes geschehen wäre.

Leutnant Münzhofer winkte zwei Söldner heran, die den Bewusstlosen unter den Armen packten und ihn über den Platz wegschleiften. Die anderen standen inzwischen stramm und erwarteten weitere Befehle.

Wieder einmal hatte er die Achtung seiner Männer durch seine körperliche Überlegenheit und natürliche Autorität gewonnen!

Ein Gluthauch zog plötzlich aus den Gassen über den Platz. Die Männer um ihn herum blickten zu den Häuserzeilen hinüber. Das Feuer fraß sich schneller durch die Stadt, als er gedacht hatte. Flammen schossen hoch in den Himmel empor. Rauch quoll aus den Straßenzügen und machte das Atmen schwer. Die Hitze wurde immer unerträglicher.

Magdeburg war nicht mehr zu retten, das war klar.

»Männer«, sagte er, »die Zeit zum Plündern ist sowieso vorbei. Der Feuersturm wird alles vernichten. In wenigen Minuten werden auch wir hier bei lebendigem Leibe verbrennen oder müssen ersticken. Macht, dass ihr fortkommt. Am besten, ihr verlasst die Stadt durch das Südtor. Dort brennt es noch nicht.«

Er wandte sich an seinen Leutnant: »Münzhofer, Ihr sorgt dafür, dass ein Trupp hier als Wache antritt, sobald das Feuer keine Gefahr mehr darstellt.«

Die Offizier nickte und marschierte mit den Männern zum Südtor, das zur Sudenburg führte. Nur die beiden Trabanten waren zurückgeblieben.

»Ich brauche euch nicht mehr«, sagte Georg Ackermann. »Ihr könnt auch gehen. Aber geht am Haus des toten Druckermeisters vorbei und schickt die beiden Wachen aus der Stadt. Sie können es doch nicht vor dem Feuer retten.«

Eilig machten die beiden sich auf den Weg.

Georg Ackermann blieb allein zurück. Drinnen im Dom hörte er angsterfülltes und fragendes Stimmengewirr, Weinen von Kindern, Schmerzensschreie von Frauen. Es mussten sich Hunderte von Menschen im Dom drängen, die meisten wohl Frauen und Kinder. Sie hatten die Türen von innen fest verriegelt, sodass man sie nur mit Gewalt hätte öffnen können.

Er hatte Mitleid mit diesen Menschen, konnte ihre Angst verstehen. Die Schreckensbilder aus seiner Jugendzeit traten ihm wieder vor Augen. Wie viele der eingeschlossenen Kinder hatten erleben müssen, wie auch ihre Eltern, Freunde und Verwandte erbarmungslos niedergeschlagen wurden! Wie viele verletzte kleine Seelen, die nie wieder unbeschwert lachen würden!

Der Platz rund um den Dom war groß genug, dass das Feuer nicht auf das Kirchengebäude überspringen konnte. Trotzdem drückte er sich in den Haupteingang unterhalb der Türme. Die Luft wurde immer stickiger und machte das Atmen schwer.

Was hielt ihn hier eigentlich noch? Etwa Tillys Befehl? Der Wunsch, die Menschen im Dom vor mordgierigen Gesellen zu schützen? Oder die Faszination des um sich fressenden Feuers? Nein, das war es nicht – genauso wenig wie die Sorge, jemand könnte seine Beute im Haus des Druckermeisters finden! Sein Inneres sagte ihm, dass es gut wäre, trotz des Feuersturms hierzubleiben, und sein Gefühl sollte ihn nicht trügen.


20.

Langsam kam er wieder zu Bewusstsein. Etwas Warmes lief ihm die Wange hinunter in den leicht geöffneten Mund. Es schmeckte süßlich. Sein Kopf brummte, als wenn er mit dem Schädel gegen eine Wand gelaufen wäre. Rauch stieg ihm in die Nase, und das Knistern, Brummen und Rauschen eines mächtigen Feuers alarmierte ihn.

Benommen öffnete Benno die Augen und hob den Kopf.

Wo bin ich? Was ist geschehen? Was wollte ich?

Es musste etwas Wichtiges gewesen sein, aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, sosehr er auch sein Gehirn zermarterte.

Er lag gekrümmt auf dem Kopfsteinpflaster einer Straßenkreuzung. Das Eckhaus war durch eine Explosion zerstört worden. Neben ihm lag ein Ziegelstein, der ihn dabei am Kopf getroffen haben musste.

Aus den Dächern und Fenstern der Häuser um ihn herum züngelten Flammen, während die Straßenzüge weiter hinten schon lichterloh brannten. Qualm wälzte sich durch die Gassen, nahm ihm den Atem, würgte ihm tief unten im Hals.

Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihn.

Ich muss hier weg, dachte er.

Aber seine Beine versagten den Dienst.

Was wollte ich nur?, fragte er sich wieder und wieder. Was war so wichtig, dass er sich in diese Hölle gewagt hatte?

Rosa!, fiel ihm unvermittelt ein. Die Tochter des Gerbers. Ich wollte sie sprechen. Aber warum?

Ein Gluthauch zog die Straße hinunter wie der Vorbote einer Feuerwalze, deren Flammenmeer alles Leben auslöscht.

Ich muss hier unbedingt weg! Lieber Gott, gib mir die Kraft dazu!, dachte er.

Mühsam stemmte Benno sich hoch, stand unsicher und mit zittrigen Beinen mitten auf der Gasse. Er zog sein Schwert aus der Scheide und stützte sich damit ab.

Wo muss ich hin? Wie komme ich hier raus? Wo bin ich überhaupt?

Benommen torkelte er die Straßenzüge zwischen den brennenden Häusern hinunter, ohne zu wissen, wo er sich in Sicherheit bringen konnte. Tote lagen auf den Gassen, Einwohner der Stadt: Männer, Frauen, Kinder – Jung und Alt. Alle erstochen, erschlagen, massakriert. Dazwischen einige Söldner, die die Verteidiger mit dem Mut der Verzweiflung mit in den Tod gerissen hatten. An ihren Armen trugen sie weiße Bänder.

Ohne sich zu fragen, warum er das machte, löste Benno eines der Bänder und streifte es sich über. Dann schleppte er sich weiter.

Plötzlich kam ihm die Gegend bekannt vor. Häuser reicher Leute säumten die Straßen. Er musste in der Nähe vom Dom sein. Hier war das Feuer noch nicht angekommen. Doch zwei Straßenzüge weiter liefen Söldner mit weißen Bändern am Arm und eine Handvoll Mönche mit Wasserkübeln hin und her.

Benno blickte an der nächsten Kreuzung um die Ecke.

Ein Gebäude des Klosters Unser Lieben Frauen schwelte. Die Chorherren hatten wahrscheinlich die Söldner gebeten, ihnen beim Löschen zu helfen.

Benno torkelte die Straße hinunter. Das Blut aus seiner Kopfwunde tropfte weiter auf seinen Überrock, aber er achtete nicht darauf.

Wenn nicht die heftigen Kopfschmerzen wären, und er wieder klar denken könnte!

Eine junge Frau mit langen, hellblonden Haaren lief ihm entgegen, hinter ihr ein Mann in grober Arbeitskleidung und einem eisernen Kriegsbeil in der Hand. Sie lächelte ihn an. Er hatte sie schon einmal gesehen. Dieses bezaubernde Lächeln, diese Augen, die den Himmel widerzuspiegeln schienen.

Rosa! Ja, es war Rosa. Es war die Frau die er liebte!

Das Schwert, mit dem er sich bisher abgestützt hatte, fiel ihm aus der Hand. Eine Welle der Freude erfasste ihn, ließ ihn für kurze Zeit die Schmerzen vergessen.

Sie flog ihm um den Hals, küsste ihn immer wieder, presste ihn fest an sich.

Atemlos blickte sie ihn schließlich mit ihren großen Augen an.

»Wo bist du so lange gewesen? Was ist mit dir geschehen? Was hast du erlebt?«

Benno hob seine Hände.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was passiert ist. Als ich aufgewacht bin, lag ich zwischen brennenden Häusern.«

»Du siehst schlimm aus«, sagte sie und begann mit einem Taschentuch sein Gesicht zu säubern. Dann presste sie es auf seine Kopfwunde.

»Dafür ist jetzt keine Zeit, Rosa!«, sagte der Mann mit dem Kriegsbeil.

Es war ihr Vater, Hans Münkoff, der Gerbermeister. Jetzt fiel es Benno wieder ein.

»Jederzeit können marodierende Söldner auftauchen, und dann gnade uns Gott.«

»Du hast recht, Vater. Wir sollten sofort verschwinden«, stimmte ihm seine Tochter zu.

Hans Münkoff bückte sich, hob Bennos Schwert auf und schob es in dessen Scheide zurück.

»Das wirst du vielleicht noch gebrauchen können«, sagte er.

Gemeinsam stützten sie Benno und führten ihn die Straße hinunter, bis sie zu einer alten Ruine kamen. Es war die ehemalige Dombrauerei. Dort schlüpften sie durch ein Kellerloch in das Untergeschoss. Hans Münkoff nahm eine Blechlaterne, entzündete eine Talgkerze und stellte sie hinein. Dann stiegen sie eine Kellertreppe hinunter und traten in einen Raum, in dem ein Tisch stand.

Jetzt erinnerte sich Benno wieder, ein wenig verschwommen zwar, aber er wusste wieder, wo sie sich befanden. In diesem Raum hatte ein heruntergekommener Kerl Rosa foltern wollen. Der Gerber hatte den Mann niedergeschlagen und dann gefesselt.

»Der Mann«, fragte Benno heiser, »wo ist er hin?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete ihm Hans Münkoff.

»Vielleicht hat ihn sein Kumpan Bernhard von Absberg gefunden und befreit«, ergänzte Rosa.

Richtig, von Absberg, der letzte Nachfahre eines alten Adelsgeschlechts. War der nicht ein Jesuit? Ja, so war es.

Langsam kehrte Bennos Erinnerungsvermögen zurück. Von hier aus war er losgelaufen, um irgendetwas zu erledigen – etwas Wichtiges. Aber er konnte nicht sagen, was es gewesen war. Sein Gehirn erschien ihm wie ein schwarzes Loch, in dem er hilflos herumstocherte.

Hans Münkoff verband seinen Kopf mit einem Fetzen Stoff, den er von Rosas Kleid abgerissen hatte. Benno sog hörbar die Luft ein, als der Verband sich auf seine Wunde presste.

»Hast wohl viel Blut verloren, mein Lieber«, sagte der Gerber. »war ein scharfkantiger Stein, der eine Ader getroffen hat. Aber gebrochen ist anscheinend nichts.«

Dann verließ er mit der Laterne in der Hand den Raum durch eine zweite Tür. Benno und Rosa folgten ihm. Vorsichtig und mit gespannten Sinnen folgten sie einem glitschigen, muffigen unterirdischen Gang.

»Hier«, sagte Rosa und wies auf eine Abzweigung, »hier geht es zum Dom. Dort gibt es eine Geheimtür, die zu alten Grabkammern neben dem Dom führt. «

»Mmh«, antwortete Benno nur. Ja, an Grabkammern konnte er sich dunkel erinnern. Er musste da schon einmal gewesen sein, wahrscheinlich nicht allein. Aber es war alles wie weggewischt.

Schließlich erreichten sie das Ende des Ganges an der Stadtmauer von Sudenburg. Benno lehnte sich gegen den kühlen Stein der Mauer, um sich auszuruhen, während Hans Münkoff und Rosa ihre Sachen aus der alten Waffenkammer holten. Sie legten alles neben den Kriechgang, der nach draußen führte. Als Letztes brachte Rosa noch eine Kiste aus der Waffenkammer.

»Emmerichs Schatz?«, fragte ihr Vater.

Rosa nickte, dann wandte sie sich an Benno: »Jetzt, wo er und seine Frau tot sind, gehört das Geld sicherlich uns – nicht wahr, Herr Advokat?«

Bennos Gedanken waren immer noch träge. Er musste erst überlegen. Wenn es keine Erben gab, fiel das Eigentum der Verstorbenen an die Stadt. Gab es aber keine Stadt mehr, gehörte es dem Finder, und Rosa war die Finderin. – Ihm fielen jetzt mit seinem benommenen Kopf keine Paragrafen ein, die etwas anderes besagten. Also nickte er langsam.

»Ja, es gehört dir. Du hast das Geld gefunden.«

Rosas Augen blitzten im Licht der Laterne.

»Das ist unser Startkapital für eine neue Zukunft, vielleicht sogar in einer neuen Welt«, lachte sie.

»Genug der Träumereien«, mahnte Hans Münkoff. »Ich öffne jetzt die Mauer und schaue nach, ob die Luft rein ist.«

Er verschwand im Kriechgang. Kurze Zeit später war er zurück.

»Kein Kaiserlicher ist zu sehen«, sagte er ein wenig atemlos. »Die sind alle entweder noch in der Stadt beim Morden und Plündern oder auf den Wällen und betrachten fasziniert, wie Magdeburg im Feuermeer versinkt.«

Seine Stimme klang rau und bitter.

»Dann nichts wie los!«, sagte Rosa. »Du gehst wieder nach draußen und wir schieben dir die Sachen zu.«

Eine Viertelstunde später verließen sie schließlich den unterirdischen Gang und schleppten ihr Hab und Gut zum versteckten Kahn, den Hans Münkoff schon abgedeckt hatte. Nachdem alles verstaut war, legten sie ab.

Rosa setzte sich in den Bug, ihr Vater nahm auf der Ruderbank Platz, und Benno ließ sich hinten nieder. Er fühlte sich ausgelaugt und müde. Am liebsten würde er die Augen schließen und schlafen. Doch sie mussten sich erst in Sicherheit bringen.

Den Arm mit dem weißen Band hielt er für alle Fälle so, dass man das Zeichen der Kaiserlichen vom Ufer aus sehen konnte. Sollte man sie entdecken, würde man sie dann sicherlich nicht beschießen.

Hans Münkoff ruderte zunächst in Richtung Marieninsel und von dort aus näher an das Ostufer. Betroffen blickten sie auf die brennende Stadt zu ihrer Linken. Ganz Magdeburg schien ein Flammenmeer zu sein. Nur das Viertel rund um den Dom und die Fischerhütten am Elbufer waren bisher verschont geblieben.

»Gott sei den Menschen dort gnädig«, flüsterte Rosa mit geweiteten Augen. »Wer kann ein solches Inferno überleben?«

Ihr Vater nickte: »Was nicht das Schwert gefressen hat, das frisst jetzt das Feuer.«

Er ruderte schneller, um wegzukommen von diesem Ort der Grausamkeit und des Todes.

»Hoffentlich bleiben wir unbemerkt«, sagte Benno. »Ich möchte denen nicht in die Hände fallen. Sie haben schrecklich in der Stadt gewütet. Überall lagen Erschlagene auf den Gassen. Sie haben keinen verschont. Es war entsetzlich!«

Doch niemand schien sich um den kleinen Kahn zu kümmern, der die Elbe hinuntertrieb. Eine Stunde später konnten sie aufatmen. Sie waren so weit von der brennenden Stadt entfernt, dass sich hier wohl keiner von Tillys Söldnern herumtrieb. Hans Münkoff zog die Ruder ein und ließ das Boot einfach treiben.

»Dann zeig uns mal, was der Emmerich in seiner Kiste hat«, sagte er zu seiner Tochter.

»Gerne«, erwiderte diese, kletterte vom Bug nach hinten und setzte sich neben ihren Vater auf die Ruderbank. Sie bückte sich, öffnete die Verschlüsse der Kiste und holte eines der Ledersäckchen heraus. Triumphierend hielt sie es hoch und sagte: »Das ist unsere Zukunft!«

Benno blickte sie an. Ihre hellblonden Haare flatterten im Wind, und ihr Lachen klang silbern und unbeschwert.

»Ich liebe dich, Rosa«, sagte er unvermittelt.

»Und ich liebe dich, Benno«, antwortete sie und strahlte ihn mit ihren himmelblauen Augen an. –

Der Schuss einer Muskete zerriss die abendliche Stille über dem Fluss. Münzen flogen durch die Luft, klatschten ins Wasser, klirrten auf den Boden des Kahns. Rosa wurde herumgerissen und fiel zwischen Ruderbank und Bug.

Ein zweiter Schuss bellte auf, und Hans Münkoff sank im Bauch getroffen nach vorne.

»Nein!«, schrie Benno auf. Es klang wie der Schrei eines verwundeten Tieres. »Nein! O Gott, nein!«

Er blickte nicht zum Ufer, wo der Schütze stehen musste. Er achtete nicht auf den zusammengesunkenen Gerbermeister. Er hatte nur Augen für Rosa, die am Boden des Bootes lag.

Benno wankte durch den schaukelnden Kahn nach vorne zum Bug, ließ sich neben Rosa nieder und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. Der Schuss hatte sie in der linken Brust getroffen. Ihr Kleid färbte sich rot.

Er konnte nicht fassen, was er da sah. Sein Denken war wie blockiert, seine Hände und Beine zitterten. Tränen verschleierten seinen Blick, liefen ihm die Wangen hinunter. Der Schmerz schüttelte seinen ganzen Körper.

Rosa lag mit geschlossenen Augen in seinem Schoß, als würde sie schlafen. Sogar jetzt schien ihr Mund noch zu lächeln.

Benno schaute unverwandt in ihr süßes Gesicht. Er konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Er bemerkte nicht, dass seine Wunde wieder zu bluten begann. Er spürte nicht einmal den dumpfen Schmerz in seinem Kopf.

Seine Gedanken wurden nebelig, verschwommen, genauso wie sein Blick. Die Dunkelheit griff nach ihm. Tonlos flüsterte er: »Schlaf, meine Schöne, schlaf tief und fest. Ich komme jetzt zu dir.« Er neigte seinen Kopf auf ihre Stirn. Dann wurde es dunkel vor seinen Augen.

Die Abendsonne spiegelte sich auf dem Wasser, färbte es genauso blutrot wie den Himmel im Süden über der brennenden Stadt. Das Boot trieb weiter den Fluss hinunter, bis es hinter einer Buhne in einen kleinen Strudel geriet. Dort schaukelte und drehte es sich – wieder und wieder wie in einem endlosen Kreis.

Hundemüde und rauchgeschwärzt kehrte Georg Ackermann am nächsten Morgen ins Lager der Pappenheimer zurück, auf der Schulter das Tuch, in das er seine Beute gewickelt hatte. Kaum jemand achtete auf ihn, denn jeder Söldner oder Offizier schien nur mit zwei Dingen beschäftigt zu sein: Beute heranzuschleppen, die sie am Vortag zusammenraffen konnten oder jetzt aus den feuergeschwärzten Trümmern der Stadt geborgen hatten, oder Gefangene zusammenzutreiben, die sich für gutes Lösegeld freikaufen konnten.

In seinem Zelt angekommen, vergrub Georg Ackermann seine Beute sofort und legte einen abgetretenen Läufer über das frisch zugeschüttete Loch. Zwar würde wohl kaum jemand wagen, einen Kapitän zu bestehlen, aber sicher war sicher. Auch sein Bursche und seine beiden Leibwächter waren nur Menschen.

Einige Zelte weiter keifte die Frau eines Söldners: »Ich hatte es dir schon gestern gesagt: Was soll ich mit dieser Großfamilie? Die ganze Brut etwa durchfüttern? Und womit, bitte schön? Stadtschreiber hin oder her. Diese Frieses haben doch kein Geld. Wovon sollen die denn Lösegeld zahlen? Du hättest besser getan, nach Gold und Silber zu suchen!«

»Halts Maul, Weib«, antwortete ihr eine raue Männerstimme. »Sollte ich diese süßen Kinder etwa von den Wallonen abschlachten lassen? Zumal sie Lutheraner sind wie wir?«

»Zum Teufel mit dir, Mann. Wir brauchen was zum Beißen und etwas, das uns durch den nächsten Winter bringt.«

»Dann komm jetzt, es ist noch genug zum Plündern da. Der Herrgott wird's uns schon vergelten, dass wir der Familie des Stadtschreibers das Leben gerettet haben.«

Georg Ackermann blickte aus seinem Zelt und sah noch, wie der Söldner und seine Frau mit Feldspaten und Körben in Richtung der niedergebrannten Stadt marschierten.

Das Feuer war gestern früh in der Stadt an verschiedenen Stellen ausgebrochen. Manche Söldner sagten, ihre Kameraden hätten selbst die Brände gelegt, um die Bürger einzuschüchtern und ihren Widerstand zu brechen. Andere meinten, es seien fanatische Protestanten gewesen, die lieber ihre Stadt in Flammen aufgehen lassen wollten, als sie dem Feind zu überlassen. Doch niemand konnte Genaues sagen.

Das Feuer war jedenfalls schnell außer Kontrolle geraten, weil ein Sturmwind die Flammen angefacht hatte. Innerhalb weniger Stunden war so der größte Teil von Magdeburg mitsamt seinen Kirchen ein Raub des Feuers geworden.

Nicht nur Georg Ackermanns Kompanie hatte die Stadt verlassen, weil Hitze und Rauch unerträglich geworden waren, auch die anderen Söldner hatten die Plünderung abbrechen und sich auf die Wälle vor der Stadtmauer zurückziehen müssen.

Nach ersten Schätzungen waren nicht einmal zweihundert Häuser erhalten geblieben, darunter die Hütten am Fischerufer und die Gebäude rund um den Dom und dem Kloster Unser Lieben Frauen. Eines dieser Häuser war die Druckerei des Hünen gewesen. So hatte Georg Ackermann am frühen Morgen seinen Schatz bergen und ins Lager bringen können. Trotzdem ließ er das Haus wieder durch eine Wachmannschaft vor Plünderern schützen.

Nachdem das Feuer weitgehend erloschen war, kehrten nämlich Tillys Söldner in großen Scharen in die Stadt zurück. Sie waren darüber verärgert, dass viele Kostbarkeiten den Flammen zum Opfer gefallen waren. Deshalb gruben sie gierig in den niedergebrannten Ruinen nach Edelmetall und anderen Dingen, die dem Feuer standgehalten hatten.

Meistens wurden sie in den Kellern der Häuser fündig. Viele Magdeburger hatten sich vor der Belagerung reichlich mit Lebensmittelvorräten eingedeckt: Würste, Butter, Speck, sauer eingelegtes Gemüse, getrocknete Früchte, Getreide und Fässer mit Bier und Wein. Dazu auch Kleidung und Schmuck, die wegen der Feuerkugeln in den Keller in Sicherheit gebracht worden waren. Alles wurde von den Söldnern mit lachenden Gesichtern geborgen und ins Lager geschleppt. Endlich war die Zeit des Hungers und der Entbehrungen vorbei! Endlich wieder einen vollen Bauch haben und es sich beim Wein einmal gut gehen lassen!

Doch in vielen Kellern und Häusern bot sich den Plünderern ein grausiges Bild: Männer, Frauen und Kinder, die im Rauch erstickt oder vom Feuer verkohlt waren – Hunderte, Tausende von Leichen. Dazu die Erschlagenen, Geschändeten und Erwürgten, die in den Gassen der Stadt lagen. Schon bald machte die Nachricht die Runde, dass wohl zwei Drittel aller Magdeburger tot waren – zwanzigtausend Menschen, die das Feuer oder das Schwert gefressen hatte.

Als Georg Ackermann diese Nachricht erreichte, war er tief betroffen.

Was für ein Leid, das sie angerichtet hatten! Tausendfaches Entsetzen, tausendfache Tränen, Schreie und schreckliche Qualen, ehe der Tod die Augen dieser Menschen für immer geschlossen hatte! Nein! Er konnte, er wollte dabei nicht länger mitmachen!

Unter großem Gejohle schleppten einige Söldner den Administrator des Erzstiftes Christian Wilhelm vorbei. Sein rechtes Bein war verbunden, und auch am Kopf blutete er von einem Streifschuss.

»Das gibt ein fettes Lösegeld«, lachte einer der Männer roh und stieß dem Administrator den Lauf seiner Muskete in den Leib. Christian Wilhelm stöhnte auf und krümmte sich vor Schmerzen.

»Behandelt den Mann anständig, wie es einem adeligen Kriegsgefangenen gebührt!«, rief Georg Ackermann den Söldnern zu.

Doch einer von denen antwortete nur: »Der kann doch froh sein, dass er überhaupt noch lebt. Viele der gefangenen Stadtsoldaten sind von den Wallonen und Kroaten auf dem Weg hierher niedergemacht worden, weil sie kein Lösegeld zahlen konnten.«

Dann zogen die Männer weiter.

Christian Wilhelm sollte nicht der Einzige sein, der Tillys Soldaten lebend in die Hände gefallen war, wie Georg Ackermann später feststellen konnte. Auch einige Offiziere wie Carl Cuno von Amsterroth, Obrist Ußlar oder Leutnant Broy waren gefangen genommen worden, ebenso wie die Bürgermeister Kühlewein, Schmidt und Westphal und auch einige Ratsherren. Andere waren erschlagen worden oder in ihren Häusern verbrannt. Im Ganzen hatte man vierhundert Bürger zusammen mit ihren Frauen und Kindern gefangen genommen und ins Lager gebracht.

Georg Ackermann trieb es wieder zurück in die feuergeschwärzte Stadt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Haus des Druckermeisters nicht geplündert worden war und weiter gut bewacht wurde, kontrollierte er auch die Wachen am Dom. Die Eingeschlossenen waren still geworden. Nur selten hörte man das Jammern eines Kindes oder das Weinen einer Frau.

Wahrscheinlich waren manche vor Erschöpfung eingeschlafen oder brüteten dumpf vor sich hin. Sie wussten ja nicht, was hier draußen geschehen war, wie viele ihrer Bekannten, Freunde und Angehörigen erschlagen oder verbrannt in den Gassen lagen. Sie ahnten nur Schreckliches, weil sie von den Kirchtürmen aus den Brand der Stadt miterlebt hatten. Und sie hatten sicherlich furchtbare Angst – Angst vor der Wahrheit und Angst vor dem eigenen Schicksal.

Ob auch die Tochter des Hünen im Dom Zuflucht gesucht hatte?, fragte sich Georg Ackermann unvermittelt. Der Gedanke trieb alle Müdigkeit aus seinem Kopf. Mit einem Mal war er hellwach. Sie hatte ja nahe genug am Dom gewohnt. Möglich wäre es also gewesen, das sie im Gotteshaus Schutz gesucht hatte.

Plötzlich trieb es ihn zurück zum Haus ihrer Familie. Er stieg die Treppe zum Wohntrakt hoch und betrat das Wohnzimmer. Das Bild der dunkelhaarigen Schönheit stand immer noch auf der Kommode. Er setzte sich dem Bild gegenüber und schaute es minutenlang an. Die Erinnerung an seinen Traum in der Blumenwiese kehrte zurück, und wieder spürte er den Atem und die Wärme der Frau, die sich im Traum über ihn gebeugt hatte.

Zwei Tage nach der Eroberung der Stadt zog Generalleutnant Graf von Tilly mit seinem Generalstab hoch zu Ross vor den Haupteingang des Doms. Sowohl Pappenheims Kürassiere als auch mehrere Kompanien von Söldner mit ihren Piken hatten rund um das Kirchengebäude Aufstellung genommen. Auch Kapitän Georg Ackermanns Männer waren dabei.

Ungeduldig scharrten die Pferde der Kürassiere mit den Hufen und schnaubten. Die kaiserlichen Banner flatterten hoch im Wind, der den beißenden Gestank von verbranntem Holz und Fleisch aus der Stadt getrieben hatte.

Tilly nickte zwei Trommlern zu, die vor dem Haupteingang des Doms standen. Sie schlugen einen langen, kräftigen Wirbel. Dann rief einer von ihnen mit lauter Stimme: »Botschaft vom kaiserlichen Feldherrn Johann Tserclaes Graf von Tilly. Hört, ihr Einwohner von Magdeburg! Der Graf gewährt allen im Dom Eingeschlossenen Gnade, seien es Männer oder Frauen, Ratsherren oder Bauern, zivile Personen oder Soldaten. Wenn sie die Türen öffnen und heraustreten, gewährt er ihnen Schonung und Milde!«

Die Trommler schlugen einen zweiten Wirbel und traten zurück.

Gespannt warteten alle, was geschehen würde. Niemand sagte ein Wort. Was, wenn die Eingeschlossenen sich weigerten, das Gnadenangebot anzunehmen? Würde der Generalleutnant den Befehl geben, die Türen aufzubrechen und das Gebäude zu stürmen? Würde er den Dom mit dem Grab des ersten deutschen Kaisers durch Gewalttaten entweihen?

Niemand wusste, was der Feldherr geplant hatte. Aber es war klar, dass er auch dieses letzte Bollwerk der Stadt einnehmen und Kaiser Ferdinand II. unterstellen musste.

Die Minuten schienen sich zu Stunden auszudehnen. Ungeduldig wanderten die Blicke der angetretenen Söldner und Kürassiere vom Portal des Doms zu Tilly. Doch der Feldherr saß mit unbewegtem Gesicht auf seinem Pferd und schwieg.

Plötzlich öffnete sich knarrend die Eingangstür und ein Mann im Talar schob sich ins Freie. Er wirkte blass und übernächtigt. Es war Domprediger Dr. Reinhardt Bake. Er blinzelte in das helle Sonnenlicht und ging mit unsicheren Schritten auf den Generalleutnant und seine Offiziere zu. Dann fiel er auf die Knie und flehte:

Venit summa dies, et ineluctabile fatum 
Magd'burgo! Fuimus Troes, fuit Ilium et ingens 
Gloria Parthenopes!

Georg Ackermann lauschte fasziniert dem abgewandelten Vers Vergils über die Zerstörung Trojas in lateinischer Sprache.

Der letzte Tag ist gekommen – und das unabwendbare Schicksal 
Magdeburgs! Troer waren wir, Ilium war, und gewaltig 
der Ruhm der jungfräulichen Stadt!

Erwartungsvoll blickte der Domprediger zum Feldherrn auf. Dessen unbewegte Miene verriet nicht, was in ihm vorging. Doch dann streckte Tilly seine Hand aus und sagte: »Es sei euch Gnade gewährt. – Führt die Menschen heraus.«

»Herr, sie haben zwei Tage nichts gegessen und getrunken«, sagte Bake.

»Sie sollen Speis und Trank bekommen.«

Reinhard Bake erhob sich, verneigte sich vor dem Grafen und sagte: »Danke, Herr! Habt Dank im Namen unseres barmherzigen Gottes.«

Tilly nickte ihm nur zu und schwieg wieder.

Der Domprediger kehrte zum Portal zurück und öffnete nun die Eingangstür weit. Er winkte den Menschen im Kirchengebäude herauszukommen. Es dauerte einige Minuten, dann traten die ersten der Eingeschlossenen ins Freie. Bleich und unsicher blickten sie auf die angetretenen Soldaten. Man sah ihnen an, dass sie Angst davor hatten, von den Kürassieren niedergeritten und den Piken der Landsknechte aufgespießt zu werden. Doch niemand von den Kaiserlichen rührte sich.

Immer mehr Menschen strömten aus dem Dom: Mütter mit weinenden Kindern auf dem Arm oder an der Hand, alte Männer und Frauen, Mägde, Bauern und Handwerker, Kaufleute und sogar einige Stadtsoldaten, die sich in den Dom geflüchtet hatten.

Der Menschenstrom schien kein Ende zu nehmen. Georg Ackermann schätzte schließlich, dass es wohl beinahe viertausend Menschen sein mussten.

Alle sahen übernächtigt, blass und erschöpft aus. Entkräftet sanken einige der Alten und Schwachen zu Boden. Tränen liefen manchen über das Gesicht, als sie die zerstörten Häuser sahen. Andere blickten wie versteinert auf die ausgebrannten Ruinen hinter den wenigen Häusern des Domviertels, die noch stehen geblieben waren.

Eine junge Frau mit ausgezehrtem Gesicht, wirrem Blick und zerzausten Haaren schob sich durch die Menge, bis sie vor Pappenheim und Tilly stand. Sie zeigte zuerst auf den Generalleutnant, dann auf den Feldmarschall und rief mit schriller Stimme:

Zwei Sterne sah ich fallen,
schon bald im nächsten Jahr,
du mitten in Gefahr,
und du, wenn Nebel wallen.

»Schafft mir diese Hexe vom Hals!«, befahl Tilly und wandte sich ab. Während zwei Söldner sie wegzerrten, blickte Feldmarschall Pappenheim ihr nachdenklich hinterher.

Auf Befehl des Generalleutnants verteilten Söldner nun Kommissbrot und Wasser an die Halbverhungerten. Gierig bissen die Menschen in das Brot und schlangen es nur halbgekaut herunter, um ihren Hunger zu stillen.

Schließlich wurden die Männer von den Frauen abgesondert und in den Bischofs-Hof geführt. Die Frauen und Kinder dagegen brachte man in die Mühlen-Vogtei, wo sie weiter versorgt wurden.

Kaum waren die Magdeburger weggebracht worden, stiegen Tilly und Pappenheim zusammen mit ihren Offizieren von den Pferden, um den Dom zu betreten. Doch kaum hatten sie den Eingang passiert, schlug ihnen der Gestank von Schweiß, Urin, Kot und Erbrochenem entgegen. Voller Abscheu drehten sie um und kehrten ins Freie zurück.

»Kapitän!«, rief Tilly und winkte Georg Ackermann zu sich. »Ich hatte Sie vorgestern für die Bewachung des Doms abkommandiert. Jetzt können Sie dafür sorgen, dass das Gebäude wieder von allem Dreck und Kot gereinigt wird. Nehmen Sie dazu die gesunden und kräftigen Männer, die zum Bischofs-Hof geführt worden sind. Den Rest der Männer lassen Sie ins Feldlager bringen.«

Georg Ackermann nickte und stand stramm, während sich Tilly und sein Stab wieder auf ihre Pferde schwangen und davonritten, gefolgt von Pappenheims Kürassieren. Sobald sie verschwunden waren, gab er den Befehl an Leutnant Münzhofer weiter. Der marschierte mit seiner Kompanie sofort zum Bischofs-Hof, um eine Reinigungsmannschaft zusammenzustellen. Georg Ackermann betrat nun selbst den Dom, um sich ein Bild über dessen Zustand zu verschaffen. Seine beiden Trabanten ließ er draußen, um ihnen den Gestank zu ersparen.

Es sah schlimm aus, und es stank gewaltig. Überall lagen menschliche Exkremente, Abfälle und Erbrochenes. Es musste die Hölle für die viertausend Menschen gewesen sein! Zweieinhalb Tage und Nächte ohne Wasser und Nahrung, zusammengepfercht wie Vieh. Einige Tote lagen zwischen den Kirchenbänken – Menschen, die verwundet gewesen waren oder zu schwach, um all das Schreckliche zu ertragen.

Georg Ackermann ging durch das Seitenschiff bis nach vorne. Er wollte das Grab Otto I. sehen. Ob es unbeschädigt geblieben war?

Er trat von der Seite her in den Raum vor dem Hochaltar. Zwei Frauen saßen in der ersten Reihe des Chorgestühls rechts vom Sarkophag des Kaisers, eine ältere und ein junge. Die ältere Frau war in sich zusammengesunken, ihr Mund und ihre Augen standen offen. Sie war tot. Ihr Herz war wohl zu schwach gewesen.

Die junge Frau dagegen schien vor Erschöpfung zu schlafen. Sie hatte schwarzbraunes lockiges Haar und einen fein gezeichneten Mund. Auch wenn sie blass und entkräftet aussah, schlug Georg Ackermanns Herz doch schneller, als er sie erblickte. Hatte er diese Frau nicht schon einmal gesehen? Er ging zu ihr hinüber, hockte sich auf den Boden, und betrachtete ihr zartes Gesicht.

Unerwartet öffnete sie die Augen und lächelte ihn erschöpft, doch freudig überrascht an. Es schien, als wäre es für sie Liebe auf den ersten Blick.

Mit einem Mal wurde es Georg Ackermann klar: Ja, das war sie, die junge Frau, deren Porträtbild im Haus des toten Hünen auf der Kommode stand. Sie war es, die mit ihrem Lächeln sein Herz so tief berührt hatte, obwohl es nur ein Ölgemälde gewesen war. Er hatte sie gefunden, ihren Blick, ihr warmes Lächeln.

Ein tiefes Glücksgefühl erfasste ihn, ließ ihn all die Schrecken der vergangenen Tage vergessen. Er hatte nur noch Augen für diese Frau, die so dringend seine Hilfe brauchte. Die ihn mit dem ersten Blick in ihr Herz geschlossen hatte.

Nein, er würde sie nicht mehr allein lassen, sollte sie tatsächlich seine Gefühle erwidern! Er würde sie auf Händen tragen und ihr alles Glück der Welt schenken.

In einem ersten, vielleicht törichten Impuls griff er in seine Tasche und hängte ihr die goldene Kette mit dem von Diamanten umrahmten Smaragd um den Hals. Dann strich er zart über ihre Wange.

Sie hielt seine Hand fest und flüsterte: »Wer bist du, Fremder, und warum schenkst du mir so etwas Wertvolles?«

»Georg heiße ich, Georg Ackermann. Als ich dich sah, konnte ich nicht anders, als dir das Wertvollste zu schenken, was ich besitze.«

»Georg, der Heilige. Der Töter des Drachens. Bist du gekommen, um mich zu beschützen?«

»Ja, das bin ich. Die Vorsehung hat mich wohl geschickt. Du bist mir im Traum begegnet. Ich habe dein Bild im Haus deines Vaters gesehen und geahnt, dass du hier im Dom bist. Jetzt, wo ich dir endlich in die Augen schauen darf, weiß ich, dass du die Frau bist, nach der ich mich die ganze Zeit gesehnt habe.«

Georg Ackermann war selbst erstaunt, wie leicht diese Worte aus seinem Mund kamen. Er, der seit dem Tod seiner Eltern der verschwiegene, harte Kerl gewesen war, spürte, wie er innerlich auftaute. Der eisige Panzer der unterdrückten Schmerzen, der sein Herz bisher gefangen gehalten hatte, löste sich auf und gab seine Gefühle frei.

»Du kennst mich doch nicht«, sagte sie, ohne den Blick von ihm zu lösen.

»Doch ich kenne dich. Ich weiß nur nicht deinen Namen.«

»Anneliese heiße ich.«

»Anneliese, was für ein schöner Name! Die Anmutige, die Gott geweiht ist und ihn verehrt.«

»Du kennst dich in Sprachen aus?«

»Ja, ich liebe Bücher. Sie bringen uns so viel Wissen, so viele neue Gedanken. Sie bereichern unser Leben.«

Sie nickte: »Ja, das tun sie.«

Plötzlich blickte sie auf, als ob sie aus einem schönen Traum erwacht wäre.

»Was ist geschehen, da draußen? Ich hörte Schüsse, die Schreie von Menschen. Die Stadt hat gebrannt. Ich glaubte zu ersticken, zu verbrennen.«

Georg Ackermann nahm ihre Rechte in beide Hände.

»Ja, es war schrecklich. Magdeburg ist gefallen, die Häuser sind niedergebrannt. Ich habe es selbst miterlebt. Ich stand draußen vor dem Dom und hielt mit meinen Männern Wache, um ihn vor plündernden Horden zu beschützen.«

Er sah ihre vor Entsetzen geweiteten Augen.

»Keine Angst, liebe Anneliese, dein Haus steht noch. Es wurde nicht geplündert. Dafür habe ich gesorgt.«

»Aber warum? Warum hast du das getan? Du kanntest mich doch nicht; nicht einmal vom Sehen.«

Georg Ackermann hob seine Hände: »Vielleicht habe ich es geahnt, vielleicht war es der da oben, ich weiß es nicht.«

»Was ist mit meinen Eltern, leben sie?«

Während sie das sagte, blickte Anneliese zum ersten Mal zur Seite, sah in das bleiche Gesicht ihrer Mutter. Ein Zittern lief durch ihren Körper, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Mutter!«, schluchzte sie mit versagender Stimme. »Bist du von mir gegangen, ohne dass ich dir beistehen konnte?«

Georg Ackermann nahm sie in seine Arme, während er vor ihr kniete. Sie ließ es geschehen. Zart strich er über ihren Rücken, während sie von Trauer und Schmerz geschüttelt wurde.

»Sie schläft jetzt«, sagte er sanft. »Ihr Herz hat einfach aufgehört zu schlagen. Sie hat nun Frieden.«

»Was ist mit meinem Vater? Weißt du es? Kennst du ihn, den großen Mann mit den starken Armen und dem großen Herzen? Hast du ihn gesehen?«

»Ich habe ihn in deinem Haus aufgebahrt«, erwiderte er so mitfühlend und sanft, wie er nur konnte. »Sie haben ihn nicht besiegen können! Keiner ist an ihm vorbeigekommen. Er war ein gewaltiger Kämpfer, dem niemand widerstehen konnte. Sogar der Feigling, der ihn von hinten ermordet hat, starb von seiner Hand.«

Anneliese weinte still an seiner Brust. Es war zu viel, was sie auf einmal verkraften musste. Doch schließlich hob sie ihren Kopf und sagte mit tränenerfüllten Augen: »Schon allein dafür liebe ich dich, Georg. Für alles, was du für mich und meine Eltern getan hast.«

Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, deshalb lenkte er ab: »Komm, ich bringe dich jetzt nach Hause. Deine Mutter lasse ich auch holen, damit wir sie zusammen mit deinem Vater zur letzten Ruhe betten können.«

Dann stand er auf und hob Anneliese auf seine Arme. Sie ließ es geschehen und lehnte ihren Kopf an seine Brust.

Als sie aus dem Portal des Doms traten, blickte Anneliese erschrocken auf. Georg Ackermann spürte deutlich ihre innere Erregung.

»Es ist also wahr, was die Leute gesagt haben, die auf dem Kirchturm waren«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Es ist alles so gekommen, wie Martin Luther es vorausgesehen hat. Da liegt das liebe Magdeburg – zerstört und verheert, um unserer Undankbarkeit und der Bischöfe und Tyrannen Wütens und Tobens willen …«

»Hat er das gesagt?«, fragte Georg Ackermann erstaunt.

»Ja, so ähnlich«, nickte sie. »Es wird ein solches Blutvergießen werden, dass niemand wissen wird, wo er daheim sei.«

»Es ist tatsächlich alles so gekommen, wie der Mann es gesagt hat.« Georg Ackermann war sichtlich betroffen. »Wohl zwanzigtausend Einwohner haben ihr Leben verloren, und die anderen haben kein Zuhause mehr.«

»Schrecklich!«, sagte sie. »Die Jungfrau Magdeburg ist nun tot – zerstört, verbrannt und verheert.«

»Nein, Anneliese, nein«, widersprach Georg Ackermann ihr sanft, »sie ist nicht tot. Das Mädchen schläft nur. Bald schon wird es wieder zu neuem Leben aufwachen.«

»Bleib bei mir, und halte mich fest, Georg«, bat Anneliese und blickte ihn Hilfe suchend an.

»Ich lasse dich nicht los, nie und nimmermehr im Leben«, antwortete er, und dann küsste er sie zart und doch leidenschaftlich auf den Mund.
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Menschen sprachen durcheinander. Was sie sagten, konnte er nicht verstehen. Sie schienen aufgeregt zu sein, erschüttert und besorgt. Er wollte die Augen öffnen, etwas sagen, ihnen zurufen, aber er war einfach zu schwach und zu müde.

Wasser plätscherte. Holz knirschte im Sand.

»Gott sei Dank, sie sind nicht tot!«, sagte eine Männerstimme.

Benno spürte, wie starke Hände ihn anhoben und wegtrugen. Dann verlor er wieder das Bewusstsein.

Wie lange er durch die Dunkelheit gewandert war, konnte er nicht sagen. Es schien eine Ewigkeit gewesen zu sein. Doch nun fiel Licht durch seine geschlossenen Augenlieder.

Er versuchte sich zu erinnern. Aber es fiel ihm schwer. Es war alles so weit entfernt, verschwommen und im Nebel.

Irgendetwas Schreckliches war geschehen. Etwas, das er nicht wahrhaben wollte, gegen das er sich mit aller Kraft zu wehren versuchte.

Es dämmerte ihm allmählich.

Ein Schuss war gefallen!

Plötzlich sah er wieder, wie Rosa taumelte und ins Boot zurückfiel, sah wie sich ihr Kleid rot färbte.

Benno stöhnte auf, sein Herz begann zu rasen, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Arme und Beine zitterten unkontrolliert.

Jemand streichelte seine Wange.

»Schsch, ganz ruhig. Es ist alles gut, es ist alles gut, Benno.«

Er kannte diese warme, liebevolle Stimme. Diese Stimme, die ihn immer wieder tief in seinem Inneren ansprach.

Es war Rosa!

Plötzlich war er hellwach! Er schlug die Augen auf und blickte in die himmelblauen Augen der Frau, die er so sehr liebte.

Nein, das konnte nicht sein! Das war nur ein Traum. Rosa war tot, ebenso wie ihr Vater. Erschossen, ermordet und verblutet.

Doch das Gesicht der jungen Frau vor ihm verschwamm nicht wieder, verschwand nicht wie der Schatten der Nacht.

Unter Aufbietung aller seiner Kräfte richtete Benno sich auf und fiel Rosa um den Hals.

»Du lebst, meine Liebe! Du lebst! Ich kann es einfach nicht fassen«, stammelte er, und dann küsste er sie wieder und wieder, als wären sie eine Ewigkeit voneinander getrennt gewesen.

Schließlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sagte: »Was ist geschehen? Komm, erzähle es mir!«

Dann küsste er sie wieder auf den Mund.

»Wenn du mich ständig küsst, kann ich dir nichts erzählen«, lachte Rosa schließlich.

Er schaute sie erwartungsvoll an: »Du trägst deinen Arm in einer Schlinge?«

»Ja, eine Kugel hat mich oben in der Brust getroffen. Sie ist aber nicht tief eingedrungen. Das Geldsäckchen hat mich gerettet. Es hat die Wucht des Aufpralls gemildert. Ich bin wohl ohnmächtig geworden und ins Boot gestürzt. Deshalb habe ich noch überall blaue Flecke.«

»Und dein Vater, was ist mit ihm?«

»Er hat einen Durchschuss seitlich im Bauch erlitten. Keine inneren Organe sind dabei verletzt worden. Es war zwar sehr schmerzhaft, aber inzwischen ist er über den Berg und schmiedet schon wieder Pläne.«

»Gott sei Dank, dass er euch beiden einen Schutzengel geschickt hat!«, seufzte Benno.

»Doch du hast durch deine Verletzung viel Blut verloren, dazu noch der Schmerz, dass du mich verloren glaubtest. Das war wohl alles zu viel für dich.«

»Und wo sind wir jetzt?«, fragte Benno sie.

»Ein Fischerehepaar mit seinen Söhnen hat uns in der Nähe des Ufers entdeckt. Sie haben uns in ihre Kate gebracht und sofort einen Feldscher geholt, der mir die Kugel aus der Brust geschnitten und auch die Wunde meines Vaters ausgebrannt hat. Bei dir hat er nur einen Druckverband angelegt und gesagt: ›Das wird schon wieder.‹«

Rosa beugte sich vor, küsste ihn und fuhr fort: »Am besten, du isst jetzt ein wenig, damit du wieder zu Kräften kommst.«

Nachdem Benno sich gestärkt und auch ein wenig gewaschen und rasiert hatte, setzte er sich mit Rosa auf eine Bank am Ufer der Elbe. Er fühlte sich immer noch schwach. Schweigend, aber glücklich blickten sie über das Wasser.

Inzwischen war es schon später Nachmittag, und die Sonne neigte sich im Westen dem Horizont zu. Zwei Amseln saßen hinter ihnen in den Zweigen einer Weide und sangen abwechselnd ihre eingängigen, melodiösen Strophen.

»Ich frage mich die ganze Zeit, was ich in der brennenden Stadt wollte? Kannst du es mir sagen, Rosa?«, unterbrach Benno die Stille. »Es fällt mir einfach nicht mehr ein. Durch den Schlag auf meinen Kopf ist alles wie ausgelöscht.«

Rosa blickte ihn ernst und forschend an, dann antwortete sie: »Du wolltest Anneliese und ihre Familie warnen.«

»Anneliese?«

Benno versuchte sich zu erinnern. Ja, da war das Bild von einer Frau in seinem Inneren, verschwommen, unklar und wie aus einem fernen Traum.

»Ihr habt euch anscheinend gut verstanden. Ihr Vater hat dir Fechtunterricht gegeben.«

»Hm«, sagte Benno nur, »Fechten. Ja, das kann sein. Ich glaube, das habe ich gelernt. Und seine Tochter hieß Anneliese?«

Rosa nickte: »Dunkelbraune Locken, attraktiv und sehr klug.«

»War sicherlich ein nettes Mädchen, aber ich kann mich kaum an sie erinnern.«

Rosa schien auf einmal erleichtert zu sein, denn sie lächelte wieder.

»Wer hat eigentlich auf dich und deinen Vater geschossen?«, wechselte Benno unerwartet das Thema. »Waren es Söldner gewesen oder irgendwelche Strauchdiebe, die uns ausrauben wollten?«

Sie schüttelte ihren Kopf: »Die Söhne des Fischers haben einen Mann gefunden, der wahrscheinlich auf uns geschossen hat. Er hatte zwei abgefeuerte Musketen bei sich gehabt. Sein Pferd muss in einen Fuchsbau getreten und gestürzt sein, als er zum Flussufer hinuntergeritten ist. Dabei wurde er abgeworfen und ist mit dem Kopf gegen einen Stein geprallt. Der Mann hat aus Augen, Ohren und Nase geblutet Er hat sich wohl den Schädel gebrochen, meinten die Söhne des Fischers.«

»Und wie sah er aus?«

»Rate mal.«

»Hm«, antwortete Benno, »schlaksig, speckiges Lederwams und Pluderhose, dunkle, dünne Haare und großporige Haut?«

»Richtig, Herr Advokat! Kuno Lederer, der Halsabschneider, war es. Er wollte sich wohl an uns rächen und uns außerdem Emmerichs Geld abjagen.«

»So gibt es doch noch eine Gerechtigkeit im Himmel«, sagte Benno nachdenklich.

In diesem Augenblick trieben die Leichen von mehreren Männern im Fluss an ihnen vorbei. Eine der Leichen war mit einem dunkelgrünen Wams bekleidet. Eine Explosion hatte den Mann offensichtlich zerrissen.

Stumm schauten Benno und Rosa ihr hinterher, bis sie hinter der nächsten Biegung des Flusses verschwunden war.

Schließlich fragte Benno: »Wie geht es jetzt mit uns weiter?«

»Nun, erst einmal müssen wir alle wieder zu Kräften kommen und ganz gesund sein«, meinte Rosa. »Die Familie des Fischers ist sehr gastfreundlich.«

»Kein Wunder«, lachte Benno leise, »bestimmt haben sie Emmerichs Geld eingesackt.«

»Nein, Benno, das haben sie nicht«, widersprach ihm Rosa. »Sie haben mir alles zurückgegeben und keinen Heller für sich behalten.«

»Alle Achtung, solche Leute trifft man heute nur selten. Wir sollten sie großzügig belohnen, ehe wir weiterreisen.«

»Ja, das sollten wir!«, erwiderte sie.

Minutenlang saßen sie Hand in Hand still auf der Bank und schauten über das Wasser zur untergehenden Sonne.

Die Amseln in der Weide ahmten inzwischen den Gesang von Meisen nach, ehe sie wieder zu ihren eigenen Melodien zurückkehrten.

»Ich liebe dich, Rosa Münkoff«, sagte Benno unvermittelt und hob sanft ihren Kopf zu sich. »Habe ich dir das schon gesagt?«

»Ja, das hast du. Aber du kannst es mir immer wieder sagen. Eine Frau kann das nicht oft genug hören.«

Sie lächelte ihn so lieb an, dass Benno alles um sich herum vergaß.

»Ich möchte jeden Tag meines Leben mit dir zusammen sein«, sagte er.

»Auch wenn ich nur die Tochter eines Lohgerbers bin?«

»Auch wenn du die Tochter eines Lohgerbers bist! Möchtest du mit mir das Leben teilen?«

»Ja, das möchte ich.«

»Für immer und ewig?«

»Für immer und ewig!«

Ein bezauberndes Lächeln zog über Rosas Gesicht, als Benno sie sanft in seine Arme nahm, und ihre himmelblauen Augen strahlten.

»Küss mich«, hauchte sie ihm ins Ohr und schmiegte sich eng an ihn, »küss mich immer wieder.«

Die Welt versank um sie herum, während sie sich in den Armen hielten und küssten. Ein Gefühl unbeschreiblichen Glücks erfüllte sie beide, und sie wünschten sich, dass dieser Augenblick nie enden würde.


Epilog

Am Donnerstag, dem 24. Mai, bezog Tilly am Neuen Markt sein Quartier im Haus der Herren von Möllendorff. Er befahl, das Plündern einzustellen und wies seine Truppen aus der Stadt. Den wenigen verbliebenen Einwohnern versprach er Sicherheit und den Schutz des bisher nicht geraubten Eigentums. Drei seiner Regimenter besetzten auf seinen Befehl hin die Wälle und sorgten dafür, dass niemand zum Plündern in die Stadt gelangte.

Stadtschreiber Friese wurde drei Tage später mit seiner ganzen Familie vom Söldner ohne Lösegeld freigelassen. Gott habe ihm genug Beute beschert, sagte dieser großmütig. Weil in der darauffolgenden Nacht im Lager der Kaiserlichen bei Fermersleben ein Feuer ausbrach, konnten viele Gefangene fliehen. Durch den Brand verloren die Söldner außerdem einen großen Teil ihrer geraubten Beute.

Am nächsten Tag wurde im Dom ein katholischer Gottesdienst mit Messe im Beisein von Tilly und allen hohen Offizieren abgehalten. Begeistert sangen die Gottesdienstbesucher das Te Deum Laudamus (»Wir loben dich, Gott«). Danach schossen alle Geschütze um elf Uhr eine Dankes-Salve.

Ende Mai zog Tilly schließlich mit seinem Heer über den Harz nach Mansfeld. Nur drei Regimenter ließ er als Besatzung zurück. Auch Georg Ackermann blieb in Magdeburg. Während das Heer den Harz überquerte, wurden viele Soldaten, die abseits gingen oder zurückgeblieben waren, von Freiheitskämpfern, ehemaligen Harzschützen, erschossen und erschlagen.

Am Tag, als Magdeburg fiel, lagerte der Schwedenkönig Gustav Adolf mit seinem Heer nur drei Tagesmärsche entfernt. Nach der Eroberung von Frankfurt an der Oder war es in einem solch geschwächten Zustand, dass er sein Wort gegenüber den Magdeburgern brach und den Vormarsch abblies.

Leider ging auch die größte Sammlung von Rechtssprüchen Europas im Archiv der Stadt in Flammen auf sowie alle wichtigen Dokumente über die Geschichte der Stadt.

Die Eroberung und Zerstörung der Stadt wurde »Magdeburger Hochzeit« genannt. Es war das größte und schlimmste Massaker während des Dreißigjährigen Krieges. In ganz Europa war man darüber entsetzt. Lange Zeit verwendete man deshalb den Begriff »magdeburgisieren« als Synonym für »völlig zerstören, vernichten und auslöschen«.

Am 24. Juni 1631 äußerte Papst Urban VIII. in einem Schreiben seine Freude über die »Vernichtung des Ketzernestes«.

Am 15. April 1632 zerschmetterte eine Falkonettkugel den rechten Schenkel von Johann Tserclaes Graf von Tilly während der Schlacht bei Rain am Lech. Fünfzehn Tage später starb er in Ingolstadt an Wundstarrkrampf.

Am 16. November 1632 wurde Gottfried Heinrich Graf zu Pappenheim auf dem Schlachtfeld bei Lützen schwer verwundet und verlor sehr viel Blut. Am nächsten Morgen erlag er seinen Verletzungen.

Die Frühlingssonne warf ihre ersten zaghaften Strahlen durchs Fenster der jungen Familie Ackermann. Noch kein volles Jahr war seit den schrecklichen Ereignissen vergangen. Anneliese Ackermann konnte den Tag der Geburt ihres ersten Kindes kaum erwarten. Während sie eine Bettdecke für die Wiege mit rosa und blauen Blumengirlanden bestickte, summte sie ein fröhliches Lied. Georg war ein liebevoller Ehemann, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Sie hörte ihn unten im Haus arbeiten. Gut, dass Feldmarschall Pappenheim seinen Abschied ohne Murren angenommen hatte. Seitdem arbeitete Georg in der Druckerei. Ein alter Geselle Carl-Ulrich Stetters hatte das Massaker überlebt und war sofort bereit gewesen, wieder mitzuarbeiten. Es gab für sie beide viel zu tun, da alle anderen Druckereien der Stadt entweder zerstört worden waren oder schweren Schaden erlitten hatten.

Nachdem Tillys Armee aus Magdeburg abgezogen war, hatten Georg und Anneliese die Bücher ihrer Hausbibliothek wieder aus dem Kloster Unser Lieben Frauen zurückgeholt. Sie waren nicht beschädigt worden. Nach all den tristen Jahren im Feldlager freute sich Georg, solch kostbare Werke lesen zu dürfen.

Domprediger Bake hatte die beiden kurz darauf in einer stillen Feier getraut. Ja, es war bei beiden Liebe auf den ersten Blick gewesen, auch wenn Anneliese sich manchmal mit einem kleinen Stich in der Brust fragte, was wohl mit Benno Greve geschehen war. Sie hatte mit Georgs Hilfe zwar Nachforschungen angestellt, aber keiner der Überlebenden konnte etwas sagen. Tillys Söldner hatten weit mehr als sechstausend Leichen in die Elbe geworfen. Da war es aussichtslos, das Schicksal eines einzigen Mannes zu klären.

Das Leben war in den ersten Monaten nach der Zerstörung Magdeburgs entbehrungsreich und schwer gewesen. Georg und sie waren zwar nicht arm, weil ihr Vater mit seinem Weitblick vorgesorgt hatte. Doch Tillys Heer hatte auch die umliegenden Dörfer geplündert. Das Vieh war weggetrieben und geschlachtet worden, und die Getreidevorräte der Bauern hatten Tillys Fouriere eingezogen, sodass diese nicht einmal mehr das Saatgut besaßen.

Anfang des nächsten Jahres hatte sich die Lage der kaiserlichen Besatzungstruppen so sehr verschlechtert, dass sie schließlich Magdeburg aufgeben mussten. Kurz danach war der schwedische General Johan Banér in die Stadt eingezogen. Fürst Ludwig von Anhalt wurde von Gustav Adolf zum Statthalter ernannt. Der Fürst beauftragte schließlich Ratsbaumeister Otto Guericke, der später für seine Leistungen und Erfindungen im Bereich der Vakuumtechnik geadelt wurde, einen Grundriss der Stadt für ihren Wiederaufbau zu zeichnen. Langsam verbesserte sich die Lage der etwa vierhundertfünfzig verbliebenen Einwohner, auch wenn bis zum Westfälischen Frieden von 1648 noch sechzehn Jahre ins Land gehen sollten.

Plötzlich horchte Anneliese auf. Jemand unterhielt sich mit ihrem Mann unten im Lager. Dann kamen die beiden die Treppe hinauf. Georg öffnete die Tür zum Wohnzimmer und sagte mit einem Lächeln auf den Lippen: »Anneliese, Besuch für dich.«

Dann schob er einen Mann ins Zimmer. – Es war Benno.

Das Herz blieb ihr fast stehen. Benno Greve! Er hatte das Massaker also überlebt.

»Ihr beide habt euch sicherlich eine Menge zu erzählen«, sagte Georg, »deshalb lasse ich euch mal allein.«

Und das hatten sie tatsächlich! Nachdem sie sich freundschaftlich umarmt hatten, erzählte Anneliese Benno von ihren Erlebnissen, und Benno berichtete ihr, wie er mit Rosa und ihrem Vater aus der brennenden Stadt geflohen waren.

Sie würden nun in Hamburg leben. Er habe dort eine gut gehende Anwaltskanzlei, und Rosa erwarte ebenso wie Anneliese ein Kind. Hans Münkoff aber habe sich als Kaufmann für Lederwaren und Felle eine sichere Existenz aufgebaut.

Als sich Benno schließlich von ihr verabschiedete, stand Anneliese noch lange am Fenster und blickte ihm nach. Nun war auch der letzte dunkle Schatten aus ihrem Herzen verschwunden. Benno lebte, und er hatte schließlich auch sein Glück gefunden – mit der Tochter des Lohgerbers.


Nachwort

Man schreibt das Jahr 1631. Seit dreizehn Jahren tobt im Deutschen Reich ein Krieg, den man später den »Dreißigjährigen Krieg« nennen wird. Auch die Stadt Magdeburg kann sich aus den politisch-religiösen Streitigkeiten nicht länger heraushalten. Nach Erlass des Restitutionsedikts durch Kaiser Ferdinand II. am 6. März 1629 spitzt sich die Konfrontation zwischen Magdeburg und dem Kaiser zu, bis schließlich Generalleutnant Johann Tserclaes Graf von Tilly im Frühjahr 1631 vor die Stadt zieht und ihre Übergabe fordert. In dieser Zeit spielt die Handlung des Romans.

Obwohl die protestantischen Magdeburger den neuen Gregorianischen Kalender noch ablehnten und den alten Julianischen Kalender verwendeten, folgt die Handlung der neuen Zeitrechnung.

Wer einen historischen Roman schreibt, bewegt sich zwischen Schatten, Licht und Dunkelheit. Sogar Historiker können kein eindeutiges Bild der Vergangenheit zeichnen, weil sie sich nur auf Dokumente von Zeitzeugen berufen können. Manchmal sind diese jedoch widersprüchlich, glätten Ungereimtes oder sagen nicht immer die Wahrheit. Trotz umfangreicher Recherchen konnten deshalb historische Ungenauigkeiten nicht immer vermieden werden.

Neben meinen eigenen Recherchen in Magdeburg hat mir folgende Literatur geholfen, mich in die damalige Zeit hineinzudenken.

Die politische Situation, die Ereignisse in der Stadt und die Hintergründe der Zerstörung Magdeburgs werden in einer Ausgabe der Magdeburger Museumsschriften ausführlich geschildert. Die dort enthaltenen Bilder, Karten und Beschreibungen von Persönlichkeiten, Orten und Waffen waren für mich hilfreich: Matthias Puhle (Hg.), »… gantz verheeret!«. Magdeburg und der Dreißigjährige Krieg (1998).

Bei der Schilderung der Kriegshandlungen habe ich mich weitgehend an den Bericht eines Augenzeugen gehalten, der in der Universitäts- und Landesbibliothek Sachsen-Anhalt aufbewahrt wird: Patricio, Eigentlicher und Wahrhaffter Bericht von der überaus jämmerlichen und erbärmlichen Belager- und Zerstörung der weltberühmten Stadt Magdeburg 1631 (1688).

Ergänzend habe ich neben Recherchen im Internet auch die folgenden Bücher herangezogen: Günter Barudio, Der Teutsche Krieg 1618–1648 (1998); Hans Dollinger, Schwarzbuch der Weltgeschichte (2003); Golo Mann, Wallenstein. Sein Leben erzählt von Golo Mann (1971); Menschen in ihrer Zeit (1993); Gerhard Schormann, Der Dreißigjährige Krieg (1985); und Günter Stemberger (Hg.), Zweitausend Jahre Christentum (1983).

Bei der Schilderung der Prophezeiungen Martin Luthers habe ich mich auf mein eigenes Buch gestützt, das sich ausführlich mit diesem Thema beschäftigt: Dr. Martin Luther – vergessener oder ungeliebter Prophet Deutschlands? (1993). Die Titel der Originalliteratur und die Zitate wurden jedoch in diesem Roman unserer heutigen Sprechweise angeglichen, um sie verständlicher zu machen.

In diesem Roman habe ich versucht, Fiktion und Wahrheit, erdachte und historische Ereignisse, erfundene Charaktere und Personen, die tatsächlich gelebt haben, miteinander zu verweben.
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»Die Belagerung Magdeburgs 1631«, zeitgenössischer Stich


Werbung
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Siegfried Wittwer

Licht in der Finsternis

Ein Waldenser-Roman

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 288 S.
Nr. 395.128, ISBN 978-3-7751-5128-3

1487, Alpen/Norditalien: Papst Innozenz VIII. verfolgt die Waldenser. Doch Pierre Revel will sein Volk retten. Gleichzeitig wirbt er um die hübsche, leidenschaftliche Maria. Hat ihre jung aufkeimende Liebe eine Chance in den Wirren der Zeit?

Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!
Oder schreiben Sie an: SCM Hänssler, D-71087 Holzgerlingen;
E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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Rolf D. Sabel

Der Pompeji-Papyrus

Roman

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 272 S.
Nr. 395.266, ISBN 978-3-7751-5266-2

Urlaub in Italien: Ein Kölner Pfarrer kauft eine alte Schriftrolle aus dem verschütteten Teil von Pompeji. Sein Fund zieht ihn unweigerlich in einen Strudel von Geheimnissen, Verrat und Mord – nicht nur zur Zeit von Kaiser Nero, sondern auch in der Gegenwart …

Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!
Oder schreiben Sie an: SCM Hänssler, D-71087 Holzgerlingen;
E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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Ingrid Kretz

Der Geschmack des Wassers

Der Hexenprozess von Dillenburg

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 400 S.
Nr. 395.269, ISBN 978-3-7751-5269-3

Dillenburg, 16. Jahrhundert: Schon einmal wurden Barbara Weitzel und ihre Schwester Lena in einem Hexenprozess freigesprochen, während drei Frauen brannten. Doch nun machen erneut Gerüchte die Runde. Eine packende Geschichte, basierend auf einem historischen Prozess.

Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!
Oder schreiben Sie an: SCM Hänssler, D-71087 Holzgerlingen;
E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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Eleonore Dehnerdt

Die Reformatorin

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 304 S.
Nr. 395.181, ISBN 978-3-7751-5181-8

Münden im 16. Jahrhundert: Die junge Herzogin Elisabeth von Calenberg-Göttingen ist eine streitbare Frau, die für die Idee der Reformation kämpft. Dieser Roman erzählt von dieser faszinierenden Frauenfigur der deutschen Geschichte.

Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!
Oder schreiben Sie an: SCM Hänssler, D-71087 Holzgerlingen;
E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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